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Der vorliegende Band umfaßt einen Großteil der Sektionsbeiträge, die auf dem 14. 
Katalanistentag im Rahmen von ‘Romania F  vorgestellt wurden. Wie im Titel angedeutet 
finden sich darin zwei Aspekte der wissenschaftlichen Beschäftigung mit der romani­
schen Einzelsprache Katalanisch ungefähr gleich stark berücksichtigt: Linguistik und 
Sprachkultur.
Mit Sprachkultur im weitesten Sinne beschäftigen sich die Beiträge von Ute Heine­
mann (Frankfurt/Main), Verena Berger (Barcelona/Wien), Martin Fischer (Barcelona), 
W olfgang Berger (Stuttgart), Carsten Sinner (Barcelona/Berlin), Guillem Calaforra 
(Valência) und Thomas Gergen (Saarbrücken).
Ute Heinemann geht es unter dem Titel “Das doppelte Gesicht der Macht in Mont­
serrat Roigs ‘L ’opera quotidiana’” um die Mehrdimensionalität des Sprach- und Kultur­
konflikts in Katalonien. Bereits zur Zeit der Franco-Diktatur, so vermittelt uns Roig in 
der Form des Romans, war die Unterdrückung des Katalanischen durch den franquisti- 
schen Staatsapparat nur der eine Aspekt machtgestützter Transkulturation: Maria, 
Tochter andalusischer Arbeitsemigranten, heiratet den Katalanen Horaci Duc, der ihre 
südspanische ländliche Kultur verachtet und sich nach Kräften bemüht, eine gebildete 
Katalanin aus ihr zu machen. Dies gelingt ihm so gut, daß sie schließlich sein katalanisti- 
sches Engagement als rein rhetorisch durchschaut und ihn verläßt; nicht jedoch, um in 
das Umfeld ihrer ursprünglichen Kultur zurückzukehren, sondern um eine Beziehung zu 
einem Katalanisten zu beginnen, der tatsächlich Widerstand gegen das Francoregime 
leistet.
Die Geschichte dieser “erfolgreichen” Transkulturation verdeutlicht, daß es in 
Sprach- und Kulturkonflikten nicht einfach um die Wiedergutmachung eines durch einen 
autoritären Staat erlittenen Unrechts geht. Solche Konflikte sind vielmehr différends im 
Sinne François Lyotards, in denen mangels allgemein akzeptierter Rechtsnonnen und 
Richter das Vorbringen und Durchsetzen von Ansprüchen ausgesprochen schwierig 
erscheint. Neigte die engagierte Soziolinguistik lange Zeit zur vorschnellen Parteinahme, 
so zeigt in diesem Band nicht nur der Beitrag von Ute Heinemann die Komplexität der 
soziokulturellen Wirklichkeit.
Verena Berger veranschaulicht in ihrem Beitrag die Problematik der Sprachpolitik 
der Generalität de Catalunya anhand der staatlichen Theaterförderung in Katalonien, 
die kastilischsprachige Poduktionen weitgehend ausspart. Die Dialektik staatlicher 
Kulturförderung zeigt sich hier darin, daß in der auf Subventionen verzichtenden Off- 
Szene neuerdings wieder das Kastilische zu dominieren beginnt.
Als eine Parallele zu dieser Entwicklung erscheint gewissermaßen der W erdegang 
des bedeutenden valencianischen Sprachsoziologen Lluís V. Aracil, den Guillem Cala- 
forra nachzeichnet. W ährend seiner Barceloniner Lehrtätigkeit zusehends desillusioniert 
von der offiziellen Sprachpolitik der Generalität, wandte sich Aracil in der jüngsten Zeit 
schließlich anti-katalanischen und sogar rechtsextremen Positionen zu. Calaforra zeigt, 
welche Aspekte im Werk dieses großen europäischen Intellektuellen es unabhängig von 
allen ideologischen Erwägungen verdienen, vor dem Vergessen bewahrt zu werden.
W olfgang Berger illustriert einen weiteren Aspekt der offiziellen Kulturpolitik, 
indem er nachweist, wie im Spannungsfeld von politischer Intention und wissenschaftli­
cher Objektivität ein Bild der katalanischen Protoindustrialisiemng gezeichnet wird, das 
eine kritische Analyse der historischen Quellen weitgehend ausspart.
Thomas Gergen zeigt in seinem Beitrag, der die öffentliche Diskussion im Vorfeld 
des neuen katalanischen Sprachengesetzes spiegelt, auch die Komplexität der Reaktionen 
derjenigen, die durch die Regelungen belastet werden. Carsten Sinner schließlich 
verdeutlicht in seiner Bestandsaufnahme der Sprachkonfliktsituation auf Mallorca, daß 
gesetzliche Regelungen nur insoweit konsequent umgesetzt werden können, wie das 
sozio-kulturelle Kräfteverhältnis dies auch zuläßt.
All diesen Beiträgen ist gemeinsam, daß vor ihrem Hintergrund jede Stellungnahme 
zugunsten des Katalanischen und gegen das Kastilische allein als politisch, nicht jedoch 
als wissenschaftlich, rechtlich oder moralisch legitimiert erscheint. Dies soll nicht verges­
sen machen, daß die katalanische Kultur, die noch vor einem Vierteljahrhundert durch 
eine Diktatur unterdrückt wurde, heute durch demokratisch gewählte Regionalregierun­
gen gefördert wird. Doch auch demokratisch legitimierte Entscheidungen sind Ent­
scheidungen qua gesellschaftlicher Machtverhältnisse, wobei die Bevorzugung einer 
gesellschaftlichen Gruppe stets notwendig auch die Benachteiligung einer anderen nach 
sich zieht.
Von besonderem Interesse für die weitere soziolinguistische Forschung erscheint ein 
Aspekt, der vor allem in den Beiträgen von Verena Berger und Carsten Sinner hervor­
gehoben wird, nämlich daß sprachpolitische Einflußnahme an gesellschaftliche Grenzen 
stoßen kann. Unter den Faktoren, welche die Spracheinstellungen prägen, sollten be­
sonders diejenigen in Zukunft noch eingehender erforscht werden, die sich dem Einfluß 
staatlicher Politik zu entziehen scheinen.
Der Beitrag von Martin B. Fischer schließlich behandelt einen Aspekt der Sprach­
kultur, der wohl nur indirekt mit dem Sprach- und Kulturkonflikt in den katalanischen 
Ländem in Beziehung steht: die Schwierigkeiten der Übersetzung von Kinder- und 
Jugendliteratur. Es ist allerdings ein interessantes Ergebnis, daß die behandelten katala­
nischen Übersetzungen diese Schwierigkeiten insgesamt besser lösen, als die spanischen: 
Vielleicht eine Folge größerer Sorgfalt, die man in einem neu entstehenden Literatur­
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sprachlich-kulturelle Bildung der erstmals auf katalanisch beschulten Generationen als 
gesellschaftlich wichtige Aufgabe empfunden wird.
Nach wie vor stellt sich indes die Frage nach der gesellschaftlichen Eigenständigkeit 
der katalanischen Länder, wobei die ‘offene’ katalanische Frage die Entwicklung der 
katalanischen Sprachkultur weiterhin beeinflußt, ja  beeinträchtigt. Gerade die Beiträge 
von Nicht-Katalanen können hier aufgrund ihrer von außen leichter möglichen kritischen 
Distanz wichtige Anregungen in einer Debatte liefern, die oft durch notorische Unsach­
lichkeit charakterisiert ist. Die im vorliegenden Band erörterten Zusammenhänge machen 
es der deutschsprachigen Katalanistik nach wie vor schwer, in ihren Themen zu einer 
‘Norm alität’ zu finden, die andere einzelsprachlichen Philologien kennzeichnet. Die 
Dominanz des Gesellschaftspolitischen ist allerdings heute keinesfalls (mehr) absolut.
Im engeren Sinne linguistische Beiträge haben Aina Torrent-Lenzen (Köln), Guido 
Mensching (Köln), Patrick Steinkrüger (Barcelona), Kristina Klammt (Heidelberg) und 
Júlia Todolí (Valência) beigesteuert; sie vermitteln eine eindrucksvolle Vorstellung von 
der Bandbreite neuerer Forschung zum Katalanischen.
Die in Deutschland lehrende Linguistin Aina Torrent-Lenzen beschäftigt sich vor 
dem Hintergrund der Partikelforschung mit semantisch-pragmatischen Aspekten der 
Affirmation und Negation im Katalanischen, wobei sie auch auf die Entsprechungen in 
anderen romanischen Sprachen und im Deutschen rekurriert. Guido Mensching illu­
striert seine auf der Grundlage der generativen Grammatik {Principles and Parameters- 
Modell) gewonnenen Thesen zur Stellung expliziter Subjekte in Infinitivkonstruktionen 
der romanischen Sprachen anhand einer ausführlichen Diskussion alt- und neukatala­
nischer Beispiele. Patrick Steinkriiger untersucht anhand einer Analyse katalanischer 
Quellen des 16. bis 18. Jahrhunderts die verschiedenen Aspekte, die zur Grammatikali­
sierung des Verbs anar + Infinitiv mit der grammatischen Bedeutung “Erzählperfekt” 
geführt haben, und vergleicht diesen Grammatikalisierungsprozeß mit Parallelfällen in 
einer Vielzahl anderer Sprachen. Kristina Klammt zeigt, daß in der entstehenden 
katalanischen Pressesprache um 1800 in Katalonien eine eher an der traditionellen 
Schriftnorm orientierte Varietät Verwendung findet, während die ersten mallorquinischen 
Pressetexte eine regionale, von der gemeinsamen traditionellen Schriftnorm der katala­
nischen Länder abweichende, oralisierende Norm auszuprägen beginnen. Julia Todolí 
schließlich untersucht den unterschiedlichen Grammatikalisierungsgrad der klitischen 
Pronomina in den katalanischen Varietäten von Valência und Barcelona.
All diesen Arbeiten ist gemeinsam, daß sie zur Beschreibung linguistischer Aspekte 
des Katalanischen Theorien heranziehen, die auch außerhalb von Katalanistik und 
Romanistik diskutiert werden; sie sind somit nicht nur ein Beitrag zur Analyse des 
Katalanischen, sondern zugleich auch zur Linguistik im allgemeinen. Dabei spielen zwar
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sprachvergleichende Aspekte eine Rolle, nicht jedoch die spezifische soziolinguistische 
Situation des Katalanischen. Kann somit, wie der Beitrag Todolis illustriert, in den 
katalanischen Ländern nach nur zwei Jahrzehnten universitärer Institutionalisierung mit 
einer gewissen Normalität au f hohem theoretischem Niveau zur (Struktur der) katala­
nischen Sprache geforscht werden, so bleibt zu hoffen, daß dies auch in der deutsch­
sprachigen Romanistik in noch stärkerem M aße als bisher der Fall sein wird. Die in 
diesem Band vereinten linguistischen Beiträge stellen einen Schritt in diese Richtung dar.
R olf Kailuweit (Heidelberg) /  Hans-Ingo Radatz (Chemnitz)
U te  H e in e m a n n  (F ra n k fu r t  am  M a in )
Das doppelte Gesicht der Macht in Montserrat Roigs 
L ’òpera quotidiana
Die modernen Gesellschaften, die sich zunehmend durch Mobilität, Migration und die 
erzw ungene oder freiw illige B egegnung mit dem Fremden und dem Anderen 
charakterisieren, werden nicht umhin kommen, dieses Fremde anzunehmen und auf die 
ein oder andere Weise zu integrieren. David Rieffs Feststellung, “daß wir uns im 21. 
Jahrhundert alle umbringen werden, wenn wir nicht multikulturell werden” ( R ie f f  
1995:48), ist sicher nicht übertrieben. Der Weg zum Zusammenleben aber muß einer 
sein, der es ermöglicht, Grenzen zu öffnen, ohne dabei das Eigene ganz aufzulösen, und 
Grenzen zu ziehen, ohne dabei das Andere ganz auszugrenzen.
In Gebieten, in denen unterschiedliche Sprachen und Kulturen koexistieren, tragen 
Texte nicht nur ihren Teil dazu bei, dieses Zusammenleben zu reflektieren, sondern sie 
gestalten es auch mit. Gerade wenn die Koexistenz nicht ohne Konflikte ist, ist es von 
Bedeutung, ob Texte das Konfliktpotential zusätzlich aktivieren oder aber entschärfen. 
Und dies gilt nicht etwa nur für publizistische, sondern auch für literarische Texte. 
Schriftstellerinnen und Schriftsteller können bestehende Grenzen manifestieren, indem 
sie z.B. das stereotype Bild, das die Gruppen voneinander haben, bestätigen und sie 
können andererseits auch dazu beitragen, Grenzen aufzuweichen, indem sie einen neuen, 
ungewohnten Blickwinkel auf die jeweils Anderen entwerfen.1 Einen solchen Perspekti­
venwechsel hält Brigitte Schlieben-Lange fiir unabdingbar, wie sie in ihrer Ausein­
andersetzung mit Kulturkonflikten in Texten anmerkt:
W en n  w ir v e rsu ch t haben, d ie P e rsp ek tiv e  des anderen  zu  übernehm en , ist sie ein Teil von  uns, 
w ir k ö n n en  den  A n d e ren  n ic h t m ehr als g an z  F rem d en  d is tanzie rt und  a g g ress iv  b e trach ten . 
O d e r um g ek eh rt: w enn  m an die A g g ress iv itä t a u f  F rem d e  n äh ren  will, m uß  m an verh indern , 
d aß  V e rs teh e n  s ta ttfin d e t. D e r  F rem d e  d a r f  uns n icht zu  nahe  kom m en, w ir dü rfen  ihm  nicht 
ins A u g e  schauen  (SCHLIEBEN-LANGE 1995:14).
Siehe dazu meine D issertation (HEINEMANN 1998), der Teile der folgenden Ausführungen entnommen sind.
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Auch in Katalonien als einem Gebiet, das von sprachlicher und kultureller Heterogenität 
geprägt ist, kann man täglich einer Vielzahl von Stereotypen und Vorurteilen begegnen. 
Diese werden nicht zuletzt wachgehalten durch den Streit darüber, wie das Verhältnis 
zwischen den beiden Sprachen und Sprachgemeinschaften gestaltet sein soll, und über 
die unterschiedliche Einschätzung der gegenwärtigen Situation. A uf katalanischer Seite 
wird unter Bezug auf Tradition und Geschichte die eigene kulturelle und oft auch na­
tionale Identität betont: Die Katalanen definieren sich keinesfalls als “M inderheit” im 
spanischen Staat, sondem als Nation. Daraus leiten sie auch das Recht auf ihre eigene 
Sprache und Kultur ab, und dieses sehen sie im Rahmen der gegenwärtigen Verfassung, 
die Katalanisch und Spanisch keine Gleichberechtigung zugesteht, nicht eingelöst. A uf 
seiten der Kastilischsprecher dagegen betont man häufig das Recht auf freie Sprachwahl 
und behauptet, daß mit der voluntaristischen Sprachpolitik Kataloniens eine interne Un­
gleichheit zwischen Katalanisch- und Kastilischsprechem verbunden sei. Die katala­
nische Sprache wird so als Macht- und potentielles Unterdrückungsinstrument angese­
hen, und die Sprachpolitik erscheint als eine “von oben” aufgesetzte Politik.2
Unter diesen Bedingungen läßt sich nicht eindeutig sagen, wie die M acht zwischen 
den Sprechergruppen verteilt ist, denn die Komponenten, aus denen diese sich kon­
stituiert, liegen nicht ausschließlich bei einer der Gruppen. A uf katalanischer Seite stehen 
vor allem wirtschaftliche Macht und die damit verbundenen meist höheren gesellschaftli­
chen Positionen sowie die Politik der autonomen Landesregierung; auf seiten der Kasti­
lischsprecher stehen die politische und institutionelle Macht auf Staatsebene und ihre 
zahlenmäßige Überlegenheit im spanischen Staat sowie die Macht einer Weltsprache. 
Aus der unterschiedlichen Sicht dieser Machtverteilung ergeben sich auch weiterhin 
Konflikte zwischen den beiden Gruppen. Sie führt dazu, daß jede der beiden Seiten sich 
von der anderen “unterdrückt” fühlen und in der anderen den “Unterdrücker” sehen 
kann. In diesem  Streit betonen die Katalanischsprecher die ihnen in der Vergangenheit 
widerfahrenen Ungerechtigkeiten, die Kastilischsprecher dagegen die von ihnen so 
empfundenen Ungerechtigkeiten der Gegenwart (W O O L A R D  1989:87). Und beide versu­
chen wiederum, sich gegen die Benachteiligungen zu wehren und die eigene M acht­
position zu festigen, indem sie u.a. ihre Sprache, das zentrale Symbol ihrer kulturellen 
Identität, stärken.3
M it dieser gesellschaftlichen Realität gehen sehr eindeutige Stereotypisierungen 
Hand in Hand. So werden Katalanen im allgemeinen als ambitioniert, sensibel, intel­
ligent, industrialisiert, gewandt und voller Verhandlungsgeschick eingestuft, andererseits 
aber auch als kalt, verschlossen, unfreundlich und geizig. Die Stereotypen bezüglich der
Siehe dazu auch B oix  1996:79.
Zu dieser Problem atik siche auch WOOLARD 1989 und B oix  1993.
Das doppelte Gesicht der Macht 13
Kastilischsprecher variieren, je  nachdem ob der Prototyp des “madrileño” oder der des 
andalusischen Immigranten zugrundegelegt wird. Gemeinsam ist ihnen jedoch die 
Einschätzung als offen, freundlich, humorvoll, überschwenglich und großzügig, aber auch 
als prahlsüchtig, faul, laut und wenig intellektuell.4 Solche Stereotypisierungen haben 
bekanntermaßen soziale Funktionen und dienen dazu, die Interessen der In-group zu 
verteidigen bzw. die Demarkation zwischen In-group und Out-group zu bestätigen (VAN 
D ijk  1984:13).
Die vorliegenden Ausführungen wollen am Beispiel von Montserrat Roigs Roman 
L 'òpera quotidiana untersuchen, wie die beiden Sprachen und Sprechergruppen zuein­
ander ins Verhältnis gesetzt werden bzw. ob und wie die existenten Stereotypen bestätigt 
werden. Von grundlegender Bedeutung ist dafür u.a., in welcher Sprache dies geschieht. 
Viele Autoren und Autorinnen in Barcelona haben sich in den letzten Jahrzehnten bei 
ihrer Textproduktion für das Kastilische entschieden, obgleich Katalanisch ihre Mutter­
sprache war, denn Schreiben und Veröffentlichen auf katalanisch war in den Jahren der 
Diktatur mit großen Schwierigkeiten verbunden. Dennoch gab es doch auch zu dieser 
Zeit immer katalanische Autorinnen und Autoren, die sich ihrer Muttersprache bedienten. 
In einige Fällen war der W eg dorthin nicht geradlinig, sondern führte zunächst über eine 
andere Sprache, in der Regel das Kastilische, oder sogar über mehrere.5 Bei anderen 
dagegen stellte sich gar nicht die Frage, eine andere Sprache als das Katalanische für 
literarische Texte zu wählen. Ein Beispiel dafür ist der literarische Werdegang Mont­
serrat Roigs. Sie stand nie vor einer wirklichen Sprachwahl, sondern schrieb ganz 
selbstverständlich auf Katalanisch. Daß sie dabei dennoch für die Sprachenproblematik 
äußerst sensibel war, wird die Analyse ihres Romans bestätigen.
M ontserrat Roigs W erk L 'òpera quotidiana wird im Folgenden unter zwei Aspekten 
untersucht. Zunächst wird herausgearbeitet, wie der Text die Katalanisch- und die 
Kastilischsprecher darstellt, wie sie charakterisiert und zueinander in Beziehung gesetzt 
werden. Sodann wird analysiert, in welches Verhältnis die beiden Sprachen in dem Text 
zueinander gestellt werden. Dazu gehört u.a. die Frage, wie stark in dem katalanischen 
Erzähltext das Kastilische auftaucht, wo es auftaucht und wie es dabei bewertet wird. 
Bevor diese Analyse durchgeführt wird, soll jedoch ein kurzer Abriß von Montserrat 
Roigs sprachlich-literarischem Werdegang gegeben werden.
4 WOOLARD 1989:46. Diese Stereotypen wurden W oolard sowohl von Katalanischsprechem  als auch von 
Kastilischsprechem  in Barcelona präsentiert. Daß sie bereits im 19. Jahrhundert existierten, beschreibt 
SlGUAN 1992:39.
5 Vgl. dazu etwa das Beispiel von Victor M ora in HEINEMANN (1996a). Z ur Frage der Sprachw ahl siche 





M ontserrat Roig wurde 1946 in Barcelona als Kind einer bürgerlichen katalanischen 
Familie geboren. Nach dem Besuch einer Nonnenschule und eines Mädchengymnasiums 
studierte sie in Barcelona Romanistik und engagierte sich im politischen Widerstand 
Ende der sechziger Jahre.6 Zu dieser Zeit begann sie auch mit dem Schreiben. Von Be­
ginn ihrer schriftstellerischen Laufbahn an arbeitete sie sowohl im literarischen als auch 
im journalistischen Bereich. Bekannt wurde sie u.a. durch ihre Interviews, die in den 
siebziger Jahren als Retrats paral lels veröffentlicht wurden, und ihre Portraits von 
Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens, die im Rahmen der Reihe Personatges für das 
katalanischsprachige Programm in TVE entstanden.7 Ihre ersten literarischen Arbeiten er­
schienen 1970 in M olta roba i po c  sabó ... i tan neta que la volen, einer Sammlung 
miteinander verbundener Erzählungen.
Ihr literarisches Werk verfaßte M ontserrat Roig ausschließlich auf katalanisch, einen 
Großteil ihrer journalistischen Arbeiten dagegen auf kastilisch. Sie folgte damit dem 
Muster, das unter der Diktatur für viele katalanische Autoren typisch war und teilweise 
auch heute noch ist. Ihre Romane und Erzählungen wurden ins Kastilische und in zahlrei­
che andere Sprachen übersetzt.
Roigs journalistisches wie auch ihr literarisches W erk befaßt sich vor allem mit der 
Geschichte Kataloniens und Barcelonas. Aus ihren journalistischen Arbeiten ragt das 
Buch Els Catalans als camps nazis von 1977 heraus, das auf der Befragung katalanischer 
Überlebender der nationalsozialistischen Konzentrationslager basiert. Mit ihrem Bericht 
rührte Roig an ein Tabu, denn bis dato war das Thema der Deportationen von Republi­
kanern nach dem Ende des Bürgerkrieges nicht aufgearbeitet worden.8 Dieses dokumen­
tarische Werk wurde auch als novel la testimonial bezeichnet.
Ihre Romane stehen im Zeichen einer feministischen Grundhaltung und beschreiben 
Schicksale von Frauen aus dem katalanischen Bürgertum, deren Unzufriedenheit und 
Fnistration, die sowohl aus ihrer Rolle als Frau wie auch aus der politischen Situation im 
Spanien Francos resultieren. Roigs Feminismus ist jedoch auch in Frage gestellt worden. 
So wurde ihr vorgeworfen, mit der Beschreibung von Frauen als isolierte, abhängige
Detaillierte Informationen zu M ontserrat Roigs Leben und W erk finden sich in NICHOLS 1989:147-185, 
JUANI T o u s  1991, GöRLING 1992 sowie in den verschiedenen, im Folgenden einzeln zitierten Beiträgen in 
Catalan Review  VII, 2, 1993. In ROIG 1991b gibt es viele autobiographische Hinweise.
Siche ROIG 1975, 1976, 1978a, 1978b und 1980.
Vgl. die Einleitung in ROIG 1977. Erst 1978 erkannte der spanische König erstm als offiziell die Tatsache 
an, daß spanische Republikaner in die V ernichtungslager deportiert worden waren; vgl. dazu den Epilog in 
der spanischen Übersetzung des Buches, die 1978 unter dem Titel N oche y  niebla. L o s  catalanes en los 
cam pos nazi erschien.
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Wesen, die in ihrem Handlungsfeld auf den häuslichen Bereich beschränkt sind, deren 
Opferrolle einmal mehr festzuschreiben. Roigs weibliche Figuren verbrächten ihr Leben 
damit, nach einer leidenschaftlichen und romantischen Liebe zu suchen, wodurch sie in 
einem Zustand von Abhängigkeit, Unsicherheit und Schwäche verharrten.9 Ob man mit 
dieser Kritik übereinstimmt oder nicht, es wäre in jedem Fall verkürzt, Roigs Romane auf 
einen feministischen Blickwinkel zu reduzieren.
Zuletzt veröffentlichte die Autorin 1989 einen weiteren Band mit Erzählungen (El 
cant de la joventut), und 1991 erschien der Essayband Digues que m 'estimes encara que 
sigui mentida. M ontserrat Roig starb 1991 im Alter von 45 Jahren in Barcelona.
Obwohl sie beide Sprachen beherrschte, hat Roig ganz offensichtlich in bezug auf ihr 
literarisches Ausdrucksmittel nie vor einer Wahl gestanden. Im Gegensatz zu vielen 
anderen ihrer Generation wuchs sie nicht nur in einer sehr belesenen katalanischen 
Familie, sondern auch mit ihrer Muttersprache als Literatursprache auf. Seit ihrem vierten 
Lebensjahr las sie Bücher auf katalanisch und das Spanische war für sie eine aufge­
zwungene Sprache:
P a ra  mí, el cas te llan o  es s iem pre  una lengua  im puesta, co m e n za n d o  con  el co leg io . E ra  la 
len g u a  del p o d e r, del dom in io , m ien tras  qu e  la lengua  del am o r o  del a fe c to  e ra  la cata lana  
(NICHOLS 1989 :147).
So war es für sie auch nicht unbedingt ein Akt politischer Auflehnung, auf katalanisch zu 
schreiben, sondern es erschien ihr einfach das Naheliegende und Normale ( N i c h o l s  
1989:153). Roig ist der Ansicht, daß nicht die Schriftstellerin ihre Sprache wählt, son­
dern umgekehrt:
A m b els anys he  d e sc o b e rt, com  ha e s ta t  dit tan te s  v egades , q u e  les llengües ens trien , però  
p assa  ta n t d ’h o ra  q u e  no  ens n ’adonem . L a  U engua esc rita  em  va venir, na tu ra l i tran q u illa , 
d u ran t els anys de  la p rim e ra jo v e n tu t. Si em  p reg u n ten  p e r qu é  esc ric  en  catalá , se  m ’acuden  
tre s  raons: prim er, p e rq u é  és la m eva  llengua; segon  p e rq u é  és u n a  llengua literaria ; i, te rce r, 
esc ric  en  c a ta lá  p e rq u é  em  d o n a  la gana. L a m eva llengua és una  llengua q u e  em  serveix  (R o ig  
1 9 9 1 b :2 8 ).10
9 Diese Kritik von Feministinnen wie Lidia Falcón und anderen resümiert BALLESTEROS Zu den
feministischen Aspekten in Roigs W erk siehe auch BELL VER 1991. Sie legt allerdings ih rc rm ia ly se  die 
spanischen Übersetzungen zugrunde, wodurch eine Reihe wichtiger sprachlicher M omente verlorengeht.
10 Ebenso äußert sie sich in einer anderen Stellungnahme: “Elegí esta lengua por dos motivos: porque era mi 
lengua y porque, adem ás, me servia como lengua literaria. En realidad, y a  pesar de las circunstancias 
históricas, no tuve que ‘elegirlo’ como ocurrió con otros compañeros de generación. Por razones biográfi­
cas, estaba sumergida en ella.” (ROIG 1990b:69)
16 Ute Heinemann
Folglich sind die beiden Sprachen für sie nicht austauschbar. Als ihr eigentliches 
Ausdrucksmittel begreift sie nur das Katalanische. Anstatt von Zweisprachigkeit müsse 
man in ihrem Fall, so meint sie, eher von Schizophrenie sprechen:
A m ics de  b o n a  fé em  vo len  co n v én ce r que  só c  b ilin g ü e . M és  av ia t d iria  que  esqu izo frén ica , 
m ala lta  de  llengües. E sc ric  en  caste llá  i en só c  una, e sc ric  en c a ta lá  i en  só c  una  a ltra . P e ro  
p o ts e r  só c  m és jo  q uan  en rao n o  la llengua  de is  m eus, quan n ’elegeixo  la parla. E n  caste llá  em  
sen tó  co m  si fo s a  l’a ltra  b an d a  del sedas, l ’ofici em  lim ita i em  salva. L es  p a rau les  m ’arriben  
tam isad es  pe ls  d icc ionaris  [ ...]  (ROIG 1991 b :3 4 -3 5 ) .11
Daß sie einen großen Teil ihrer journalistischen Arbeiten auf spanisch verfaßt hat, hegt 
daran, daß sie sich auf diese W eise ihren Lebensunterhalt sichern konnte und mußte. 
Diese Funktionsaufteilung der Sprachen geht jedoch auch mit einer deutlichen Grenzzie­
hung zwischen ihren literarischen und ihren journalistischen Texten einher. So wie sie in 
bezug auf ihre beiden Sprachen von einer Schizophrenie spricht, so tut sie dies auch 
bezüglich ihrer beiden Arbeitsfelder:
D istingo  m u ch o  en tre  el p e rio d ism o  y la ficción; [...] In c lu so  mi a c titu d  es m uy d is tin ta  -  es 
c o m o  si fu e ra  d o s  p e rso n as  -  te n g o  la d ico to m ía  m uy  clara. C om o  pe rio d is ta , o b serv o  la 
rea lidad  de  m anera  d is tin ta ; m e im pregno  de  ella  d e  o tra  m anera , inc lu so  u tilizo  un  lenguaje  
d is tin to . C u an d o  esc ribo  soy  o tra  p e rso n a  (NICHOLS 1989:171).
Das Verhältnis der beiden Sprachen zueinander wird auch in ihrem literarischen Werk 
gelegentlich zum Gegenstand. In ihrem 1982 erschienenen Roman L ’ópera quotidiana 
macht Roig das Zusammenspiel der beiden Sprachen im Barcelona der Nachkriegszeit 
und in dem der achtziger Jahre zum Thema.
Katalanisch- und Kastilischsprecher in L ’òpera quotidiana  (1982)
Der Roman, der sich in Struktur und Titel an Elemente aus der Oper anlehnt,12 erzählt 
drei Liebesgeschichten. Zum einen erfahren wir das Schicksal von Horaci Duc und seiner 
Frau Maria, das Duc seiner Zimmerwirtin, Patricia Miralpeix, beim allmorgendlichen 
gemeinsamen Frühstück schildert. Parallel dazu berichtet Senyora Altafulla ihrem Dienst­
mädchen Mari Cruz ihre Liebesgeschichte mit Coronel Saura. Mari Cruz stellt dann die 
Verbindung zwischen den Häusern Miralpeix und Altafulla her: bei Patricia Miralpeix ist
Roig meint auch, daß die kastilischen Übersetzungen ihrer Romane mit den Originalen nicht vergleichbar 
seien: “ [...] las traducciones no tienen nada que ver. No estoy contenta de las mías; no es realmente lo que 
yo escribí en catalán, que es otro ritmo, otra m úsica.” (NICHOLS 1989:159)
12 Vgl. dazu Ca m pillo  1983 und Pr a d o iFeliu  1993.
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sie einmal wöchentlich als Putzfrau beschäftigt, wo sie ihrerseits Horaci Duc kennen- 
lemt, mit dem sich dann eine andere, dritte Geschichte entspinnt. Die drei Handlungs­
stränge spielen zu verschiedenen Zeiten. Nur die Geschehnisse zwischen Duc und Mari 
Cruz finden in der Gegenwart des Romans, im Jahr 1980, statt, die Geschichte des 
Horaci Duc spielt in der Nachkriegszeit, die der Altafulla in den Vorkriegsjahren und 
während des Bürgerkriegs. Mit dieser Konstruktion gelingt es Roig, drei Etappen katala­
nischer Geschichte nebeneinander zu stellen, deren Fäden dann im Roman bei der Figur 
der Mari Cruz zusammenlaufen, die als einzige alle drei Schicksale kennt.13
Dieser Aufteilung gemäß kommen in dem Roman verschiedene Perspektiven und 
Erzählstimmen zu Wort. Als Ich-Erzähler hören wir Senyora Miralpeix, Senyora Alta­
fulla, Mari Cruz und Horaci Duc, denen in anderen Passagen ein auktorialer Erzähler 
gegenübergestellt wird. Die Geschichten von Duc und Altafulla entfalten sich in Dialo­
gen mit Miralpeix bzw. Mari Cruz, die der Mari Cruz dagegen im Monolog bzw. im 
Dialog mit der Leserin. Die eigentliche Romanhandlung ist eher ereignisarm, da sich nur 
die Geschehnisse zwischen Mari Cruz und Horaci Duc in der fiktiven Gegenwart ab­
spielen. Die übrigen Handlungen entspringen der Erinnerung und, wie sich im Laufe des 
Romans herausstellt, teilweise auch der Phantasie der Protagonisten. Mit dieser Viel­
schichtigkeit der Stimmen und Erzählperspektiven gelingt es Roig, ein differenziertes 
Bild der Ereignisse zu zeichnen. So erfahren die Leser die erzählte Geschichte aus der 
Sicht von Mann und Frau, von Katalanen und Immigrantinnen.
Neben den beschriebenen Konstellationen besteht auch eine von Horaci Duc kon­
struierte und von Mari Cruz heftig zurückgewiesene Verbindung zwischen ihr und Ducs 
Frau Maria. Duc, der offenläßt, ob Maria in den Nachkriegsjahren tatsächlich bei einem 
Zugunglück, an dem er selbst nicht unschuldig war, ums Leben kam oder ob sie ihn 
verlassen hat, stellt Vergleiche zwischen den beiden an, die so weit gehen, daß er Mari 
Cruz beim Namen der anderen, Maria, nennt. Die einzige tatsächliche Gemeinsamkeit 
der beiden Frauen besteht jedoch darin, daß beide andalusischer Herkunft sind -  von Duc 
werden sie xam egas  genannt.
Außer M aria und Mari Cruz sind alle Figuren des Romans muttersprachliche Katala­
nen. Ein Bild katalanischer Mentalität wird den Lesem vor allem über die Charakterisie­
rung Ducs vermittelt, aber auch über die Beschreibung seines Freundes Pagès sowie über 
die Senyores Altafulla und M iralpeix.14
Siehe dazu auch G l en n  1993.
14 Diese ist Roigs Leserinnen und Lesem  bereits aus früheren Romanen bekannt. Zu dieser Figur und zu dem 
Roman insgesamt siehe auch Roigs Kommentare in NlCHOLS 1989, insbes. 174-180.
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Duc ist ein pensionierter Metzger in den Fünfzigern und wird als patriotischer 
Katalane vorgestellt. Als Miralpeix in seiner Abwesenheit das Zimmer inspiziert, das er 
gerade bezogen hat, fallen ihr die aufgestellten Bücher auf:
E n un p re s ta tg e ,  s ’hi hav ia  co H o ca t am b cu ra  el d icc ionari del sen y o r F ab ra  i la H is to r ia  de  
C a ta lu n y a  del sen y o r So ldev ila  [...] (ROIG 1991a: 17).15
Bei dem Grammatiker Fabra und dem Historiker Soldevila handelt es sich nicht nur um 
zwei zentrale Figuren katalanischer Kultur, sondern Roig streicht mit den zitierten 
Werken auch die beiden bedeutendsten Grundlagen katalanischer Identität, die Sprache 
und die Geschichte, heraus.
Duc berichtet dann in den folgenden Gesprächen und seinen Erzählungen aus der 
Nachkriegszeit, daß bereits sein Vater für Katalonien käm pfte16 und er selbst sich an Pro­
testaktionen anläßlich des 11. September beteiligte ( R o i g  1991 a:40-41 ). Im Gespräch 
mit Miralpeix bezieht er sich wiederholt auf Joan Maragall, dessen Gedichte er aus­
wendig rezitieren kann (R O IG  1991a:38, 75 u.a.), und auf Josep Pia (R O IG  1991a: 126). 
Vor allem jedoch seiner andalusischen Frau Maria gegenüber stellte Horaci Duc sich, 
wie aus seinen Erzählungen hervorgeht, als überzeugten und engagierten Patrioten dar. 
Er sprach zu ihr von den Kämpfern des 11. September, über den Volkshelden Rafael de 
Casanova, die Tapferkeit der Katalanen und die Liebe zu Katalonien ( R o iG  1991 a:39 
u.a.). Er wollte sie damit fiir die katalanische Sprache und Kultur gewinnen und zurKata- 
lanin machen.
Duc hatte sich dies jedoch nicht zur selbstlosen Aufgabe gemacht, sondern sah darin 
seinen eigenen Beitrag zum patriotischen Kampf für Katalonien:
D u ra n t el p rim er any de  casa ts , vaig  en sen y ar a la M aria  a  e sc riu re  bé  el català . [...]  Li feia fer 
deu res. [...]  I així va  ser co m  vaig  c o n v ertir  la M aria  en  una  a u tén tica  cata lana . Jo , to t  sol, ho 
h a v ia  fet. [...] P e n sav a  q u e  a q u es ta  e ra  la m eva  m anera  de  co n trib u ir  q u e  la n o s tra  te r ra  no  
d e sa p a re g u és  [. . .]. I a rriba ria  un d ia en q u é  jo  m o s tra ria  la M aria  a en  P ag ès  i li d iria, m ira, 
aq u es t és el m eu  t ro fe u , la  m eva p e tita  o b ra  p e rq u é  C ata lu n y a  to rn i a se r a lió  que  era. H e 
convertit u n a  x a rn eg a  analfabeta  en u n a  ca ta lan a  instru ida. N o  m ’heu de  d em an ar co m p te s  de 
re s  (R o ig  1991a:62 ).
Seine Frau war für ihn also eine Trophäe, die er seinem bewunderten Freund Pagès, der 
selbst katalanischer Patriot war, vorzeigen wollte. Und Duc sah in Maria nicht nur seinen
Der Roman erschien 1982, im Folgenden wird allerdings aus der Taschenbuchausgabe von 1991 zitiert.
16 Dies bekommt D uc nach dem Krieg zu spüren, als er Anstellung in einer Fleischerei findet: “ L 'am o de la 
cam isseria em va dir, to ta la vida m 'hauras d ’estar agrai't, ja  ho veus, et dono feina encara que siguis el fill 
d 'u n  roig’' (R oig  1991 a :6 1).
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ganz persönlichen Besitz, sondern auch ein “Rohmaterial” , das er nach Gutdünken 
formen konnte:
I ho  va ig  decid ir: la M aria , la vull fer m eva, m ’hi vull casar. E ra  u n a jo ia  en brut, i jo  em  sentia 
co m  l’e sc u lto r  qu e  p o t m o d e la r  u n a  ob ra  d ’art am b un  tro s  de te rra  prim itiva  (R o ig  
1 9 9 1 a :3 1).
Als M aria schließlich nicht nur das Katalanische beherrscht, sondern sich auch mit 
zentralen Werten katalanischer Geschichte und Kultur identifiziert, betrachtet Duc dies 
selbstgefällig als sein Werk, als persönlichen Dienst an seinem Land.
Es stellt sich aber bald heraus, daß Duc nicht den Mut hat, für die von ihm gepriese­
nen Werte selbst tatkräftig einzustehen. Die Feigheit, die M aria in ihm entdeckt, und der 
Widerspruch zwischen seinen verbalen Bekundungen und seinem unterlassenen Handeln 
sind es dann auch, die das Paar auseinanderbringen. M aria verachtet ihren M ann und 
übernimmt jetzt selbst die Rolle der katalanischen Patriotin und Widerstandskämpferin.
W ährend sich bis zu diesem Moment noch von einer eher stereotypen Rollenver­
teilung sprechen läßt, bei der Duc der engagierte katalanische Patriot (und Mann) ist und 
M aria die ungebildete “xam ega” (und Frau), brechen diese Rollen nun auf. Damit 
erreicht Roig, daß die herkömmlichen Identitäten der Figuren vor den Augen der Leser 
verwischen: Die Immigrantin wird zur aktiven katalanistischen Patriotin, der Katalane 
dagegen ergeht sich in verbalen Bekundungen, bleibt aber untätig. Die stereotype Ein­
ordnung des Katalanen als patriotisch und der Immigrantin als ungebildet und unpolitisch 
wird so aufgelöst.
Die Sprache wird Duc in seinem Bemühen um Marias Katalanisierung zum wich­
tigsten Ausdruck von Katalanität. Dies wird u.a. deutlich, als er schildert, wie Maria 
sprach, als er sie kennenlemte:
C o m en çav a  a  d ir a lgunes p a rau les  en  cata lã , p e ro  ap itxava  les jo te s ,  i, la n o s tra  v o ca l neu tra , 
la  fe ia  m assa  o b e rta . Jo , aixó , no  ho  so p o rto . N o  su p o rto  que  la Mengua grinyoll. P e ro  ten ia  
u n a  o íd a  d ’ángel, sen y o ra  M iralpeix , i els n o stre s  sons, d o lço s  i suaus , els caçav a  to t  seguit. I 
és q u e  la Mengua, la n o s tra  Mengua, és sagrada . Si no  la salvem  n o sa ltre s , qui la salvará?  (ROIG 
1991 a :29 -30 ).
So bekommen in der Beziehung zwischen Duc und M aria die katalanische Sprache und 
Aussprache Symbolwert. In dem M aße, in dem er Maria “katalanisiert”, macht er sie 
auch zu seinem Eigentum und bringt sie sich immer näher. Dementsprechend entfernt 
sich M aria im Streit auch sprachlich von ihm:
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[ ...]  m ’av o rre ix o , m ’av o rre ix o , m ’av o rre ix o , ho  va  d ir  tre s  v e g a d e s , i to te s  tre s  v eg ad es  va 
c o n v e r tir  la x  en c h , com  si es  v e n g és  de  mi en  to rn a r  al ca ta là  a p itx a t d ’abans, el so em  va 
g rin y o la r T o ida, i no  sé qu e  em  va  fe r p a tir  m és, si que  em  d ig u és  qu e  s ’av o rria  o bé  co m  ho 
va  dir, co m  si li fa lté s  oli a les c o n so n an ts  (ROIG 1991a:66),
Mit ihrer Rückkehr zum akzentgefärbten Katalanisch lehnt sie sich gegen Duc auf. Als 
sie später diese katalanische Sprache, die sie von ihm erlernt hat, mit einem anderen 
Mann teilt, empfindet Duc auch das als Verrat:
E is  h au ria  m a ta t no so lam en t p e rq u é  la M aria  s ’hav ia  d o n a t al P ag és, sinó  tam b é  p e rq u é  
dev ien  te ñ ir  ta n te s  c o se s  a d ir-se , p e rq u é  co m p artien  les p au rau le s  q u e jo  hav ia  en sen y a t a  la 
M aria , p e rq u é  ella  li lliurava, a ell, b o n a  p a rt del m eu ésser, p e rq u é  l’a m o r que  e lla  sen tia  per 
la n o s tra  te rra  em  p e r ta n y ia  ... [...] I ella, m ’ho ro b a v a  p e r  d o n a r-h o  a T hom e q u e jo  havia 
ad m ira t (ROIG 1991 a:75).
Roig stellt einerseits mit Ducs persönlicher Geschichte und andererseits mit seiner Bezie­
hung zu M aria ein zweifaches Verhältnis von Macht und Unterdrückung dar. Duc ist als 
Katalane und Katalanischsprecher unterdrückt, denn seine Sprache und Kultur sind seit 
dem Einmarsch der Franquisten in Barcelona verboten. Aber er wird auch selbst zum 
Unterdrücker, indem er M aria die bedingungslose Assimilation abverlangt und ihre 
eigene Kultur als minderwertig ansieht.17 Macht und Unterdrückung sind also im vorlie­
genden Text doppelgesichtig: einerseits erscheinen sie in Form der kastilischen Staats­
macht und Staatssprache, andererseits aber in Gestalt des Katalanen, der die Sprache und 
Kultur der Immigrantin als minderwertig ansieht und von der “xam ega” verlangt, daß sie 
sie aufgibt.
Mit Duc wird so das Bild eines besitzergreifenden, eifersüchtigen Mannes entworfen. 
Er stellt sich selbst als katalanischen Patrioten dar, muß jedoch nach und nach einge­
stehen, daß er nicht willens ist, die von ihm hochgeschätzten Werte katalanischer Kultur 
auch dann noch zu verteidigen, wenn damit ein Risiko für seine eigene Person verbunden 
ist.
Das Bild der Katalanen wird jedoch nicht nur über Duc, sondern auch über dessen 
Freund Pagès konstruiert, der im Gegensatz zu jenem für seine patriotische Überzeugung 
einsteht, indem er z.B. jährlich Protestaktionen zum 11. September organisiert. Ins­
besondere seine Versuche, Duc zur Teilnahme am Widerstand zu animieren, und dessen 
heimliche W eigerung führen dazu, daß Maria die Reden ihres M annes als bloße Lippen­
bekenntnisse entlarvt. Angesichts dieser Schwäche und Inkonsequenz Ducs entwickelt
17 Vgl. dazu die Thesen von KlNG 1994, der den Roman a u f  dem Hintergrund der Theorien des Postkolonialis­
mus analysiert. Ihm zufolge dreht Duc hier das koloniale Schem a um und kolonialisiert seinerseits die
xa  ruega.
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sich Pagès zum Freund und Vorbild Marias. Ihre Beziehung findet erst dadurch ein Ende, 
daß Pagès verhaftet wird und kurze Zeit später im Gefängnis an den Folgen der Folter 
stirbt. Nach seinem gewaltsamen Tod wird er zum Helden und Märtyrer des Wider­
stands. Neben Duc, dessen Patriotismus sich weitgehend in verbalen Bekundungen 
erschöpft, wird mit Pagès also das Bild eines tatkräftigen patriotischen Katalanen ent­
worfen, der sein Engagement schließlich sogar mit dem Leben bezahlt.
Auch die beiden Frauen aus dem Eixample, Altafulla und Miralpeix, sind Katalanin- 
nen. Sie brüsten sich jedoch weder, wie Duc, mit ihrem Patriotismus, noch machen sie, 
wie Pagès, durch heroische Taten auf sich aufmerksam. Trotzdem bleibt kein Zweifel an 
ihrer patriotischen Einstellung und Loyalität zu Katalonien. Im Gegensatz zu Pagès’ hel­
denhafter Haltung und Ducs Lippenbekenntnissen macht Senyora Altafulla ihren Patrio­
tismus mit einer ungewöhnlichen und plastischen Metapher deutlich, als sie das Land mit 
einem traditionellen katalanischen Gericht, den farcellets de col, vergleicht:
U n  p la t ca ta là  que  s ’ha  p e rd u t d in s de la m em ória. E s  una  m ica com  el n o s tre  pais, po è tic  i 
, p ro sa ic . Q u e  és c ap aç  d ’en la ira r-se  sense  de ixar de  to c a r  de peus a  terra . I és que, reina, no  hi 
ha u n a  te rra  com  aquesta. É s  ..., com  la col, qu e  b ro lla  de so ta  te rra  i s ’a lça  to t  fen t-se  g rossa , 
re c lo sa  en  ella  m a te ix a  i o b e rta  a lh o ra  ... A ixí és C atalunya , nena, co m  u n a  col (ROIG 
1991 a :82).
Der weibliche Pragmatismus steht hier in positivem Gegensatz zu dem vermeintlichen 
männlichen Heldentum und Intellekt. Gleichzeitig beschreibt Roig dabei nicht ohne 
Ironie, wie der Patriotismus auch die alltäglichsten Lebensbereiche durchdringt.
Abgesehen von der Charakterisierung der Katalanen mit Hilfe dieser Romanfiguren 
finden sich wenige allgemeine Aussagen über sie. Daß Katalanen im Barcelona der 
Nachkriegszeit ein höheres Ansehen genossen als die Immigranten, kommt am Rande 
von Ducs Schilderungen zum Ausdruck, so z.B. als er zum ersten Mal mit Maria ausge­
hen möchte:
U n dia li va ig  d em an ar p e r  sortir. E m  va  dir, qu e  ho  hau ria  de dem an ar al seu  pare. P e rò  jo  e ra  
c a ta là  i te n ia  un  ofici, i el seu pare  va  d ir qu e  sí (ROIG 1991 a:30).
Die Tatsache, daß er Katalane ist, ist unmittelbar damit verbunden, daß er einen Beruf 
ausiibt, und zusammen geben sie offenbar die Garantie, von Marias Vater als vertrauens­
würdige Person angesehen zu werden.
Im Roman treffen die sämtlich patriotisch eingestellten Katalanen nun mit kastilisch- 
sprachigen Immigrantinnen zusammen. Maria und Mari Cruz sind die einzigen Figuren, 
die nicht katalanischer Abstammung sind, und damit auch diejenigen, über die die 
Charakterisierung der Immigranten erfolgt. Daß von seiten der Katalanen Ablehnung
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besteht, wird nur einmal angedeutet, als Pages sich abfällig über Fremde äußert. Duc 
erinnert sich an dessen Bemerkung beim Sieg der franquistischen Truppen und beschreibt 
ihn als
L h o m e qu e  m hav ia  d it, en  sen tir-se  d e rro ta t, qué  calia  fe r am b la g e n t fo ras te ra , am b gent 
com  la M aria  (R o ig  1991 a:75).
Duc läßt dabei durchblicken, daß die diesbezüglichen Ideen Pagès’ durchaus nicht allzu 
freundlich waren. Da Pagès jedoch eine intensive Freundschaft mit M aria beginnt, ist 
seine Fremdenfeindlichkeit offensichtlich nicht unüberwindbar. Abgesehen davon zeigt 
sich zwar nie Feindseligkeit gegenüber den Immigranten, sehr wohl aber Überheblich­
keit. Aus Ducs gesamter Haltung Maria und Mari Cruz gegenüber spricht die Überzeu­
gung, daß die katalanische Kultur der der Andalusierinnen überlegen sei. Dies zeigt vor 
allem die patemalistische Einstellung seiner Frau gegenüber, von der er die bedingungs­
lose Assimilierung verlangt, die “una auténtica catalana” (R oiG  1991a:62), “una catalana 
de ben segur” (R o ig  19 9 1 a:74) werden solí. Diese Vorstellung überträgt er später 
genauso auf Mari C aiz, die er zu einer “catalana de debò” (R o iG  1991a: 167) machen 
will und bei der er, wie früher bei seiner Frau, den andalusischen Akzent im Katalani­
schen korrigiert (R oiG  1991a:63).
Spricht er von den beiden Frauen vor ihrer “Katalanisierung”, so haften ihnen wilde, 
verwahrloste, animalische, aber auch stolze Züge an. Nicht nur im oben wiederge­
gebenen Zitat wird der Katalanin das Attribut “instruida” und der Andalusierin “analfabe­
ta ” zur Seite gestellt (ROIG 1991 a:62). Duc beschreibt Maria weiterhin:
[...] Q u an  la vaig  c o n éix er e ra  una  no ie ta  g a ire b é  sa lv a tg e , no  sab ia  res , a penes  si lleg ia les 
q u a tre  lle tre s  de l’abecedari. F e ia  fe ines a la carn isse ria  i sem p re  reia, com  un  g ín jo l (ROIG 
1991 a:28).
Das wilde, ungebildete aber fröhliche Mädchen steht in scharfem Gegensatz zu dem 
intellektuellen Katalanen, als der Duc sich selbst präsentiert. Immer wieder schildert er 
M aria als geradezu unberührt von jeglicher Zivilisation, andererseits aber mit starken 
emotionalen und menschlichen Fähigkeiten:
A  casa , la M aria  ¡ jo  vam  c rea r un  p arad ís, e ra  com  si la earn  i l’e sperit s ’h a guess in  a jun ta t en 
una  so la  cosa . E rem  d o s  é sse rs  lliures, sen y o ra  M ira lp e ix . C om  si no  hi h ag u és  h ag u t una  
g u e rra , co m  si no hi h aguess in  d e rro tá is . D u ran t un tem ps, va ig  c reu re  en  el m iracle , i e ra  una 
no ia  qui ven ia  del sud , m o rta  de  fam  i quasi analfabeta , qui m e l’hav ia  d esve tlla t. [ ...]  E ra  una 
d o n a  q u e  no  hav ia  e s ta t to c a d a  pel m al ni p e r la d escon fiança . E ra  una  d o n a  in n o cen t (ROIG 
1991 a: 55).
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Gleichzeitig wird M aria als impulsiv und animalisch dargestellt (z.B. ROIG 1991 a:55), 
womit das Zusammenspiel von Unschuld und Triebhaftigkeit perfekt wird. Im Gegensatz 
zu dem intellektuellen und kontrollierten Duc drückt sie ihre Gefühle vor allem mit ihrem 
Körper aus: “La Maria manifestava cada sensació a través del seu cos, cada porus era un 
crit, cada plec, un gemec” (ROIG 1991 a:56). Diese Zeichnung der Südspanierin als stark 
gefühlsgesteuerter Mensch wird durch Ducs allgemeine Feststellung untermauert: “Eis 
andalusos son gent orgullosa.” (ROIG 1991 a:29)18
Die Charakterisierung, die Duc dann auf der anderen Seite von Mari Cruz liefert, fügt 
der M arias nur noch wenig Neues hinzu, da er sie von vornherein vor dem Hintergrund 
der Erinnerung an seine Frau sieht, selbst wenn er eingestehen muß, daß der objektive 
Unterschied groß ist:
[...] em  re c o rd a  a la M aria , no ho sé. T é  la m ate ixa  ánsia  de  v iu re , i és quasi analfabeta , com  
ella. T am b é  és a rg ila  pura, m ’entren ganes de m odelar-la . E n ca ra  que, si li he de  ser sincer, no 
s ’assem blen  g en s  (R o ig  1991a:92).
In Ducs Vorstellung wird Mari Cruz seiner Frau jedoch immer ähnlicher, bis er schließ­
lich mit ihr Zusammenleben und das Glück, das er mit M aria hatte, wiederholen will. 
Einmal mehr zeigt er dabei seine patemalistische Haltung:
Jo  la  puc  salvar, m e l’en d u ré  al p iset del G u in a rd ó  i l’ed u ca ré . [...]  A questa  noia té  fusta , amb 
mi es c o n v e r tirá  en  u n a  ca ta lan a  de debo . N o  m ’ag rad a  el seu  ca ta lá  ap itx a t (ROIG 
1991a: 167).
Auch wenn Duc zunächst vor allem als Erzähler auftritt, der Erlebnisse und Personen aus 
seiner Sicht beschreibt, so ist er doch vor allem auch Gegenstand seiner eigenen Schilde­
rungen, und dies sowohl auf explizite als auch auf implizite Weise. Explizit schildert er 
seine Lebensgeschichte, implizit charakterisiert er sich in allen seinen Erzählungen 
selbst. Bei seiner Darstellung von Maria und Mari Cruz kommt deutlich die hinlänglich 
bekannte Tatsache zum Tragen, daß die Beschreibung eines Anderen oft mehr über den 
Beschreibenden selbst als über den Beschriebenen aussagt.
Darüber hinaus handelt es sich hier jedoch nicht nur um eine Kontrastierung von 
Katalanisch- und Kastilischsprechem, sondern auch um eine Gegenüberstellung von 
Mann und Frau. Ducs patemalistische Haltung und seine Überheblichkeit gelten nicht nur 
Kastilischsprechem oder Immigranten, sondern charakterisieren ebenso seine Haltung 
gegenüber Frauen. Auch im Gespräch mit Senyora Miralpeix äußert er sich abfällig:
18 Roig bestätigt im Interview, daß sie die Andalusierinnen tatsächlich für wesentlich impulsiver als die 
K atalaninnen hält; sie beschreibt Katalonien als “un país muy puritano” (NICHOLS 1989:180).
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V o stè  és  u n a  dona , sen y o ra  M iralpeix , i no  p o t en ten d re  qué  és l’o rgull d ’un  hom e. V o stés  
són  fe te s  d ’afers  pe tits , m inúscu ls  (R o ig  1991a:75).
Maria und Mari Cruz sind jedoch ohne Zweifel die Figuren, denen die größte Sympathie 
der Leserschaft gehört. Beide erscheinen als intelligente und willensstarke Frauen. Die 
“xam egues” werden von Roig nicht als ungebildet und impulsiv dargestellt, so wie Duc 
sie schildert, sondern sie widerlegen vielmehr mit ihren Handlungen die Charakterisie­
rung, die er liefert. So fällt die Schilderung, die der Katalane von den ihm angeblich 
unterlegenen Frauen gibt, auf ihn selbst zurück. Er erscheint kurzsichtig, selbstgerecht, 
egozentrisch und nicht zuletzt auch als Frauenverächter. Von zentraler Bedeutung ist 
dabei, daß Roig hier die stereotype Rollenverteilung sowohl zwischen Mann und Frau als 
auch zwischen Katalanen und Immigranten auflöst.
Katalanische und kastilische Sprache in L ’òpera quotidiana
Die spanische Sprache wird in L 'òpera quotidiana einerseits thematisiert, indem die Auf­
merksamkeit auf den Akzent der Immigrantinnen gerichtet wird. Duc beschreibt das ak­
zentgefärbte Katalanisch von Maria und Mari Cruz, wobei er keinen Zweifel daran läßt, 
daß er diese Sprechweise als mangelhaft ansieht. Mari Cruz verwendet zudem gelegent­
lich ein umgangssprachliches Katalanisch.19 In ihrer M uttersprache kommen die beiden 
Frauen jedoch nicht zu Wort.
Andererseits finden sich einige kastilische Elemente in dem Text, wie Buchtitel (z.B. 
ROIG 1991 a:80, 100) und einige längere Abschnitte aus den kastilischsprachigen Roma­
nen der Altafulla (z.B. RoiG 1991 a:51 -53). Ebenso wird die Anzeige, die Senyora Miral­
peix aufgegeben hatte, um einen Untennieter zu finden und auf die Duc sich meldete, im 
spanischen “Originalton” wiedergegeben (RoiG 1991a: 11).20 Indem sie nicht ins Katala­
nische übersetzt wird, trägt Roig der Tatsache Rechnung, daß die Mehrzahl der Print­
medien in Barcelona noch immer kastilischsprachig ist und diese auch von Katalanen 
mehr gelesen werden als die katalanischsprachigen. Daneben erscheinen in der Figuren­
rede gelegentlich kastilische Ausdrücke, so z.B. “piojo verde” (ROIG 1991 a:29), “Tribu­
nal de M enores” (ROIG 1991a:48), “hache” (RoiG 1991a:62) und “tacos” (ROIG 
1991 a:63). Auch zitiert Altafulla aus einem Film, den sie zu Zeiten der Diktatur auf
A uf die Frage, wie sich eine xarnega  im Barcelona der 80er Jahre ausdrückt, verwendete Roig hier große 
Sorgfalt; vgl. ihre A ussage in R o ig  1990b:73-75.
20
In dieser Anzeige kommt auch Fremdenfeindlichkeit a u f  seiten Miralpeixs zum Ausdruck, die sich hier aber 
nicht gegen Südspanier richtet: “Señora seria a lquila  habitación céntrica p o r  módico precio. Preferible  
caballero de m ediana edad. Abstenerse sudam ericanos y  m arroquíes” (ROIG 1991a: 11, Kursivsetzung im 
Original).
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spanisch sah (ROIG 1991 a: 159). Bis auf eine Ausnahme werden alle diese Elemente 
durch Kursivschrift gekennzeichnet und so vom übrigen Text abgesetzt. Ebenso werden 
auch englisch- und französischsprachige Elemente markiert; das Kastilische erfahrt also 
keine andere Behandlung als die anderen fremden Sprachen. Einzige Ausnahme ist das 
“Tribunal de M enores” (ROIG 1991 a:48), das Mari Cruz erwähnt. Daß Roig diesen 
Begriff nicht als fremdsprachliches Element markiert, paßt nicht zu der sonstigen 
Verfahrensweise. Eventuell verwendet sie ihn in dieser selbstverständlichen Form, weil 
zu der Zeit, von der Mari Cruz berichtet, diese Institution nie bei einem katalanischen 
Namen genannt wurde.
Das Kastilische taucht also in dem katalanischen Umfeld hauptsächlich in Form von 
Zitaten bzw. in der direkten Rede auf. Jene Domänen, die nicht ausschließlich vom 
Katalanischen abgedeckt werden, liegen vor allem im schriftlichen Bereich: Altafulla liest 
spanischsprachige Romane und setzt ihre Annonce in eine spanischsprachige Zeitung. 
Und die Immigrantin M ari Cruz, deren Leben sich im Roman ganz auf katalanisch 
abspielt, zeigt in bezug auf die katalanische Schriftsprache Schwächen: einen katala­
nischen Brief liest sie zweimal, “perqué no estava avesada a Uegir en català” (ROIG 
199la: 164). Das Kastilische ist also offensichtlich Bestandteil des Lebens der Protago­
nisten, wenn es sich auch auf einige relativ klar abgegrenzte Domänen beschränkt. Mit 
der Kursivsetzung wird allerdings herausgestrichen, daß diese Sprache in der katalani­
schen Umgebung des Romans ein Fremdkörper ist. Auch taucht sie nicht im Erzähltext 
auf, was darauf hinweist, daß sie als Ausdrucksmittel für die Autorin ganz und gar 
entbehrlich ist und nur verwendet wird, um das zweisprachige Ambiente, in dem die 
Handlung situiert wird, zu illustrieren.
Einmal erscheint in der Figurenrede ein dem Katalanischen angenähertes Spanisch, 
als nämlich der Transvestit, der später mit Mari Cruz befreundet sein wird, von seiner 
Zuhälterin geschlagen worden ist:
[...] la  M im i m ’ha c lavat u n  c la te llo t p e r cu lpa  d ’un  fu la n u  que  treb a lla  de  cam brer, una  loca
q u e  em  v e  al d a rre ra  [...] (ROIG 1991 a: 168).
Mit den, wiederum durch Kursivschrift markierten, W örtern “fulanu” und “loca” gibt 
Roig kastilische Elemente katalanischer Umgangssprache wieder, die ja  gerade in 
Barcelona von Kastellanismen gefärbt ist. Es wurde daraufhingewiesen, daß eine solche 
Anpassung der herrschenden Sprache an die phonetischen, grammatikalischen oder 
syntaktischen Regeln der beherrschten Sprache ein typisches Merkmal postkolonialer 
Literatur ist, die auf diese Weise die dominante Sprache ihren eigenen Notwendigkeiten
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unterwirft.*1 In der im obigen Zitat erfolgten Adaptation des spanischen “ fulano” an die 
katalanische Aussprache kann man einen Hinweis darauf sehen, daß die katalanische 
Sprache zwar aufnahmebereit für kastilische Elemente ist, diese aber an ihre eigenen 
Charakteristika anpaßt.2* Jedoch wird dieses Verfahren von Roig nicht explizit verwen­
det, sondern sie gibt im genannten Beispiel nur die gesprochene Sprache Barcelonas 
wieder, in der sich solche Kastellanismen immer gefunden haben.
Das Verhältnis von Katalanisch und Kastilisch wird in L ’òpera quotidiana  aber nicht 
als schlichter Dualismus von beherrschter und herrschender Sprache dargestellt. In vielen 
katalanischen Romanen, die den Kontakt zwischen den beiden Gruppen thematisieren, 
w ird das Kastilische, sofern es aufgenommen wird, als Sprache der M acht präsentiert, 
wohingegen das Katalanische die unterdrückte Sprache ist.23 Im vorliegenden Text ist im 
Gegensatz dazu das Katalanische die Zielsprache der Immigrantinnen und in der Bezie­
hung zwischen Duc und Maria wird es auch zu einer Sprache der Macht. Es ist vor allem 
die Sprache, die Duc dazu dient, Maria zu seinem Eigentum zu machen. M aria ihrerseits 
strebt danach, Ducs Sprache zu erlernen. Als sie sich dann aber gegen ihn und seine 
Besitzansprüche auflehnt, wendet sie sich auch gegen seine Sprache, indem sie zu ihrem 
akzentgefärbten Katalanisch zurückkehrt.
Insgesamt weist Roig mit ihrem Aufnehmen des Spanischen, etwa in der Zeitungs­
anzeige oder in den Erzählungen Altafullas, sehr wohl daraufhin, daß die kulturelle und 
sprachliche Realität Barcelonas nicht nur aus einer einzigen Sprache schöpft. Die 
Verwendung der “anderen” Sprache wird jedoch auf ganz bestimmte Domänen begrenzt 
und zudem als Fremdkörper gekennzeichnet. Sie ist damit kein in den Erzähltext inte­
griertes Ausdrucksmittel.
Das Zusammenspiel der Sprachen und Kulturen wird so in L 'òpera quotidiana  
weniger durch den eigentlichen Gebrauch der beiden Sprachen thematisiert, sondern eher 
durch die Rollen und Symbolwerte, die den beiden Kulturen, Sprachen und ihren Spre­
chern im Romangeschehen zukommen.
Vgl. dazu die Überlegungen von ASHCROFT/ GRIFFITHS / TIFFIN 1989, insbesondere 38-77.
Diese Interpretation schlägt KING 1994:38-39 vor und verweist darauf, daß ähnliche Adaptationen des 
Spanischen sich in zahlreichen anderen Texten Roigs finden.
23
So z.B . in dem Roman C om bat de nil von Josep M. Espinàs, in dem die Obrigkeit ganz a u f  Spanisch 
präsentiert wird, oder auch in M ontserrat Roigs E l temps de les cireres, in dem eine katalanische Figur im 
Gefängnis mit der spanischsprachigen Ordnungsmacht konfrontiert wird; vgl. dazu KING 1994:38. Siehe 
auch AZEVEDO 1993, der feststellt, daß die Verwendung des Kastilischen von katalanischen Romanfiguren 
ihre N ähe zur kastilischsprachigen Zentralm acht anzeigt. Eine Analyse der D arstellung von Spanisch- und 
K atalanischsprechern in Romanen von Eduardo M endoza und Juan M arsé findet sich in HEINEMANN 
1997c.
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Sprachliche Heterogenität in L ’ópera quotidiana'. Das doppelte Gesicht 
der Macht
Der vorliegende Roman spielt in einem sehr katalanischen Umfeld, das durch die gutbür­
gerlichen Frauen Miralpeix und Altafulla markiert wird, aber auch durch den -  zumindest 
vordergründig -  patriotischen Katalanen Horaci Duc. An diesem Umfeld nehmen die 
Immigrantinnen teil und sind bis zu einem gewissen Grad integriert, was vor allem ihrer 
sprachlichen und kulturellen Assimilation zu verdanken ist. Die Grenze, die dennoch 
zwischen Katalanisch- und Kastilischsprechem bestehenbleibt, ist eine der sozialen 
Klassen. Die Immigrantinnen gehören einer niedrigen sozialen Schicht an, die Katalanen 
dem gutsituierten Bürgertum. Die Assimilation der Kastilischsprecher ist in Roigs Dar­
stellung nicht ohne massiven Druck von Katalanischsprechem -  vor allem von Horaci 
Duc -  vor sich gegangen und führt im Falle Marias sogar so weit, daß sie katalanistischer 
wird als der Protagonist.
So ist die katalanische Sprach- und Kulturgemeinschaft in Roigs Darstellung kein 
geschlossenes, undurchdringliches Gebilde. Der Schlüssel für den Zutritt zu ihr liegt im 
Erwerb der katalanischen Sprache und im Interesse für die katalanische Kultur. Roigs 
Präsentation steht so im Einklang mit dem katalanischen Selbstverständnis, daß Katala- 
nentum und katalanische Identität etwas sind, was man erwerben kann und was sich -  
jedenfalls zum überwiegenden Teil -  nicht aus der Abstammung herleitet.24 Folglich 
zeichnet die Autorin auch keine einfachen bipolaren Identitäten. Ihrer Aussage nach kann 
sich nicht nur Identität durch sprachliche und kulturelle Assimilation verändern, wie das 
Beispiel der “xam ega” Maria, die zur Katalanin wird, zeigt, sondern auch die Verteilung 
von Macht und Ohnmacht, von Sieger- und Opferrolle folgt in L 'òpera quotidiana  keiner 
einfachen Polarisierung. Die Katalanen werden zum Opfer der Zentralmacht, aber die 
Immigranten werden ihrerseits auf eine bestimmte Art von den Katalanen unterworfen. 
Es war nicht zuletzt Roigs Intention, diese katalanische Dominanz, die sie sogar als Ras­
sismus bezeichnet, darzustellen:
[...] m e in te resab a  desc rib ir el p e rso n aje  de la m enestra lía  cata lana , tan  p a trió tic a  p e ro  al 
m ism o tiem p o  m uy co b ard e ; q u e  sí ha  m an ten ido  la len g u a  d u ra n te  e s to s  años, p e ro  con  un 
c ie rto  rac ism o  -  no  m uy con sc ien te , p e ro  sí e s tá  (N ic h o l s  1 9 8 9 :174 -175).
24 Es sei hier nu r an  die von katalanischer Seite ausgegebene Devise “És català tothom que viu i treballa a 
Catalunya” erinnert, die den Aspekt der Herkunft und Abstamm ung völlig ausschließt und statt dessen ein 
sehr offenes Konzept von Katalanität propagiert. Siehe dazu auch HEINEMANN (1998), Kap. 1.3.
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Damit ist auch die Rolle des Anderen und Fremden vielschichtig. W ie in der 
gesellschaftlichen Realität Kataloniens sind auch in dem Roman die Katalanen einerseits, 
auf der Ebene des Staatsverbands betrachtet, die Anderen, gleichzeitig stehen sie aber 
innerhalb Kataloniens wiederum einem Anderen, nämlich den kastilischsprachigen 
Immigranten gegenüber. So stellt das Zusammentreffen der Sprachen und Identitäten und 
ihre differenzierte Rollenverteilung in L 'òpera quotidiana  durchaus die Vorstellung in 
Frage, daß katalanische Identität allein aus katalanischen Elementen bestehen würde. 
Roig stützt vielmehr die Idee, daß es sich hier um eine vielschichtige, heterogene und 
doppelgesichtige Kultur handelt. Durch die unterschiedlichen Perspektiven gelingt es ihr, 
die beiden Gruppen aus verschiedenen Blickwinkeln erscheinen zu lassen, und sie stellt 
sich damit gegen eine einseitige Sichtweise, die nur die bestehenden Urteile und Vor­
urteile bestätigen würde.
Roigs Text zeichnet sich also in bezug auf die Verarbeitung sprachlicher Heterogeni­
tät durch die folgenden Charakteristika aus: Sie schreibt ihren Erzähltext ganz auf 
katalanisch, streut jedoch in die Figurenrede kastilische Elemente ein, die darauf ver­
weisen, daß sich das Leben in Barcelona nicht nur in einer einzigen Sprache abspielt. 
Dies steht ganz im Einklang mit den Äußerungen der Autorin, nach denen das Katala­
nische für sie ein Ausdrucksmittel ist, das nicht nur allen ihren Anforderungen ent­
spricht -  “La meva és una llengua que em serveix” (ROIG 1991 b:28) - ,  sondern mit dem 
sie sich auch viel stärker identifiziert als mit dem Kastilischen. Daß sie andererseits auf 
spanische Elemente nicht verzichtet und auch das Verhältnis zwischen den beiden 
Sprachen thematisiert, zeigt, daß sie sich über das Zusammenspiel der Kulturen ebenso 
wie über das von Sprache und Macht sehr im Klaren ist. Innerhalb des katalanischen 
Diskurses eher ungewöhnlich ist jedoch, daß sie das Verhältnis von M acht und Ohn­
macht als ambivalent ansieht. Wenngleich gemäß der -  besonders unter der D iktatur -  
vorherrschenden Struktur das Kastilische die Sprache der Macht und das Katalanische 
die unterdrückte Sprache ist, sieht Roig doch, daß sich dieses Verhältnis in manchen 
Bereichen umkehrt. Die Darstellung im Roman weist Parallelen zu ihren eigenen frühen 
Erfahrungen auf:
P e ro  no  so lam en t a tra v é s  del caste llà  d e sco b ria  q u e  el llen g u a tg e  és po d er. T am b é  hi havia 
p a tro n s  en tre  els v ençu ts: hi havia el llen g u a tg e  dels sen y o rs  i el llen g u a tg e  d e ls  p a g e s o s , la 
p a rla  fina  d e  la no ia  de  casa  b o n a  i la parla  deis o rd ina ris , les p a rau lo te s  i els m o ts  u rb a n s  
(ROIG 1991 b :39).
Diese Differenzierung kann man sicher nicht nur auf gebürtige Katalanischsprecher 
beziehen, sondern auch auf die Immigranten. In L ’òpera quotidiana  widmet Roig sich 
unter anderem dem Katalanischen als Machtinstrument gegenüber den Immigranten, ohne
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dabei jedoch in Einseitigkeit zu verfallen, denn andererseits wird auch die Unterdrückung 
des Katalanischen thematisiert. Indem Roig diese Ambivalenz literarisch gestaltet, trägt 
sie der gesellschaftlichen Realität in Katalonien Rechnung, in der Macht, Marginali- 
sierung und die Gestalt des Anderen zwei Gesichter haben können. Der zentralen Rolle, 
die Sprache dabei spielt, war Montserrat Roig sich in hohem Maße bewußt:
[...] n o m é s  qui possee ix  les p arau les  possee ix  l’univers. N o m és  qui parla  bé  el ca ta là  -  un 
d e te rm in a t reg is tre  de  ca ta là  -  possee ix  C atalunya  (ROIG 1991 b :4 1).
Roigs Text liefert auf seine Weise einen konstruktiven Beitrag dazu, die Sprach- und 
Kulturkonflikte in Barcelona zu entschärfen. Denn nur durch eine vielschichtige, nicht 
einseitige Perspektive, kann das Verstehen ermöglicht werden, das unabdingbar für die 
Annäherung ist.
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Theater und Sprache in Katalonien von 1980 bis 1995
Einleitung
In den letzten Jahren werden im katalanischen Theater jene Stimmen immer lauter, die 
den Sprachgebrauch auf den Bühnen kritisieren. Vielfach beklagt man eine einseitige 
Subventionsförderung katalanischsprachiger Aufführungen, den Mangel an Theater in 
kastilischer Sprache und die geringeren Arbeitsm öglichkeiten kastilischsprachiger 
Theatergruppen und kastilischschreibender Dramatiker. Diese Entwicklung setzte bereits 
Mitte der achtziger Jahre ein, als der bekannte katalanische Theaterkritiker Joan de 
Sagarra die Ausklammerung der Klassiker des spanischen Theaters aus den Spielplänen 
und die Übersetzung von ursprünglich kastilischsprachigen dramatischen Texten von 
Pablo Neruda oder Federico García Lorca heftig anprangerte (vgl. SA G A R RA  1986:23).
Die seither immer wieder aufflammende Polemik um die Frage der Sprachwahl im 
Theater erreichte im Mai 1997 einen neuerlichen Höhepunkt, als José Sanchis Sinisterra, 
der bekannte valencianische Dramatiker, Regisseur und Leiter des Altemativtheaters 
Sala Beckett, seinen Rückzug aus dem katalanischen Theater bekanntmachte. Die 
Fortsetzung seiner dramatischen Tätigkeit in der spanischen Hauptstadt Madrid begrün­
dete er mit der Schwierigkeit, in Barcelona kastilischsprachiges Theater zu betreiben:
Se da  la c irc u n stan c ia  de  q u e  aquí no  p u ed o  trab a ja r en el id iom a en  q u e  escribo , en cas­
te llano ; no  se m e en ca rg an  obras. P e ro  es qu e  tam p o c o  se m e tra d u c e  ni rec ibo  o fe rta s  para  
dirigir. M e  p re g u n to  q u é  sen tido  tiene  que  mi p ro y ecció n  co m o  a u to r  y d ire c to r  se  p ro d u zca  
fu e ra  del m edio  en  q u e  tra b a jo  (ANTÓN 1997:14).
Dieser jüngste Verlust des Barceloniner Theaters, den namhafte katalanische Autoren 
und Regisseure wie Josep Maria Benet i Jomet, Albert Boadella, Lluis Homar und Joan 
Ollé ausdrücklich bedauerten, ist nur die Spitze eines Eisberges. Hinter dem Abgang von 
José Sanchis Sinisterra verbirgt sich letztlich auch Kritik an der Theater- und Subven­
tionspolitik in Verbindung mit der Frage der Sprachwahl. Denn die zwei Sprachen 
Kataloniens, die sich auch heute noch in einer Konfliktsituation befinden, konkurrieren
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weiterhin miteinander um sprachliche Domänen. Dieser anhaltende Wettstreit wird im 
Bereich des Theaters besonders offensichtlich. Die daraus erwachsende Polemik um die 
weitgehend politisch besetzte Frage der Sprachwahl erfaßt nun allmählich den gesamten 
Kultursektor: Als Reaktion au f den Neuentwurf der Llei de Normalilzació Lingüística  
von 1997, mit dem die Sprachwahl stark festgeschrieben w erden soll, verfaßte die 
Plattfonn Foro Babel ein Manifest, das 100 namhafte Intellektuelle Unterzeichneten und 
das den gesellschaftlichen Bilingualismus und die völlige Gleichberechtigung der kasti- 
lischen und katalanischen Sprache unterstützt. Der besondere Schutz der kulturellen 
Produktion in katalanischer Sprache, aber auch die Freiheit der Entscheidung für die eine 
oder andere Sprache sind ebenfalls Forderungen dieses Zusammenschlusses.1
Auch im Fall des katalanischen Theaters spiegelt die Frage der Sprachwahl letztlich 
ein ungelöstes Problem einer Gesellschaft wider, deren Identität bis 1975 bedroht war 
und die sich seither kontinuierlich und erfolgreich um die sprachliche und kulturelle 
Normalisierung bemüht. Daß diese Normalisieaingsbestrebungen in engem Zusammen­
hang mit politischen Positionen stehen, wird im Bereich des Theaters besonders offen­
sichtlich. Die CiU-Regierung, die auch die Errichtung des Teatre Nacional de Catalunya 
vorantrieb, verfolgt in der Theater- und Kulturpolitik beständig das Ziel einer sprachli­
chen Normalisierung. Hinter den zahlreichen Polemiken um den Sprachgebrauch steckt 
daher in letzter Instanz auch die Frage, ob diese Linie, an deren Ende der ausschließliche 
Gebrauch des Katalanischen im Theater steht, die Bedürfnisse der gesamtgesellschaftli­
chen Realität befriedigen kann.
Sprachpolitik und Theaterpolitik
Um die gegenwärtige Situation angemessen beurteilen zu können, sei kurz in Erinnening 
gerufen, wie es angesichts des Sprechverbots vor 1975 um das Katalanische als Auf­
führungssprache stand. Die folgenden Angaben, die Aufführungen professioneller 
Bühnen berücksichtigen, vennitteln einen Eindnick davon, wie sich die allmähliche 
Lockerung der sprachlichen Repression unter der Franco-Diktatur auf die Zahl der 
katalanischsprachigen Inszenierungen über Jahrzehnte hinweg auswirkte (FÀ B R EG A S 
1990:19):
Vgl. E l P aís, C ataluña, 30.04.1997: 4
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T h ea te rsä le  
(31 . D ezem b er)
K atalan isch K astilisch Z w eisp rach ig A n d ere  S prachen
1949: 11 1 10 - -
1959: 13 1 11 - 1
1969: 11 2 8 - 1
1975: 11 1 9 - 1
1976: 12 5 5 1 1
Bis zum Ende der Franco-Diktatur waren kastilischsprachige Inszenierungen eindeutig 
dominant. Ein annäherndes Gleichgewicht zwischen dem Katalanischen und dem Kasti- 
lischen als Aufführungssprache stellte sich erst 1976 ein, als der Demokratisierungs­
prozeß und die Institutionalisierung des Theaters in Gang kamen. Aus dieser Situation 
erwuchsen die sicherlich berechtigten Hoffnungen in die Normalisierung von Sprache 
und Kultur, die die spanische Verfassung von 1978, die W iedereinsetzung der Ge­
neralität de Catalunya  und das Inkrafttreten der Llei de Normalilzació Lingüística  von 
1983 schließlich ermöglichten.
Seither entwickelte sich gerade das Theater zu einem jener Kultursektoren, in dem 
sich infolge gezielter Sprach- und Theaterpolitik der soziale Gebrauch des Katalanischen 
am stärksten durchsetzte. Ausschlaggebend für diese Entwicklung sind kulturpolitische 
Zielsetzungen und das Subventionsgebaren der Institutionen. Die für die Kulturförderung 
in besonderem M aße verantwortlich zeichnende autonome Regierung Kataloniens 
versteht Theater als einen kommunikativen Kulturträger, der der Normalisierung der 
katalanischen Sprache dient. Die zunehmende Implementierung des Katalanischen auf 
dem Theatersektor pägte seither vor allem das 1981 gegründete Centre Dramatic de la 
Generalität de Catalunya mit Sitz im Teatre Romea. Mit der Eröffnung des Teatre 
Nacional de Catalunya am 11. September 1997 ist zudem das politische Langziel 
erreicht, über ein eigenes Nationaltheater in katalanischer Sprache zu verfügen.
Im wesentlichen konzentriert sich die Theater- und Subventionspolitik der Ge­
neralität de Catalunya seit Beginn der achtziger Jahre auf die Förderung und Institu­
tionalisierung des katalanischen und katalanischsprachigen Theaters. Die Umsetzung 
dieses Anliegens erfolgt im wesentlichen durch Subventionierung von Theatersälen und 
Theatergruppen, von einzelnen Produktionen und Theaterfestivals, durch Stützung des 
Kinder- und Jugendtheaters, durch die Dezentralisierung im Rahmen der Xarxa de 
Teatres Publics de Catalunya sowie Ausbau und Instandhaltung der Theaterinfrastruktur. 
Die vom Departament de Cultura de la Generalität de Catalunya zur Verfügung gestell­
ten Budgetmittel nahmen daher bis 1992 kontinuierlich zu, wobei die öffentlichen Büh­
nen anteilsmäßig durchschnittlich mit mehr als 50% der zur Verfügung stehenden Mittel 
gestützt werden.
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In den neunziger Jahren konzentriert sich das sprach- und kulturpolitische Interesse 
der Institutionen immer stärker im Bereich des Theaters. Wie die Subventionen des 
Departament de Cultura  zeigen, sanken die Ausgaben für Kino, Video, Verlags- und 
Pressewesen, Musik und sogar Sprachpolitik im Zeitraum 1992-1994, während in 
verstärktem Maße in den Theatersektor investiert wurde ( G e n e r a l i t ä t  d e  C a t a l u n y a  
1996:119):
1992 % 1993 % 1994 %
Bildende Künste 1.1 12.479.451 5,17 1.336.745.997 5,96 911.921.879 3,95
Archive 1.293.136.965 6,01 1.024.607.487 4,57 1.226.875.418 5,32
Bibliotheken 1.768.084.296 8,22 2.017.717.766 9 2.093.353.884 9,08
Kino/Video 1.672.000.788 7,77 931.606.652 4,16 1.069.861.279 4,64
V erlage/Presse 1.581.176.442 7,35 1.686.269.516 7,52 1.499.930.623 6,5
M usik 2.463.970.678 11,45 2.583.986.303 11,53 2.611.670.989 11,32
Sprachpolitik 2.862.810.974 13,31 3.072.708.484 13,71 3.024.780.719 13,12
Thcatcr/Tanz 3.012.121.782 14 3.516.304.690 15,68 3.696.818.120 16,03
Wie stark die Entwicklung des Bühnengeschehens mit der Sprach- und Theaterpolitik 
Hand in Hand geht, zeigen auch die jüngsten Entwicklungen hinsichtlich des Subven­
tionsgebarens des Departament de Cultura: Demnach erhalten jene Theatersäle in 
Katalonien Subventionen, die in ihren Spielplan mindestens 60% katalanischsprachige 
Inszenierungen aufnehmen, wobei 75% der Aufführungen von in Katalonien ansässigen 
Ensembles bestritten werden müssen.2 Mit diesem Erlaß der Kulturabteilung vom 13. 
Januar 1997 zeichnet sich klar der Trend ab, im Theater die Präsenz der katalanischen 
Sprache in Zukunft verstärkt zu fördern. Der Gebrauch des Katalanischen entscheidet 
daher über die Subventionierung von Theatersälen, die ihr Repertoire dementsprechend 
gestalten.
Katalanischsprachiges Theater wird seit Beginn der achtziger Jahre stark von öffent­
licher Hand subventioniert und auf öffentlichen Bühnen aufgeführt, während die kasti- 
lische Sprache hauptsächlich im privaten Unterhaltungstheater vertreten ist. Von den 
Theatersälen wurden das Teatre Lliure und das Centre Dramàtic sowie die Companyia 
JosepM . Flotats am stärksten subventioniert, während hingegen private Bühnen wie das 
Teatre Goya  wegen der geringen Präsenz katalanischer Ensembles nur bescheidene 
Mittel erhielten. Daraus abzulesen ist die protektionistische Theaterpolitik der Kultur­
abteilung, die (berechtigterweise) vorwiegend katalanischsprachiges Theater fördert. In 
diesem Zusammenhang kritisierte jedoch die 1996 gegründete Plattform CIATRE
Vgl. D iarí O ficial de la G eneralität de Catalunya  Nr. 1805, 6.10.1993; “C ultura exige el 60%  de 
funciones en catalán a  los teatros que pidan ayudas”, in: E l País , 27.01.1997:8.
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(Asociación de Compañías de Teatro Profesional), in der sich 17 katalanische Theater­
gruppen, darunter Els Comediants, La Cubana, Dagoll Dagom, Eis Joglars, Vol Ras, El 
Tricicle und Talleret de Salt organisieren, daß 90% der Subventionen den Ensembles 
öffentlicher Theater zukämen, die jedoch nur 10% des Publikums ansprächen, während 
lediglich 10% der Budgetmittel an private Theatergruppen gingen, die hingegen mit ihren 
Inszenierungen 90% des Publikums anzögen.3
Die Auswirkungen der Sprach- und Theaterpolitik au f  die Wahl der 
Aufführungssprache
Seit Beginn der achtziger Jahre stellt sich die Frage der Sprachwahl in Katalonien unter 
verändertem Vorzeichen. Während die Mehrzahl der Dramatiker und Theatergruppen in 
der Verwendung des Katalanischen bis 1975 eine oppositionelle Haltung gegenüber dem 
ffanquistischen Regime sahen und damit den sozialen Wert der eigenen Sprache zu 
stärken beabsichtigten, gewann das Katalanische unter der autonomen Regierung Ge­
neralität de Catalunya  dank der gezielten Sprachpolitik sein Selbstverständnis wieder. 
Bereits die Herkunft der in Barcelona inszenierten Dramatiker veranschaulicht die 
sprachliche Realität des Theaters der achtziger Jahre: ln der Spielsaison 1987/1988 
wurden Werke von 135 katalanischen, 88 ausländischen und nur 19 spanischen Autoren 
inszeniert ( G e n e r a l i t ä t  d e  C a t a l u n y a  1991:27). Ende der achtziger Jahre überwogen 
eindeutig die Aufführungen katalanischer Dramatiker, während die Zahl kastilisch- 
sprachiger Produktionen gering war und um ein Vierfaches von Inszenierungen fremd­
sprachiger Inszenierungen übertroffen wurde. Die Durchsetzung der katalanischen 
Sprache hatte im Bereich des Theaters rasch gegriffen.
Noch deutlicher wird die Implementierung des Katalanischen anhand der Korrelation 
der Zahl der Premieren auf Barceloniner Bühnen und der jeweiligen Inszenierungs­
sprache im Zeitraum 1987 und 1992:4
3 Vgl. E l Pats, 01 .07 .199 :41 .
4 Die dieser G rafik zugrundeliegenden Daten wurden von der V erfasserin  anhand der Jahresbilanzen der 
Spielsaisonen 1987/1988, 1988/1989, 1989/1990 und 1991/1992 in der T heaterzeitschnft E l Público  und 
mit Hilfe von Theaterkritiken erhoben. Sie beinhalten sowohl Inszenierungen, die nur wenige Tage am 
Spielplan standen, als auch Stücke, die monatelang zu sehen waren.
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T h e a te rp re m ie re n  in B a rc e lo n a
K a ta la n is c h
I  K a s ti l i s c h
N o n v e rb a l
A n d e re  S p r a c h e n
D iv e rs e
1987/88 1988/89 1989/90 1990/91 1991/92
Quelle: Selbsterstellt nach El Público.
Die Subventionspolitik führte dazu, daß die überwiegende Mehrzahl der Premieren im 
Untersuchungszeitraum katalanischsprachig war. W ährend die Entwicklung des katala­
nischsprachigen Theaters relativ gleichmäßig verlief, verdoppelte sich in diesem Zeit­
raum jedoch auch die Zahl der kastilischsprachigen Premieren und iibertraf 1992 im 
Zusammenhang mit dem Kulturprogramm der “Olympischen Sommerspiele” erstmals die 
Zahl der katalanischsprachigen Uraufführungen.
Korreliert man den Sprachgebrauch auf den Barceloniner Bühnen mit der Auf­
führungszahl, so kann festgestellt werden, daß im gleichen Zeitraum mehr als 50% der 
Inszenierungen katalanischsprachig waren. Während der Gebrauch des Kastilischen bis 
zur Spielsaison 1990/1991 rückläufig war, ist 1991/1992 wieder ein leichter Anstieg der 
kastilischsprachigen Aufführungen zu Ungunsten des Katalanischen zu verzeichnen:
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Die starke Stützung des katalanischsprachigen Theaters wird besonders offensichtlich, 
wenn man den Sprachgebrauch des öffentlichen Theaters mit jenem des Privattheaters 
vergleicht. Im öffentlichen Theater liegt der Anteil der katalanischen Sprache im Zeit­
raum 1987-1992 konstant über der 70%-Marke, während jener des Kastilischen nur 
knapp mehr als 10% beträgt. Noch stärker ist der Anteil des Katalanischen im Teatre 
Lliure, das zwar ein Privattheater, auf Grund der hohen Subventionen aller Verwaltungs­
ebenen und Institutionen aber eigentlich ein von der öffentlichen Hand finanziertes 
Theater ist: Bis zur Spielsaison 1989/1990 war das Katalanische praktisch ausschließli­
che Inszenierungssprache. Der unerhebliche Rückgang ab 1990/1991 ist vor allem auf 
fremdsprachige Gastspiele zurückzuführen.5
Im wenig gestützten Privattheater waren die Ausgangsbedingungen im Untersu­
chungszeitraum genau umgekehrt: 1987/1988 und 1988/1989 waren mehr als doppelt 
soviele Aufführungen kastilischsprachig. Erst in der Spielsaison 1989/1990 setzte 
aufgrund struktureller Umbrüche am Barceloniner Theatersektor eine Trendwende ein. 
Der Gebrauch des Kastilischen als Aufführungssprache fiel stark ab, während die Zahl 
der Aufführungen in katalanischer Sprache und das nonverbale Theater einen Anstieg 
verzeichneten. D iese Entwicklung führte dazu, daß 1990/1991 doppelt soviele Auf­
5 Die Klassifizierung des Theaters in vier Sektoren wurde von “El Público” übernommen: Öffentliche 
Theater: Teatre Poliorama, Teatre Romea. M ercat de Ies Flors, Teatre Grec, Sant Andren Teatre (1990- 
1992), Teatre A driä  Gual, L a  Cuina. Private T heater: Teatre Borras, Teatre Condal, Teatre Tivoli, 
Teatre Victoria, Teatre Goya, Teatre Apolo. A ltem ativtheater: Sant Andren Teatre, Villarroel Teatre, 
Jove Teatre Regina. Teixidors a M à-Teatreneu, Artenbrut. Sala Beckett, Teatre Malic.
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führungen katalanischsprachig waren. Zwischen 1992 und 1994 ist jedoch die kastilische 
Sprache auf den privaten Bühnen wieder stark im Vormarsch: Der Anteil von kastilisch- 
sprachigen Aufführungen stieg von 15% auf 40%. (G E N E R A L IT Ä T  DE CA TA LU N Y A  
1996:98-99).
Am stärksten machte sich ein Rückgang der katalanischen Sprache im Bereich der 
Altemativtheater bemerkbar. Das vor allem aus dem “Teatre Independent” entstandene 
Altemativtheater, das in den Jahren des antifranquistischen Widerstandes und während 
der Transición die Aufrechterhaltung des Theaters in katalanischer Sprache mit be­
sonderer Vehemenz vorangetrieben hatte, war Mitte der achtziger Jahre immer noch 
beinahe ausschließlich katalanischsprachig. Während in der Spielsaison 1987/1988 noch 
84% der Theaterstücke in katalanischer Sprache aufgeführt wurden, reduzierte sich 
dieser Anteil im Verlauf von fünf Jahren auf 32%. Der Gebrauch des Katalanischen 
verlor zugunsten des Kastilischen zunehmend an Bedeutung, so daß 1992 im ebenfalls 
wenig gestützten Altemativtheater mehr kastilischsprachige als katalanischsprachige 
Aufführungen zu sehen waren. Eine sich verändernde Theaterlandschaft brachte Anfang 
der neunziger Jahre neue Schwerpunkte im Hinblick auf die Frage der Sprachwahl mit 
sich: Indem die freien Kleinbühnen wie die Sala Beckett bei ihrer Repertoireplanung die 
Koexistenz der beiden Sprachen des Principats berücksichtigen, versuchen sie nicht nur, 
kastilischsprachige Publikumskreise anzusprechen, sondern auch die Produktionskosten 
besser zu amortisieren. Aus diesen Gründen tritt die katalanische Sprache im Bereich der 
Altemativtheater immer stärker in den Hintergrund, während das Kastilische an Boden 
gewinnt.
Auch Theaterzettel und Handprogramme zeigen, daß öffentliche Theater den Ge­
brauch der katalanischen Sprache für selbstverständlich halten: Zur Ankündigung ihrer 
Spielpläne verwenden die geförderten Bühnen ausschließlich das Katalanische. Gast­
spiele ausländischer und spanischer Theaterensembles werden ebenfalls auf katalanisch 
angekündigt. Wenn eine Aufführung nicht katalanischsprachig ist, wird ausdrücklich 
daraufhingewiesen. Im Bereich der privaten Bühnen und der Altemativtheater stimmt die 
Sprache des W erbematerials in der Regel mit der Inszenierungssprache überein. Manche 
Privattheater wie das “Victoria” oder das “Tivoli” haben während der letzten Jahre für 
kastilischsprachige Aufführungen auch in katalanischer Sprache geworben. Oftmals 
bieten diese Bühnen schlichtweg zweisprachige Handprogramme an. Ihre Haltung 
hinsichtlich der Frage der Sprachwahl steht mit großer Wahrscheinlichkeit in engem 
Zusammenhang mit der Subventionspolitik: Eine Szene des ersten Teils des Stücks 
“Historias de la puta mili” von Ramon Ivà und das entsprechende Handprogramm waren 
katalanischsprachig, -  die Inszenierung wurde 1989 mit 2,5 Mio. Peseten subventioniert. 
Der zweite Teil desselben Stücks und das Handprogramm waren kastilischsprachig, -  die 
Inszenierung erhielt keine Subventionen.
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Aufführungssprache und Publikum
Die Subventionspolitik und ihr Einfluß auf den Sprachgebrauch im Theater sind nicht die 
einzigen zu berücksichtigenden Faktoren, wenn man die anhaltenden Auseinanderset­
zungen im Hinblick auf die sprachliche Zusammensetzung der Spielpläne beurteilen will. 
Die Frage, ob die Normalisierung des Gebrauchs der katalanischen Sprache im Theater 
gesellschaftlich auch wirklich angenommen wird, beantworten letztlich die Zielgruppen 
der einzelnen Bühnen.
Wie reagiert nun das Barceloniner Publikum auf das Angebot an Theateraufführun­
gen in einem bilingualen Kulturraum? Eine erste Antwort auf diese Frage gibt die Fest­
stellung, daß sich das Publikum generell auf nur wenige Inszenierungen konzentriert, ln 
der Spielsaison 1989/1990 besuchte mehr als die Hälfte aller Theatergänger nur etwa 5% 
aller angebotenen Produktionen. Ein Großteil des Theaterangebots wurde demnach kaum 
wahrgenommen ( M e l e n d r e s  1992b: 105). Besucherrekorde wie jene der Spielsaison 
1989/1990 sind vor allem auf die Erfolge einzelner Produktionen des kommerziellen 
Privattheaters wieATar i Cel von “Dagoll Dagom” und Cómeme el coco, negro von “La 
Cubana” zurückzuführen. Die Spielpläne der Privattheater scheinen wesentlich größeren 
Anklang zu finden als jene der öffentlichen Bühnen. Dieser Trend hält auch weiterhin an: 
1994 verzeichneten die Theatergruppe “La Cubana” mit Cegada de am or  und das 
kastilischsprachige Stück La extraña pareja  die größten Publikumserfolge.
Entscheidend für diesen Trend ist sicherlich der kommerzielle Charakter der In­
szenierungen, die ein breites Publikum ansprechen. Bestimmende Faktoren hinsichtlich 
des Publikumverhaltens sind aber auch Aspekte wie die Auffiihrungssprache und das 
vorhandene Angebot an Inszenierungen in katalanischer und kastilischer Sprache. Erst in 
jüngster Zeit läßt stichhaltiges Zahlenmaterial bezüglich des Publikumsverhaltens Schlüs­
se auf die Gewichtung der Präferenzen für kastilisch- und katalanischsprachige In­
szenierungen ziehen6:
K atalan isch K astilisch
B esu ch er (ges .) Pub likum % P ublikum %
1994 1.411.741 613 .823 44 7 97 .918 57
1995 1.518 .318 824 .273 54 6 94 .045 46
1996 1 .439 .394 717.501 50 721 .893 50
E spada  1996; An t ó n  1996; B. G. 1997. Das Zahlenmaterial zu Publikum, Anzahl der Inszenierungen und 
Sprachwahl wurde aus den in diesen Artikeln publizierten Angaben von der Verfasserin zusammengestellt 
und schließen das Publikum frem dsprachiger Inszenierungen aus.
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Die Besucherzahlen von kastilischsprachigen Aufführungen waren 1994 und 1996 höher 
als jene des katalanischsprachigen Theaters, während das Ergebnis des Jahres 1995 
eindeutig zugunsten katalanischsprachiger Produktionen ausfiel. Insgesamt ist der Anteil 
der Theatergänger in beiden Sprachen annähernd paritätisch.
D iese Relationen erscheinen allerdings unter einem anderen Licht, wenn man die 
Publikumszahlen mit der Anzahl der Inszenierungen in den jeweiligen Sprachen ver­
gleicht:
K atalan isch K astilisch
Jah r G e sa m t­
zahl d e r 




In szen ie ­
rungen














1994 289 200 69 ,2 43,5 89 30,8 56,5
1995 362 248 68 ,5 54,3 114 31,5 45 ,7
1996 358 254 71 49,8 104 29 50 ,2
Die Anzahl der Inszenierungen in kastilischer Sprache war im Zeitraum 1994 bis 1996 
nicht einmal halb so hoch wie jene der katalanischsprachigen Inszenierungen. Bringt man 
diese Angaben mit den Besucherzahlen der Aufführungen in den jeweiligen Sprachen in 
Zusammenhang, dann muß daraus geschlossen werden, daß das Interesse des Barceloni- 
ner Publikums am kastilischspachigen Theater wesentlich höher zu sein scheint, als man 
vielleicht vermuten möchte. Besonders bis zur Spielsaison 1992, als die Zahl der Thea­
terbesucher insgesamt stark rückläufig war, linderten gerade das kastilischsprachige 
Theater und fremdsprachige Gastspiele den anhaltenden Publikumsschwund:
C u rio sam en te  los e sp e c tá cu lo s  fo rán eo s  y los re sp re se n ta d o s  en  castellano  han sido  los ún icos 
que  han  co n seg u id o  pa lia r so m eram en te  la d esg an a  de un  púb lico  ansio so  de  ‘o tra  c o sa ’. 
D esm in tien d o  la im agen  d e  un  púb lico  b a rce lo n és  v o lc ad o  a lo c ata lán  y /o  a lo co n te m p o ­
rán eo , A  la  g lo r ie ta ,  de B ow les, en el P o lio ram a, se q u ed a  en un  0 ,38  (3 .109  e sp e c ta d o re s  en 
tre c e  fu n c io n es) y C a ric ie s , d e  Sergi Belbel, q u e  reúne  am bas p riv ileg iadas  con d ic io n es , en un 
0 ,39 . E n tre  los d o s  ú ltim o s  títu lo s  m en c io n ad o s  to ta liz am o s  10 .207  e sp e c ta d o re s  en 44 
fu nc iones, fren te  a  los 7 .913  de  los d o s  c lásicos  c as te llan o s  en  só lo  15 lev an tam ien to s  de 
te lón . El p ro m ed io  es de 213 e sp e c ta d o re s  en  cada  sesión  c a ta la n o -v a n g u a rd is ta  y de  527  para  
cad a  u n a  de  las co n sa g ra d a s  al te a tro  c lásico  y  cas te llano  (MELENDRES 19 92a: 111-112).
Die Ursache für den Überhang des kastilischsprachigen Theaters liegt vermutlich vor 
allem darin, daß es sich vorrangig um kommerzielle Produktionen handelt, die auf das 
breite Publikum besonders große Anziehung ausüben. Sicherlich ist auch die soziale 
Herkunft der Theaterbesucher kastilischsprachiger und katalanischsprachiger Inszenie-
Theater und Sprache in Katalonien von 1980 his ¡995 41
rungen unterschiedlich. Inwieweit das kastilischsprachige Theaterrepertoire und die 
Qualität dieser Inszenierungen die Präferenzen des Publikums wirklich beeinflussen, geht 
aus diesen Zahlen nicht hervor.
Das kastilischsprachige Theater erfreut sich aber nicht nur auf kommerziellen Bühnen 
großer Beliebtheit beim Barceloniner Publikum. Die Statistiken werfen auch ein gutes 
Licht auf die kleinen Altemativtheater: 1995 belief sich ihr Publikum auf insgesamt
60.000 Zuschauer. Gemessen an den 60.000 Besuchern des Centre Dramatic, den
60.000 des großen Saales des M ercat de les F lors und den 40.000 des Teatre Lliure 
schneidet die Auslastung der Altemativtheater durchaus gut ab, vor allem wenn man 
miteinbezieht, daß sie zusammen über nur 320 Sitzplätze verfügen (Ley 1996). Ihr Erfolg 
gründet vorrangig im Überlebenswillen, der sie zu einer kohärenten Programmplanung 
und relevanten Parallelveranstaltungen verpflichtet, während es den von der öffentlichen 
Hand geförderten Bühnen im Hinblick auf die Spielplangestaltung vielfach an Kohärenz 
fehlt.
Der vergleichsweise viel höhere Anteil katalanischsprachiger Inszenierungen in 
öffentlichen Theatern ist in nicht unbeträchtlichem Ausmaß auf die Subventionspolitik 
der Generalität de Catalunya  zurückzuführen. Angesichts der intensiven Stützung des 
katalanischsprachigen Theaters und der hohen Investitionen stellt sich die Frage, ob das 
derzeitige Angebot auch der tatsächlichen Nachfrage entspricht. Oder wäre es denkbar, 
daß die Besucherzahlen katalanischsprachiger Inszenierungen anstiegen, wenn die 
Bühnen verstärkt kommerzielles Unterhaltungstheater bieten würden? In welchem 
Ausmaß das Angebot an Inszenierungen in katalanischer und kastilischer Sprache die 
sprachliche Zusammensetzung der Bevölkerung Barcelonas widerspiegelt, ist bislang 
statistisch nicht erhoben worden. Die Frage, ob die Realität des Theatersektors und 
seines potentiellen Publikums nicht vielleicht anders gelagert ist als jene, die die öffentli­
che Hand fördert, bleibt daher offen.
Die Tatsache, daß der bilinguale Aspekt Kataloniens in der Kultur- und Theater­
politik zunehmend an Bedeutung verliert, steht in engem Zusammenhang mit den Zielset­
zungen des katalanischen Nationalismus, der Sprache als das wichtigste Identitätszeichen 
der Nation betrachtet und den gleichberechtigten sozialen Gebrauch des Katalanischen 
und Kastilischen nur als vorübergehenden Zustand anerkennen will. Das inhärente 
sprachpolitische Ziel der Normalisierung und des selbstverständlichen Gebrauchs der 
katalanischen Sprache in allen Kommunikationsbereichen ist damit zwar weitgehend 
erfüllt. Demgegenüber steht aber die Tatsache, daß ein nicht unbeträchtlicher Anteil der 
Gesamtbevölkerung Kataloniens im Alltag der kastilischen Sprache nach wie vor den 
Vorrang gibt oder schlichtweg bilingual ist und daher einem Kulturangebot in beiden 
Sprachen nachkommt. Insgesamt stellt sich daher die Frage, ob die institutioneilen 
Zielsetzungen nicht viele Kultur- und Theaterschaffende und ihre Produktion dahinge­
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hend beeinflussen, durch ökonomische Zwänge die Sprachwahl vor andere Aspekte zu 
stellen. Im Bereich der Förderung kastilischsprachiger Literatur katalanischer Autoren 
zeichnet sich in diesem Zusammenhang in jüngster Zeit allerdings ein mögliches Ein­
schwenken ab: Die Kulturabteilung der autonomen Regierung unterstrich 1997 erstmals 
die Notwendigkeit, auch die kastilischsprachige Literaturproduktion katalanischer 
Schriftsteller zu stützen.7
Schlußfolgerungen
Die sprach- und kulturpolitischen Maßnahmen haben im Theatersektor Kataloniens seit 
Beginn der achtziger Jahre zur weitgehenden Etablierung des Katalanischen als In­
szenierungssprache geführt. Angesichts der nach wie vor anhaltenden Bedrohung des 
Katalanischen als relativ kleiner Sprache sind Schutzmaßnahmen zweifelsohne an­
gebracht. Der hohe Anteil, den die katalanische Sprache im Bereich des Theaters seit 
1980 erlangt hat, ist zu einem nicht unbeträchtlichen Teil auf die gezielte kulturpolitische 
Förderung der öffentlichen Hand zurückzuführen. Ob die Präsenz des katalanischsprachi­
gen Theaters ohne diese Stützung gleich stark wäre, ist nicht eindeutig festzustellen. 
Wenn Theater als kulturelle Äußerung weltweit generell dank der Stützung durch öffent­
liche Gelder fortbesteht, dann trifft dies umso mehr auf das Theater in katalanischer 
Sprache zu. Die protektionistischen Maßnahmen seitens der Institutionen sind daher 
angesichts der historischen Rahmenbedingungen berechtigt, um auf diese Weise den 
Fortbestand eines katalanischsprachigen Theaters zu garantieren und zu fördern.
Gleichzeitig scheint die Situation der katalanischen Sprache aber lediglich im Bereich 
des institutionalisierten Theaterbetriebs normalisiert zu sein. Ohne die starke Förderung 
der öffentlichen Hand w äre das an die Publikumsbewegungen gebundene katalanisch­
sprachige Theaterangebot auf den ersten Blick nicht im gleichen Ausmaß vorhanden. 
Gerade das private und das Altemativtheater, wo zunehmend in kastilischer Sprache 
inszeniert wird, ziehen einen großen Teil des Publikums an. Die Frage der Sprachwahl 
steht im Theater in besonders engem Zusammenhang mit ökonomischen Faktoren, denen 
bislang zugunsten des Katalanischen mit öffentlichen Geldern abgeholfen wird.
Die Subventionspolitik birgt mittelfristig die Gefahr in sich, die katalanische Sprache 
verstärkt an öffentliche Theater zu binden, während private Theatergruppen angesichts 
der mangelnden Unterstützung in Anbetracht der Nachfrage und der notwendigen Ver­
Vgl. die Stellungnahme von Romà Cuyàs, Leiter der Kulturfördcrung der Generalität de C atalunya : “ [...] 
El d irector general agregó que también hay que apoyar a los libros escritos en castellano por catalanes. 
'C reo  que es cultura catalana que un ciudadano catalán escriba en castellano en C ataluña’, lanzó” (El País, 
C ataluña , 29.03.1997:8).
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marktung ihrer Inszenierungen in Zukunft mehr und mehr auf die kastilische Sprache 
zurückgreifen könnten. Angesichts der bevorstehenden Konzentration des Barceloniner 
Theatergeschehens auf die beiden Großprojekte des Teatre Nacional de Catalunya und 
der Ciutat del Teatre am Montjüic wird die Barceloniner Theaterlandschaft in zunehmen­
dem M aße vom öffentlichen und daher katalanischsprachigen Theater geprägt sein. Daß 
angesichts dieser Konstellation eine Reihe anderer Theatersäle und freie Theatergruppen 
aus ökonomischen Gründen der kastilischen Sprache den Vorrang geben und damit den 
wahren Lebenspuls des Theatergeschehens grundlegend mitprägen könnten, bleibt eher 
unberücksichtigt.
Obwohl die Bilanz des katalanischsprachigen Theaters seit 1980 durchaus positiv 
ausfällt, stellt sich daher die Frage, wie es gelingen wird, eine ausgewogene Balance 
zwischen hoch subventioniertem öffentlichen Theater in katalanischer Sprache und der 
tatsächlichen Nachfrage seitens des Publikums herzustellen. Gleichberechtigte Bedingun­
gen, die die Wahl des Katalanischen als Aufführungssprache attraktiv machen, das 
Kastilische aber nicht ausgrenzen, sollten geschaffen werden, um den natürlichen Fort­
bestand des katalanischsprachigen Theaters, aber auch Vielfalt und Bereicherung der 
Spielpläne zu gewährleisten.
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M a r t in  B. F isch er  (B a rce lo n a )
“Cop d’escombra al rei cogombre” -  
Christine Nöstlinger auf Katalanisch
Schwierigkeiten bei der Übersetzung von Kinder- und Jugendliteratur
Der vorliegende Beitrag ist eine Vorstudie zu einer umfassenderen Arbeit zur Überset­
zung von Kinder- und Jugendliteratur aus dem Deutschen ins Spanische und Katala­
nische. Wir konzentrieren uns hier vor allem auf die Übersetzung von Komposita, 
Eigennamen und Kulturspezifika.
Kinder- und Jugendliteratur -  eine Begriffsbestimmung
W enn wir von Kinder- und Jugendliteratur sprechen, stoßen wir sofort auf Probleme bei 
der Begriffsbestimmung: Was ist Literatur für Kinder, welche ist für Jugendliche, ist es 
überhaupt Literatur, bildet sie eine eigene Gattung oder erschließt sie jeweils einen 
Teilbereich der klassischen Dreiteilung Dichtkunst, Erzählkunst und Schauspiel für 
kindliches und jugendliches Publikum?
Historisch gesehen können wir von einer Kinder- und Jugendliteratur (im folgenden 
KiJuLit) im eigentlichen Sinne erst ab dem 19. Jahrhundert sprechen. Aus dem Zu­
sammenspiel der volkstümlichen Überlieferung -  wie Märchen, Sagen und Legenden -  
mit der romantischen Erzählauffassung entstanden die ersten Bücher, die tatsächlich für 
Kinder geschrieben wurden, wie E.T.A. Hoffmanns Nußknacker und Mausekönig, 
Charles D ickens’ Christmas Carol, Lewis Carrolls Alice in Wonderland, Carlo Collodis 
Pinocchio, Andersens Märchen u.a.
Die meisten der als “klassische Kinder- und Jugendbücher” bekannten W erke waren 
ursprünglich nicht als solche gedacht. Das gilt für Cervantes’ Ouijote oder Swifts Gulli­
ver ebenso wie für Stevensons Treasure Island  oder Dum as’ Tro is Mousquetaires. Sie 
wurden oft erst durch zensierende, “entschärfende” Verstümmelungen zum vermeintlich 
kindgerechten Lesestoff zurechtgestutzt. Damit sind wir auch schon bei der für die
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KiJuLit wichtigen Frage angelangt, ob diese Literatur “erzieherisch” wirken soll. Gemäß 
den sich wandelnden moralischen Vorstellungen änderte sich auch die KiJuLit, deren 
heutige Vielfalt ein Spiegel verschiedenster Auffassungen ist (z.B. Struwwelpeter {1845) 
und Pippi Langstrum pf ( 1949)). Ein weiterer, nicht zu vernachlässigender Aspekt bei der 
Entstehung der KiJuLit sind die notwendigen sozialen und wirtschaftlichen Vorausset­
zungen (allgemeine Schulpflicht, Abschaffung der Kinderarbeit usw.). “Fins que una 
societat no ha arribat a un punt de Prosperität adequada no és capaç -  ni es pot perme- 
tre -  de tractar els seus infants i joves com una categoria separada amb unes necessitats 
especiais” (T eix id o r  1995:21).
Unter KiJuLit verstehen wir hier fiktionale Texte aller Art für Kinder und Jugendliche 
(also keine Sachbücher). Hinsichtlich der literarischen Qualität, die wie bei Erwachse­
nenliteratur nicht immer eindeutig zu bestimmen sein kann, halten wir uns an den 
Wunsch des Schriftstellers Emili Teixidor: “Tot és -  o hauria de ser -  literatura, és ciar. 
Tot hauria d ’estar ben escrit, naturalment” (T e ix id o r  1995:19). Ansonsten schließen wir 
uns der Auffassung von Pascua Febles an:
A u n q u e  a lg u n o s  co n sid e ran  que  la lite ra tu ra  infantil es  algo ap arte  de la lite ra tu ra  p a ra  adu lto s, 
c re em o s  q u e  se le p e rju d ica  al conside ra rla  a lgo  sep arad o . N o  es un  g é n ero  d iferente , tiene  eso  
sí, u n a s  c a rac te rís tic a s  lingü ísticas d is tin tas  y so b re  to d o  un  tip o  de lectores pecu liares p e ro  no  
son  d ife ren tes  tip o s  de  lite ra tu ra” (PASCUA 1995:71).
Caterina Valriu definiert Kinder- und Jugendliteratur idealtypisch als “aquella que s ’ade- 
qua a una etapa del desenvolupament humá sense renunciar a la Universalität dels temes” 
( V a l r iu  1994:16).
Dafür wird von den Autoren Einfühlungsvermögen für die Welt und die Sprache der 
Kinder und Jugendlichen gefordert, d.h. die Fähigkeit, die (scheinbar) festgefügte, 
verstandesmäßig durchorganisierte Erwachsenenwelt zu vergessen und sich auf das 
Abenteuer einzulassen, alle Werte und Regeln mit kindlich unvoreingenommenen Augen 
zu sehen und in Frage zu stellen. Die Autoren von KiJuLit schreiben ihre Bücher im 
Idealfall für ein kindliches oder jugendliches Publikum und bemühen sich darum, Sprache 
und Inhalt der jeweiligen Altersstufe anzupassen, ohne übertrieben zu vereinfachen oder 
sich anzubiedem. W ir dürfen jedoch nicht übersehen, daß die ersten (An-)Leser fast aller 
Kinder- und vieler Jugendbücher Erwachsene sind, nämlich Verleger, Kritiker, Erzieher, 
Lehrer usw. die Rieken-Gerwing (1995) als “Vermittlergruppen” zusammenfaßt (s.u.). 
Ihr Einfluß auf die Verlage und damit indirekt auf die Autoren ist nicht zu unterschätzen. 
Auch Boada spricht von der “escola-dependència” ( B o a d a  1995:9), unter der das 
Kinderbuch zu leiden habe.
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Was die Unterscheidung zwischen Kinder- und Jugendliteratur angeht, so ist der 
Übergang natürlich fließend. Trotzdem kann man mit einsetzender Pubertät beim Ziel­
publikum auch hier den Wendepunkt ansetzen, da sich die Interessen der Heranwachsen­
den nun anderen, sowohl sie persönlich als auch die weitere Lebensumwelt betreffenden 
Themen zuwenden.
In der neueren KiJuLit seit dem 2. Weltkrieg können wir drei große Entwicklungs­
linien erkennen: den Realismus, die Phantastik und den Phantastischen Realismus (vgl. 
VALRiu 19 9 4 :1 3 ; 1995).
Der Realismus schließt alle Untergruppen ein, die ohne phantastische Elemente 
auskommen, wie Detektiv- oder Abenteuerroman, aber auch den sogenannten kriti­
schen Realismus, der sich oft mit brennenden Gegenwartsthemen befaßt.
Die Phantastik umfaßt den Bereich der (Kunst-)Märchen, die Fantasy, Science 
Fiction und andere Arten phantastischer Erzählungen.
Unter phantastischem Realismus verstehen wir mit Valriu “el corrent literari que, tot 
i partir d ’un temps i un espai concrets i sense sortir-se’n totalment, inclou en el relat 
elements -  personatges, poders, llocs, etc. -  meravellosos o màgics no necessäria- 
ment relacionáis amb la tradició popular” ( V a l r iu  1994:147). Wir können den 
Phantastischen Realismus vielleicht als die Märchenwelt von heute bezeichnen, 
handelt es sich doch um den Versuch der Autoren, der Unendlichkeit der kindlichen 
Vorstellungskraft von heutigen Lebensumständen ausgehend nachzueifem.
Kinder- und Jugendliteratur in Katalonien
Die Geburtsstunde der KiJuLit in Katalonien setzt Teresa Rovira im Jahre 1904 an. Fünf 
Jahre zuvor w ar die “Associació Protectora de TEnsenyança Catalana” (APEC) gegrün­
det worden, um dem Mangel an Lehnnaterial auf katalanisch abzuhelfen. Im Januar 1904 
erscheint die erste Ausgabe der Kinderzeitschrift “El Patufet” (bis 1938). Im selben Jahr 
veröffentlichen neben Antoni M. Alcover auf Mallorca auch Aureli Capmany, Jacint 
Verdaguer und Josep Cam er Rondalles, und Eugeni d ’Ors fordert Erzählungen für 
Kinder auf katalanisch. Vor allem zwischen 1917 und 1930 schreiben katalanische 
Schriftsteller Bücher ftir Kinder und übersetzen klassische Werke ausländischer Autoren 
(Grimm von Carles Riba, Andersen, Lewis Carroll und Mark Twain von Josep Camer, 
Kipling von M ariä Manent u.a., viele mit Illustrationen von Lola Anglada). Mit der 2. 
Republik (1931) und dem Autonomiestatut von 1932 wird das katalanische Bildungs­
wesen weiter gefördert. Die eigene KiJuLit-Produktion stagniert, es gibt aber viele 
Neuauflagen und weitere Übersetzungen, so etwa von Peter Pan , Pinocchio oder Emil
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und die Detektive. In den Bürgerkriegsjahren gibt die Propaganda-Abteilung der Ge­
neralität eine Buchreihe zur antifaschistischen Erziehung der Jugend heraus. Außerdem 
liegen anspruchsvolle Pläne zum Ausbau des öffentlichen Bibliothekswesens vor.
Nach dem Bürgerkrieg können nach anfänglichem völligen Verbot ab 1946 wieder 
kleine Neuauflagen katalanischer KiJuLit verlegt werden. 1955 kann unter dem Schutz 
der Kirche die Zeitschrift Infantil (später Tretzevents) und ab 1961 die bekannte Cavall 
Fort erscheinen, mit der viele Kinder und Jugendliche katalanisch lesen lernen.
Im Jahre 1963 wird der Verlag La G alera  gegründet, der sich auf katalanische 
KiJuLit spezialisiert. Auch Edicions 62 veröffentlicht in der Reihe El Trapezi KiJuLit, 
vor allem auch erste aktuelle Übersetzungen. Besonders Francesc Candell, Eulàlia 
Valeri, Maria Aurèlia Capmany und Gabriel Janer Manila nehmen sich der aktuellen 
Themen der katalanischen Gesellschaft der 60er und 70er Jahre an. Ein bedeutende Rolle 
spielt der historische Roman, mit dem der Jugend eine eigene, d.h. katalanische Sicht der 
Geschichte vermittelt werden kann.
Die Produktion nach Francos Tod läßt sich grob in die oben genannten drei großen 
Gruppen einteilen, wobei die Sparte Realismus vor allem mit der Gründung der (spa­
nischsprachigen) Reihe Juvenil Alfaguara  im Jahre 1985 mehr Zulauf erhält. Bis dahin 
unbekannte Autoren aus Skandinavien, Großbritannien und Deutschland werden ver­
mehrt übersetzt und damit auch den spanischen Lesern bekannt. Im Jahre 1986 waren 
18% der veröffentlichten katalanischen Titel KiJubiicher, davon 40% Übersetzungen 
(M an á 1990:8). Der Verleger Francesc Boada wirft Alfaguara allerdings vor ( B o a d a  
1995:8), sich die Übersetzungsrechte für alle Sprachen Spaniens reserviert und damit die 
Übersetzungen in die Minderheitensprachen unnötig verzögert zu haben. Seiner Meinung 
nach sollten ausgewählte Übersetzungen zugleich Maßstab für die mittlerweile große und 
etwas unübersichtliche katalanische Eigenproduktion sein ( B o a d a  1995:10).
Aus dem Deutschen ins Katalanische übersetzt sind unter anderem zahlreiche Bücher 
von Peter Härtling, Janosch, Josef Guggenmoos, Christine Nöstlinger, Michael Ende, 
Erich Kästner u.a. Wir werden uns im folgenden mit den Übersetzungen von Büchern 
Christine Nöstlingers beschäftigen, vor allem mit Wir pfeifen a u f den Gurkenkönig  und 
Konrad oder Das K ind aus der Konservenbüchse.
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Q uelle  d ifference  y a-t-il en tre  un  tra d u c te u r  de livres p o u r en fan ts  e t un  tra d u c te u r  to u t co u rt?  
A ucune. L es  é lans son t les  m êm es, les fru stra tio n s  son t les m êm es, le s  d eu x  ne  fo n t q u ’un 
(V a s s a l l o  1997:32).
In der Realität wird Übersetzung für Kinder allerdings oft abschätzig betrachtet und ist 
noch schlechter bezahlt als Übersetzung für Erwachsene. Für die literarische Überset­
zung, also die Übersetzung formbetonter, bzw. expressiver Texte ( R e i B 1986:33, 38ff / 
1983:21, 87) sind neben der auch für andere Texttypen wichtigen Fremdsprachen- und 
Sachkenntnisse zur Interpretation des Ausgangstextes (AT) noch weitere Faktoren 
ausschlaggebend. Die Übersetzer müssen ausreichendes Form- und Stilempfinden, um 
nicht zu sagen “ literarisches Talent”, ihrer Muttersprache besitzen, um den AT an­
gemessen in die Sprache des Zieltextes (ZT) übertragen zu können. Dabei muß die 
Frage, inwieweit eine Übersetzung anpassend oder verfremdend sein soll, von Überset­
zern und Verlegern je  nach Funktion der jeweiligen ZT-Ausgabe jedesmal neu beant­
wortet werden. Als allgemeine Regel können wir uns der Aussage Reiß’ anschließen:
Z w eife llo s  kann  es n icht um  die sk lav ische Ü b ernahm e von  d e r A u sg an g s- in d ie Z ielsp rache  
geh en  [ ...] D as o b e rs te  G e b o t m uß  die E rzielung g le icher ä s th e tisch e r W irk u n g  sein. D e r W eg  
d azu  ist d ie  Schaffung  vo n  Ä quiva lenzen  du rch  N ach fo rm en  (REIß 1 9 8 6 :3 9 ).'
Die KiJuLit enthält jedoch in pädagogisch begründeten handlungsorientierten Aussagen 
auch Elemente des appellbetonten / operativen Texttyps (REIß 1986:32ff und R eiB 
1983). Literarische Übersetzer sitzen zwischen zwei (oder noch mehr) Stühlen: auf der 
einen Seite der AT und sein Autor, auf der anderen das Zielpublikum, für das sie ihren 
ZT schreiben wollen. Sie wollen dem Zielsprachenpublikum einen funktionsgerechten
Seit Roman JAKOBSON (1959) erstmals von der trotz aller formalen Unterschiede bestehenden “equival­
ence” zwischen Z T  und AT sprach, wird der B egriff der Äquivalenz in der Übersetzungswissenschaft je  
nach theoretischem Ansatz in verschiedener Bedeutung gebraucht. Eugene NlDA (1982:13) “the closest 
natural equivalent”, d.h. die Ü bersetzung sollte den kulturellen Hintergrund des A T nicht verfälschen, ande­
rerseits aber nicht wie eine “Übersetzung” klingen. N ida stellt “dynamic equivalence” (wobei -  vor allem 
bei der Bibelübersetzung -  die Reaktion des ZT-Lesers jener des AT-Lesers so ähnlich wie möglich sein 
soll) und “formal correspondance” (Nachahm ung der Form des AT) einander gegenüber (200f). REIß / 
VERMEER (21991) unterscheiden Äquivalenz (von Texten oder einzelner ihrer Elemente) und Adäquatheit, 
wobei sie letztere a u f  den Skopos, d.h. den Zweck des ZT, beziehen. Adäquates Übersetzen habe also die­
sen Zweck vor Augen, während Äquivalenz eine Beziehung zwischen Z T  und A T bezeichne, “die in der 
jeweiligen K ultur a u f  ranggleicher Ebene die gleiche kom m unikative Funktion erfüllen [können]” (REIß /  
VERMEER 21991:139f). Bei Funktionsvarianz vom A T zum ZT, die eine Äquivalenz im eigentlichen Sinne 
ausschließe, schlägt Gerd W otjak vor, von Adäquatheit, Angemessenheit bzw. Akzeptanz oder Akzeptabili­
tä t zu sprechen (vgl. WOTJAK 1997:139, 14 Iff). Vgl. auch NORD 1995a: 2 5 ff und ROSA RABADÁN (1991).
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Text liefern und sich gleichzeitig dem Autor und seinem Text gegenüber loyal verhalten 
(vgl. N o r d  19 9 5 a :3 1-32).
Außerordentlich wichtig für die Übersetzung literarischer Texte ist daher das Ver­
hältnis zwischen Autor und Übersetzer. Die Übersetzerin Karen Nölle-Fischer definiert 
diese Beziehung für sich selbst folgendermaßen:
an in te llec tual id en tifica tio n  w ith  w h a t an a u th o r is a ttem p tin g  to  do  o r  say, w h e th e r  one  is 
en tire ly  happy  w ith  th e  resu lts  o r not [...] an em p a th y  w ith  a w o rld  o f  ideas and  a p p ro a ch es  to  
w ritin g  (N ö l l e -F is c h e r  1 9 9 2 :3 9 ).2
Übersetzer von KiJuLit sollten sich demgemäß mit dem jeweiligen pädagogischen oder 
emanzipatorischen Hintergrund des AT identifizieren können. Dies gilt natürlich auch für 
die Verleger, die als Auftraggeber für Übersetzungen besonderes Engagement zeigen 
sollten, denn sie müssen für die in dieser Hinsicht tatsächlich “unmündigen” Kinder 
sprechen.3
In diesem Zusammenhang wollen wir auf die besondere Kommunikationsstruktur und 
die komplizierten Rezeptionsbeziehungen bei der KiJuLit hinweisen. Ingeborg Rieken- 
Gerwing hat in einer kürzlich veröffentlichten Studie die Produktionsbedingungen für die 
Übersetzung von KiJuLit untersucht. Sie nennt unter anderem folgende außerliterarische 
Faktoren (R ie k e n -G e rw in g  1995:153), die bei der Übersetzung (und zuvor schon bei 
der Veröffentlichung des AT) eine Rolle spielen: die asymmetrische Kommunikations­
struktur (Erwachsene schreiben für Kinder), den Einfluß der schon erwähnten Vermittler- 
gruppen (Verlage, Rezensenten, Eltern, Lehrer, Erzieher usw.) und die eingeschränkte 
Rezeptionsfähigkeit kindlicher oder jugendlicher Leser.
W ährend der letztgenannte Punkt in erster Linie von universell gültigen biologischen 
Vorgängen abhängig ist und damit für AT und übersetzten ZT gleichermaßen gilt, 
werden die Kommunikationsstruktur und der Einfluß der Vermittlergruppen beim über­
setzten Text noch komplexer. Erwachsene Autoren schreiben Bücher für Kinder in ihrer 
eigenen, der kindlichen Auffassungsgabe nach ihrer Meinung mehr oder weniger ange­
paßten Sprache. Diese Bücher werden von erwachsenen Verlegern der Autorintention 
entsprechend ungekürzt veröffentlicht (im besten Fall). Erwachsene Buchhändler verkau­
fen die Bücher dann meist erwachsenen Personen (Eltern, Großeltern etc.), die sich zuvor 
häufig über die Rezensionen oder Empfehlungen von erwachsenen Vermittlern über die 
Titel “sachkundig” gemacht haben. Schließlich lesen dann die Kinder, die eigentliche 
Zielgruppe, die Bücher, bzw. es wird ihnen von Erwachsenen daraus vorgelesen.
Z u r E m pathie vgl. WuiLMART 1986 und REIß 1986:92 über “ In terp retationsfah igkeit und
Persönlichkeitsstruktur des Ü bersetzers” .
3
Vgl. hierzu und zum aktuellen Stand der K iJuLit-Forschung TABBERT 1996:106.
“Cop d  'escombra al rei cogombre ” 51
Im Falle einer Übersetzung entscheiden erwachsene Leser der zukünftigen Ziel­
sprache darüber, ob sie ein fremdsprachiges KiJuBuch übersetzen, erwachsene Verleger 
darüber, ob sie es auch veröffentlichen wollen. Die restlichen Stationen sind bekannt. 
Obwohl sich Kinder und besonders Jugendliche -  die ja  auch oft schon selbst Bücher 
kaufen oder ausleihen -  natürlich auch gegenseitig ihre Lieblingsbiicher weiter empfeh­
len, überwiegt der Einfluß der Erwachsenen. Die am Prozeß der KiJuLit-Produktion 
Beteiligten sollten sich also ihrer außerordentlichen Verantwortung bewußt sein.
Bücher von Christine Nöstlinger
Die Kinder- und Jugendbücher Christine Nöstlingers befassen sich in meist ironisch­
humorvoller Weise mit der Sozialordnung der Familie (Vater / Mutter, Kinder, Erzie­
hung) und der heutigen Gesellschaft (Konventionen, Berufswelt, Lebensumwelt, 1. und 
3. W elt etc.). Weitere Themen sind Erlebnisse und Erfahmngen, die Kinder und Jugendli­
che, aber auch Erwachsense prägen (Anderssein, Angst, Liebe, Schule usw.). Die 
Intention der Autorin kann man als unterhaltende Anstiftung zum selbstbestimmten und 
eigenverantwortlichen toleranten Miteinander definieren.
Wir pfeifen a u f den Gurkenkönig ist die vom zwölfjährigen Sohn erzählte Geschichte 
einer sechsköpfigen Familie (Großvater, Vater, Mutter, eine Tochter, zwei jüngere 
Söhne), deren Alltag durch das plötzliche Auftauchen eines gurkenähnlichen, von seinen 
im Keller lebenden Untertanen vertriebenen Königs durcheinander gerät. Als die Familie 
den ungebetenen, aber vom autoritären Vater verwöhnten Gast schließlich wieder los 
wird, hat sich im Familienleben einiges geändert.
Konrad oder das Kind aus der Konservenbüchse berichtet in kindlicher Diktion von 
einem Retortenknaben, der versehentlich in den recht ungeordneten Haushalt einer 
alleinstehenden Frau gerät und wegen seines absolut wohlerzogenen Betragens un­
entwegt auffällt. Als sich der Irrtum aufklärt und die rechtmäßigen “Eltern” ihr bestelltes 
perfektes Kind holen wollen, kann nur ein Schnellkursus im Ungezogensein den Jungen 
davor bewahren, aus der inzwischen liebgewonnenen unkonventionellen Umgebung 
gerissen zu werden.
Ein stilistischer Vergleich der beiden ausgewählten Bücher von Christine Nöstlinger 
zeigt, daß die Autorin zwar einen charakteristischen Stil ausgebildet hat, die einzelnen 
Bücher sich aber jeweils durch eine eigene Sprache auszeichnen. Der Gurkenkönig  ist 
fast durchgängig im Perfekt, d.h. dem mündlichen Erzähltempus des Deutschen, aus der 
Perspektive eines zwölfjährigen Jungen geschildert. Die Handlung wirkt dadurch sehr 
lebendig. Obwohl der Konrad  im traditionellen Erzähltempus des Deutschen, dem 
Präteritum, und aus der Sicht eines nicht auftretenden allwissenden Erzählers geschrieben
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ist, wirkt auch diese Erzählung sehr persönlich und gut nachvollziehbar, da sich die 
Autorin einer syntaktisch einfachen, oft redundante Elemente enthaltenen Sprache 
bedient, die kindliche Diktion nachahmt.
In der Übersetzung ins Spanische geht diese durch Wahl des Tem pus’ erzielte Nähe 
zur gesprochenen Sprache aufgrund des festgelegten Gebrauchs der Vergangenheits­
tempora zwangsläufig verloren. Das Katalanische verwendet das sogenannte preterit 
perfet perifràstic, das, ursprünglich aus der gesprochenen Sprache kommend, das 
preterit perfet als literarisches Tempus in Verbindung mit dem imperfet mehr und mehr 
verdrängt.
Beiden Romanen gemeinsam und auch für die meisten anderen Bücher Christine 
Nöstlingers typisch ist die Verwendung von Ironie, Wortspielen und zusammengesetzten 
Substantiven oder verstärkten Adjektiven. Vor allem verwendet die Autorin zahlreiche 
Neuschöpfungen. Sie läßt ihre Figuren oft je  nach Situation neue Wörter, meist De­
terminativkomposita aber auch “Kettenwörter” erfinden. Diese Vorliebe Nöstlingers 
spiegelt die kindliche Freude an kreativen Sprachspielen wider (vgl. F ak  1993 und 
R E S C H  1993:10). Für binnendeutsche Leser sind die Austriazismen bei Nöstlinger ein 
weiteres Markenzeichen und Beweis “authentischer” Sprache. Teilweise werden aus 
dem Zusammenhang nicht erschließbare W örter in den deutschen Ausgaben erklärt.
Übersetzungsauftrag
Wir können uns für die Übersetzung eines Kinder- oder Jugendbuches aus dem Deut­
schen ins Katalanische einen vom Verleger an den Übersetzer gerichteten Übersetzungs­
auftrag denken, z.B. “ inhaltlich vollständige Übersetzung des Textes, so daß er von 
katalanischen Kindern desselben Lesealters verstanden und die Handlung und die Aus­
sage nachvollzogen werden können” . Wenn wir anschließend AT und ZT miteinander 
vergleichen, überprüfen wir, ob dieser Auftrag formal erfüllt wurde, d.h. inhaltlich 
vollständig und funktional, also für die Altersgruppe verständlich übersetzt wurde. Der 
Einfachheit halber gehen wir hier davon aus, daß die eventuelle erzieherische Funktion 
des AT sinngemäß auch für den ZT gelten soll, wohl wissend, daß dies keineswegs 
immer der Fall sein muß.4
Ein solcher angenommener Übersetzungsauftrag läßt Übersetzern allerdings viel 
Freiraum bei der Gestaltung. Es bleibt ihnen z.B. überlassen, ob sie die Handlung nach 
Katalonien verlegen oder nicht. Ein vollständigerer Übersetzungsauftrag könnte z.B. 
festschreiben, ob die Handlung ausdrücklich als in einem anderen Land angesiedelt
AUGER (1997) berichtet davon, wie ihre Verlegerin die Alterszielgruppe der Übersetzung eines 
N östlingertextes ins Französische festlegt und direkt a u f  die W ortwahl Einfluß nimmt.
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wiedergegeben werden soll und den Lesern damit etwas über die Lebensweise dort 
vermittelt wird. W ährend die Verlegung des Handlungsortes in der Erwachsenenliteratur 
heutzutage undenkbar ist, kann sie in der KiJuLit je  nach Auftrag zulässig sein. Ob sie 
erwünscht ist und ob das Ergebnis Übersetzung, Übertragung oder Bearbeitung zu 
nennen ist, bleibt zu diskutieren.5 Wir verstehen unter “Bearbeitung” in der KiJuLit ein 
Umschreiben (innerhalb einer Sprache), bzw. eine Übertragung eines Textes von einer in 
eine andere Sprache, bei der der Inhalt des AT sinnentstellend verändert oder dessen 
Umfang wesentlich erweitert oder gekürzt wird, oder aber die Intention des ursprüng­
lichen Autors verfälscht wird.
Sylvia Halm hat in ihrer Übersetzung von Christine Nöstlingers Wir pfeifen a u f den 
Gurkenkönig  die Handlung an einen nicht genannten Ort im katalanischen Sprachgebiet 
verlegt. In ihrer Übersetzung müssen Inhalt und Aussage also für katalanische Kinder 
wie in einem ursprünglich auf katalanisch geschriebenen Text einwandfrei verständlich 
und kohärent sein. Als interessanten Vergleich bietet sich María Jesús Ampudias spa­
nische Übersetzung des Buches an. Mit Judith Vilars Übersetzung von Nöstlingers 
K onrad oder das K ind aus der Konservenbüchse  hegt uns auch ein Beispiel einer die 
Handlung nicht verlagernden Übersetzung eines deutschsprachigen Textes des phanta­
stischen Realismus ins Katalanische vor.
Das M indestalter der Leser des Gurkenkönigs sollte laut deutscher Ausgabe neun 
Jahre betragen. Für den K onrad  hegt es aufgrund des mit sieben Jahren angegebenen 
Alters der Titelfigur wohl niedriger. Auch im Konrad  ist der Handlungsort nicht aus­
drücklich genannt, kann aber von den Lesern aufgrund der oben genannten Indizien auf 
eine Stadt in Österreich festgelegt werden.
Schwierigkeiten bei der Übersetzung
Bei der Analyse der Übersetzungen beschränken wir uns an dieser Stelle auf drei Berei­
che: die Übersetzung von Eigennamen, Kulturspezifika und von Komposita, vor allem 
der Nöstlingerschen Neuschöpfungen. Das weite Feld der sprachlichen Register sprechen 
wir nur kurz an. W ir können in der Übersetzungskritik, d.h. dem Vergleich zwischen 
dem AT und dem ZT grundsätzlich nur M aßstäbe anlegen, die im jeweils vorliegenden 
Fall aufgrund des Übersetzungsauftrags und textintemer und -externer Faktoren des AT 
und ZT geeignet erscheinen (vgl. N O R D  1995a:41, 165).
Vgl. REIß 1986:91, 103f; TABBERT 1996:101-102. Reiß lehnt die Bezeichnung Übersetzung ab, wenn der 
Z T  für einen anderen als den AT-Zweck oder einen anderen Leserkreis bestimmt ist. Dies mag für 
literarische Texte gelten, steht jedoch bei der Ü bersetzung von Sach- und Gebrauchstexten, vor allem des 
operativen Texttyps (W erbetexte) einer funktionalen Übersetzung entgegen.
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Ein Übersetzungsfehler ist damit nach Nord (1995a:195)jede “Nicht-Erfüllung” des 
Übersetzungsauftrages und des Verfahrensrahmens den sich der Übersetzer für den 
vorliegenden Text konstruiert hat. Da der Übersetzungskritik in den meisten Fällen kein 
ausdrücklich formulierter Übersetzungsauftrag vorliegt, müssen er und das offensichtlich 
gewählte Verfahren aus dem ZT rekonstruiert werden (vgl. N o r d  1995a: 189-189). Es 
kann und soll uns an dieser Stelle aber nicht darum gehen, die Qualität der Arbeit der 
Übersetzerinnen der analysierten Bücher in Frage zu stellen; wir wollen vielmehr die 
auftretenden Schwierigkeiten darlegen und die angebotenen Lösungen dokumentieren 
und gegebenfalls geeignete Alternativen anbieten.
Sprache und Sprachgebrauch
Einige Beispiele für kindliche Diktion im Gurkenkönig'.
D u h ast dem  K ö n ig  sein A bendessen  v e rg essen  (79).
Sie w ill n ich t, daß  m an beim  E ssen  vo n  den  n o rm als ten  S achen  red e t (98).
... g ra b e n  un d  a u ss tech en  und m ischen  und  a lles (88).
U nd  sein sch ie fe r M u n d  ha t g ezu ck t. D as tu t d e r  M und  nur, w en n  sich d e r O p a  seh r au fg e reg t 
ha t (99 );
vgl. K onrad ', d e r fa ltige  M u n d  vom  v ersch ru m p elten  Z w e rg  sag te  (17 ); la b o c a  a rru g a d a  del 
nan en co n g it va d ir (18).
Teilweise wird im Buch selbst die unterschiedliche Sprache von Kindern und Erwachse­
nen thematisiert, so etwa wenn es um die Klärung unbekannten Vokabulars geht; z.B. 
pluralis majestatis (20; 23; 22). Im Konrad  gibt es eingeschobene Texte anderer Text­
sorten, wie Gebrauchsanleitungen oder offizielle Briefe.
Besonders interessant ist die Reflexion über den Sprachgebrauch in der Inhaltsanga­
be des fünften Kapitels. Dort heißt es: “Ich nehme mir vor, nicht mehr ‘der  Papa’ oder 
‘die M am a’ oder ‘der N iki’ zu schreiben, weil ich in der Deutschstunde gelernt habe, 
daß das Dialekt ist und unschön klingt. (W ahrscheinlich kann ich es mir aber nicht 
abgewöhnen.)” (39). W ährend der Artikel vor dem Namen nun im spanischen Sprach­
gebrauchvergleichbar dem Deutschen ein eherregionalsprachliches Merkmal ist (z.B. in 
Argentinien; Ampudia übersetzt mit porque suena feo ), werden Eigennamen im Katala­
nischen in der Regel von dem persönlichen Artikel En /  Na, El /  La begleitet. In der 
Übersetzung heißt es “Em proposo ja  no escriure de ‘el papa’ o Ta m am a’ o ‘en N ie’, 
perqué a la classe de llengua vaig aprendre que això fa pagès i nen petit i no sona bé. (És 
molt probable, pero, que no ho podré deixar pas.)” (39). Die Übersetzerin nennt also 
zwei Argumente gegen eine im Zielland gebräuchliche Praxis! Im heutigen Katalanischen
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werden nur in der gehobenen Schriftsprache keine Namensartikel verwendet (vgl. 
B r u m m e  1997:64ff).
Eine Dialogpassage, in der die übertrieben “vornehme” Aussprache des Schuldirek­
tors wiedergegeben wird, übersetzt Sylvia Halm folgendermaßen:
“M o in e  lüben  K n o b en !” (U n se r  D irex  h a t es m it den  V okalen! E r v e rw e ch se lt sie and au ern d , 
w eil e r  g la u b t, daß  das v o rn eh m er k ling t.) E r  sag t also: “ E u e r lü b e r P ro fe sso r  B au e r  w u rd e  
h e u e r  v ö rsö tz tl [ ...]”  (52f).
-  A stim a ts  nois! (E l n o s tre  d ire  té  un  tic  am b les vocals! C o n tin u am en t les co n fon , p e rq u é  
c reu  q u e  fa  m és fi.) O  sigui que  diu: A stim ats  nois! Al v o s tra  b an v o lg u t P ro fa sso r  P ag és  era 
no m és un  intarí! [...] (52).
Die “offene” Aussprache des vocal neutre ist eine im katalanischen Sprachraum wohlbe­
kannte Erscheinung, die allerdings meist gerade nicht mit einer “gehobenen” Sprach­
ebene, sondern eher mit einer niedrigen (jener der Arbeitsemigranten aus Südspanien) 
assoziiert wird (LÓPEZ DEL CASTILLO 1976 :55f el parlar xava). Die Idee der Übersetze­
rin ist gut, aber die Wahl gerade dieses soziolektalen Merkmals ist nicht allzu glücklich, 
denn ein Schüler könnte diese Aussprache für besonders vornehm halten, ein Schulleiter 
wohl kaum.
Während Patschhand  ein bekannter umgangssprachlicher Ausdruck für eine eher 
unförmige, dicke Hand ist, findet sich ein besonders schönes Beispiel für die (in diesem 
Fall erfundene [?]) sprachliche Kreativität von Kindern und Jugendlichen auf der Suche 
nach einer “eigenen” Sprache in dem Satz: “Dafür würde ich aus meiner Patschhand kein 
Grillstück machen” (35), den der kleine Bruder nicht versteht (ebenso wenig wie die 
meisten Leser), denn dies ist der “neueste Ausdruck für: die Hand ins Feuer legen”, 
erfunden von einem Schüler. Die Übersetzung “jo  no em jugaría eis cinc dits a la planxa” 
(36) kann auf die vergleichbare idiomatische Wendung “posar la mà al foc” zurück­
greifen. In der spanischen Ausgabe steht “Yo no haría de mi mano un asado” (38) für 
“poner las manos en el friego” .
Eigennamen
Im deutschen Text des Gurkenkönigs erscheinen sowohl “reale”, d.h. den in der natürli­
chen Lebensumwelt der österreichischen Kinder vorkommende Namen als auch Phan­
tasienamen für die Phantasiegeschöpfe. In beiden Gruppen gibt es allerdings “sprechen­
de” Namen, die etwas über ihre Träger aussagen.
Die Familie der Hauptfigur, Wolfgang Hogelmann (12 J.) besteht aus diesem, dem 
Vater, der M utter, dem Opa (deren Vornamen nicht genannt werden, denn sie reden
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einander nie mit ihren Vornamen an!) sowie der großen Schwester Martina (14 J.) und 
dem kleinen Bruder Nik oder Niki (wahrscheinlich 6 oder 7 J.). Weiterhin treten auf oder 
werden namentlich genannt: diverse Freunde und Klassenkameraden der beiden älteren 
Kinder, ein Hausarzt, mehrere Lehrer und der Schuldirektor, ein Journalist, Versiche­
rungskaufleute (Kollegen des Vaters), eine Sekretärin und ein Hausmeister.
Obwohl der Handlungsort der Erzählung nicht ausdrücklich genannt ist, können die 
Leser des deutschen Originaltextes ihn aufgrund der erwähnten Eigennamen und sozio- 
kulturellen Umstände (Wohnung, Schulsystem, Mahlzeiten) und einiger Austriazismen 
eindeutig ihrem eigenem (österreichischem), bzw. einem nah verwandten Land (im Falle 
deutscher oder schweizerischer Leser) zuordnen. Offensichtlich hält die Autorin eine 
genaue Ortsbestimmung für den Hergang der Geschichte und die Erfüllung ihrer Inten­
tion -  Kritik patriarchalisch-autoritärer Gesellschafts- und Familienstrukturen -  nicht für 
notwendig. Es kommt nur ein einziger Ortsname vor, nämlich Simmering, der vom 
Familienvater abwertend als Wohnort von “Proleten” gekennzeichnet wird. Auch all­
gemeine topographische Angaben finden sich nur spärlich (Gasse, Schule, Stadtkirche, 
Garten usw.).
Die Illustrationen bestimmen durch die dargestellte Kleidung den Handlungsort 
ebenfalls näher. Bei der verwendeten deutschen Textausgabe (Rowohlt 1977/96) gibt es 
keine weiteren Informationen auf dem Buchumschlag o.ä. Die äußerst knappen Angaben 
zu Autorin und Illustrator (S. 4) nennen nur deren Studienabschlüsse, einige Veröffentli­
chungen und Wohnorte.
Neben dem Gurkenkönig  spielen zwar noch weitere Phantasiegeschöpfe eine Rolle 
im Roman, doch nur dieser eine Name wird genannt. Die Übersetzerin ins Spanische 
übernimmt den unbestimmten, in einem deutschsprachigen Land liegenden Handlungsort 
der Originalerzählung mit den “realen” Personennamen. Sie übersetzt nur zwei eindeutig 
“ sprechende” Namen, nämlich Kumi-Ori der Zweite aus dem Geschlecht der Treppeli- 
den (12) mit Kumi-Ori II de la estirpe de los Escaléridos (14) und Electro-Relámpago 
(70) für eine Finna Elektro-Blitz (71). Dieser spanische Finnenname dürfte aufmerk­
samen Lesern auffallen: Die Übersetzerin hätte ihn entweder wörtlich übernehmen oder 
aber einfach “un taller de reparación de electrodomésticos” übersetzen können.6
Für die Leser der spanischen Fassung des Romans handelt es sich also um eine 
Begebenheit in einer zwar nicht völlig fremden, doch durch die ausländischen Namen 
und die andere Währung (Schilling/  chelines) exotischen Umgebung. Der einzige reale 
Ortsname wird übernommen: “en Simmering solo viven obreros” (die extrem abwertende 
Nuance des deutschen Proleten geht hier verloren, S. 18).
Z ur Übersetzung bedeutungstragender N am en vgl. AUGER 1997; M a n in i  1996; EMBLETON 1991 und 
R ie k e n - G e r w in g  1995:75.
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Die Illustrationen, die die Handlung in einem europäisch geprägten Land ansiedeln, 
sind auch für spanische Kinder ohne weiteres verständlich. Der Text auf der Buchrück­
seite charakterisiert Christine Nöstlinger als “la más importante autora alemana de la 
actualidad” . Abgesehen von dieser bei allem Respekt doch etwas übertriebenen Be­
titelung wird hier mit keinem Wort die österreichische Heimat der Autorin erwähnt 
(obwohl von Schillingen die Rede ist).
Zu kritisieren ist, daß die Übersetzerin die österreichische Weise der Nennung 
männlicher Eigennamen übernommen hat. Bei mehr oder weniger transparenten Vor­
namen wie Axel oder Anni wirkt es entsprechend befremdlich, zwar Anni Westermann, 
aber Berger Axel zu lesen. Gemäß ihrem übersetzerischen Ansatz ist die spanische 
Textfassung also dahingehend zu beurteilen, ob es der Übersetzerin gelungen ist, dem 
spanischsprachigen Zielpublikum die im AT geschilderten Geschehnisse mit vergleich­
baren sprachlichen Mitteln verständlich vermitteln zu können.
Die katalanische Fassung geht, wie schon erwähnt, einen anderen Weg. Die Überset­
zerin Sylvia Halm verlegt die Handlung in ein katalanischsprachiges Land (bzw. nach 
Katalonien, da sich weder Valencianismen noch Balearismen finden). Sinnvollerweise 
sieht sie davon ab, Austriazismen etwa durch Balearismen zu ersetzen, denn die mund­
artlichen Formen haben als solche im AT keine andere Funktion als die beabsichtigte 
umgangssprachliche Wirkung (Sie können natürlich Kulturspezifika bezeichnen und 
müssen als solche dann übersetzt werden). Mundartliche Ausdrücke und Wendungen im 
ZT sind also weder aus Loyalität gegenüber der Autorin noch für das Verständnis des 
Textes notwendig. Das authentische Toponym Simmering ersetzt Sylvia Halm durch 
barri de Bellavista, wo nur proletes wohnen.
Leider verzichtet der katalanische Verlag auf die Illustrationen des AT. Es gibt nur 
eine von Ferran Cartes neu geschaffene Titelillustration.7 Der Rückentitel des Buches 
gibt genauere Auskunft über die Autorin (Geburtsjahr und -ort usw.) als bei der spa­
nischen Ausgabe und spricht von “la més prestigiosa escriptora per a joves en llengua 
alemanya i una de les grans renovadores de la literatura infantil i juvenil arreu del mon” . 
Findige Kinder (und selbstverständlich auch erwachsene Leser) könnten sich nach 
Lektüre dieser Infonnation mehr als sonst darüber bewußt werden, daß sie eine Überset­
zung lesen, da eine Österreicherin ihren Romanfiguren nicht unbedingt katalanische 
Namen gibt.
Wie sich aus der folgenden Namensliste ergibt, hat die Übersetzerin die deutsch­
sprachigen Eignennamen systematisch er- bzw. teilweise übersetzt und im Falle von 
(möglichen) Wortspielen oder Assoziationen entsprechende Parallelen erdacht.
7 Z ur Bedeutung des Zusammenspicls von Text und Illustration im Kinderbuch u.a. PASCUA 1995:72-73 und 
Rie k e n -Ge rw in g  1995.
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W o lfg an g  H ogelm ann , W olfi Jo an  C anals , Jo an e t
M artin a  H o gelm ann M artin a  C anals
N ik , N ik i H ogelm ann N ico lau , N ie  C anals
A lex  B erg er A lex  M u n tan y à
H u b ert E rn es t
H aslinger C onill
J o  H u b e r R o g er M es tre s
E rich  H u b e r E ric  M es tre s
Jo sep h  D o u k o u p il Jo sep  Peris
H aw liczk a P alop
M ichl S chubert M iquel C o sta
P ro fe sso r Feix P ro fe sso r  Rull
B erti S law ik X av ier R o d rig u ez
T itu s  S chestack C aius F e rrand is
P ro fe sso r  B au e r P ro fe sso r  P ag ès
A nni W este rm an n A na F e rrer
L aw u g a  &  L ivka L leo n art &  L lo p art
B o ck P u ig
K asp a rek N inyo les
D r. B inder D r. C aste lló
F irm a E lek tro  B litz L làm p ec  E lèc tric
Kulturspezifika
Unter Kultur verstehen wir durch Tradition überlieferte oder durch Erziehung erworbene 
Besonderheiten in Verhalten und Lebensweise einer Gemeinschaft von Personen, die 
durch die gemeinsame Geschichte miteinander verbunden sind.“ Ein Text ist immer durch 
die M erkmale der Ausgangskultur(en) des Autors geprägt. Für die Übersetzung solcher
Einschränkend schließen w ir uns der Definition von N o r d  an: “A ‘culture’ is a community or group 
distinguished from other communities or groups by its common forms o f  (inter)action o r behaviour. 
C ultures are not necessariliy congruent with geographical, linguistic or political units; nor are they defined 
once and for all, but according to the case in point, and they have fuzzy edges. This means: sameness in one 
field (e.g. language) does not exclude difference o f  behaviour in another (e.g. conventions o f  politeness)” 
(No r d  1994:524-525).
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“culture markers” (N O R D  1994:523) bieten sich verschiedene Lösungen an, über deren 
Eignung von Fall zu Fall zu entscheiden ist:
• unveränderte Übernahme
• Übernahme mit erklärendem Kontext
Ersatz durch situativ vergleichbares Merkmal der Zielsprachenkultur 
Erklärung durch Fußnote (sollte in der Literaturübersetzung die Ausnahme sein und 
verbietet sich bei KiLit von selbst, da hierdurch der Lesefluß unterbrochen wird und 
die Leser sich mit mehreren Wirklichkeitsebenen konfrontiert sehen. Möglich bei 
Jugendliteratur, die Kenntnisse über andere Kulturen vermitteln will).
Rieken-Gerwing fordert für die Übersetzung von Kulturspezifika in der KiJuLit: “Der 
Übersetzer muß somit einen W eg finden, den AT mit seinen kulturspezifischen Eigenhei­
ten unter Berücksichtigung des Aspekts der Rezipientenangemessenheit möglichst getreu 
wiederzugeben [...]” ( R i e k e n - G e r w i n g  1995:94). Es folgen Beispiele für Kulturspezifi­
ka und ihre Übersetzungen (Seitenangaben mit G für Gurkenkönig und K für Konrad):
Familie und Wohnung
K elle r G 2 0 ; só tan o  G 23 ; so te rran i G23 
K in d erz im m er K 34; h a b ita d o  de  jo e s  K 34  
S p ie lecke  K  34; racó  p e r ju g a r  K 34  
b e ru fs tä tig e  M ü tte r  K 36; d o n a  qu e  treb a lla  K 36
so g en an n te  S ch lü sse lk in d e r K 36 ; an o m en ats  nens-clau  qu e  duen  la clau de casa  p en jad a  al coli 
pe rq u é  eis p a res  són  mai a  c asa  K 36
Die Wohnsituation im Gurkenkönig (fünfköpfige Familie und Großvater) entspricht von 
Tag zu Tag weniger der Realität in Deutschland oder auch in Spanien. Die alleinlebenden 
M enschen in K onrad  geben dagegen trotz des auf den ersten Blick unkonventionellen 
Bildes eine normale Situation wieder. Im Gurkenkönig ist aber für das deutschsprachige 
und mehr noch das katalanische oder spanische Lesepublikum auffällig, daß die Eltern 
getrennte (Schlaf-)zimmer haben. In Nöstlingers Büchern kommen häufig geschiedene 
oder alleinerziehende Eltemteile vor. Obwohl diese Erscheinung auch in Katalonien und 
anderen Teilen Spaniens immer häufiger anzutreffen ist, hat Judith Vilar sich entschlos­
sen, “Schlüsselkinder” genauer zu erklären. Tatsächlich springen in Spanien oft die 
Großeltern bei der Kinderaufsicht helfend ein.
In spanischen Wohnungen gibt es in der Regel einen recht großen Gemeinschafts­
raum und für deutsche Verhältnisse äußerst kleine Schlaffäume. So erklärt sich vielleicht
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die Übersetzung “habitació de jocs” (Spielzimmer) für Kinderzimmer im K onrad  
(34/34). Eine in vielen Teilen Spaniens unbekannte Einrichtung ist ein unter dem Haus 
gelegener Keller (sótano /  soterrani). Gebräuchlich ist ein traster /  trastero, eine Art 
Abstellraum zu ebener Erde oder in einem Anbau. Für die Geschichte ist allerdings der 
Keller, bzw. sind zwei Keller unverzichtbar, hier konnte somit keine andere Lösung 
gewählt werden.
Schimpfwörter
das A lp h ab et du rch sch im p fen  
A rsch g e ie r, B rum m hum m el, C lodecke l, E sel, 
D epp , Feig ling , G e iersch lund , H o tte n to tt,  Iltis 
s tinkender, K nülch , L ackel b löder, M o n d g e ­
sicht, N e a n d e rta le r, o lle  P u te , P ißne lke , Q u a ­
s tenschw ein , R übe, S au , T ram p eltie r, U rv iech , 
V o lltro tte l, W arzen sau  un d  Z ieg e n b o ck  (K 96)
l’a lfabet d ’insu lts
ase, b rè to l, cam ell, de sg rac ia t, estúp id , fa txen - 
da, gam arú s, h o tte n to t, id io ta , ja u m e t-d e -c u l- 
e stre t, larva, m o fe ta  p uden ta , n ean d erta l, öliba, 
p o rc , q u ad rú p e d e , ruc , sab a tasses, tru ja , urinari, 
vo lto r , x im ple  i zero  a l’e sq u e rra  
(K 9 6 )
U nd w e lch es  W arzen sch w e in  ha t d a  w ie  eine 
g e se n g te  Sau nach  m ir g eb rü llt?  (K 146)
I qui és  el p o rc  que  m ’ha esta t c ridan t com  un  
bö ig? ( K l 46 )
A lte  /  O p a  ( K l 46 ) b ru x ia  /  avi ( K l 46 )
O nkel, ich k an n  ein sch ö n es  L ied; (1 4 6 ) “ tio ” , em  sé un a  can çó  m olt “g u a i” ( K l 46 )
T ram p e ltie r (1 4 6 ) cam ell (K 146)
Ich  k o m m e  schon  ihr T ro tte l (K 1 4 5 ) ja  v ine, co lla  d ’im bécils (K 1 4 5 )
S a tan sb ra ten  (14B) redem on i de  nen  ( K l 48 )
Q u a tsch  ke ine  O p ern  (K 7 7 ) N o  digu is b a jan ad es  (K 7 7 )
B arto lo tti  (K 7 5 ) T ro tti-T ro tti  (K 7 5 )
Der außerordentliche Reichtum an Schimpfworten beweist erneut Nöstlingers Freude am 
kreativen Sprachspiel. Judith Vilar hat das Schimpfwortalphabet im Konrad  kongenial 
übertragen, indem sie für verlorengegangene lexikalische Bedeutungen oder Anspie­
lungen Parallelen an anderer Stelle gefunden hat: Pißnelke; urinari oder Iltis stinkender; 
mofeta pudenta. Ihre Aufzählung enthält wie jene im AT eine Mischung aus bekannten 
Schimpfworten, Neuschöpfungen und neutralen Vokabeln, deren Bedeutung Kindern 
vielleicht nicht ganz geläufig ist, die ihnen aber als Schimpfwort geeignet erscheinen, wie 
Neandertaler; quadrúpede (Zur Übersetzung von Nöstlinger-Kraftausdrücken vgl. a. 
A u g er  1997:55).
Essen
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das S au e rk rau t
a u f  indonesisch  u m w ü rz en  /
N a si-G o ren g
S ch w ein sb ra ten
M arillenknödel
K a rto ffe lp u ffe r
L in sen su p p e
S pinat
B auch fle isch  (G 6 2 )
la  c h o u c ro u te  /  la col 
co n d im en tarla  al estilo  in d o ­
nesio  /  nasi-go reng  
a sad o  de cerd o  
a lbónd igas de  a lbaricoque  
to rtilla  de  p a ta ta  ra llada  
so p a  de len te jas 
las esp inacas 
la  carne  de  p an za  (G 6 2 )
la x u c ru t G 5 8 /5 9
p rep a ra r-la  a la indonésia  /
nasi-g o ren c
el g u isa t de po rc
les em p an ad es
les c ro q u e te s
so p a  de  lentilles
esp inacs
cansa lada  v irad a  (G 5 8 -5 9 )
S ch w e in sb ra te n  /
W u rs tb ro t un d  K arto ffe lsa la t 
(G l  6)
a sad o  de  cerd o  /  em bu tidos 
co n  pan  y  ensa lada  de p a ta ­
ta s  (G 1 9 )
gu isa t de p o rc  /  en trep an s  
am b em b o tits  i en sa lad a  ru s ­
sa  (G l 9)
G riesp u d d in g  /  K lüm pchen  
(G 6 5 )
p u d ing  de sém ola  /  g ru m o s 
( 0 6 5 )
c rem a  /  g rum olls  
( 0 6 1 )
zum  F rü h sch o p p en  v e ra b re ­
den  (G 3 1 )
q u ed ar pa ra  to m a r el aperiti­
vo  (G 3 4 )
tro b a r-se  p e r fe r el ve rm u t 
(G 32)
K o stp ro b e  R efo rm -M üsli 
(K 13)
un a  m u estra  de... 
(K 1 4 )
m o stra  d ’un  m iis li d ie tè tic  
(K l 4 )
S cheibe  S ch w arzb ro t (K 5) reb an ad a  de pan  neg ro  
(K 1 4 )
llesca  de pa n eg re  (K 7)
S ü ß ig k e iten  
N o u g a tm isch u n g  
g e b ran n te  M an d e ln
B u b b le -G u m s 
G u m m isch langen  (K 2 7 )
du lces
tro c ito s  de gu irlache  
a lm endras to s tad as
chicles
serp en tin as  de g o m a  (K 2 7 )
llam inadures
tu rro n s  varia ts
am etlles  to rrad e s  [garap inya-
des]
x ic le ts
p eg ad o lce s  (K 2 7 -2 8 )
B o n b o n sc h ach te l (K 2 2 ) caja  de b o n b o n es  (K 22) caixa  de  b o m b o n s  (K 23) 
[caram els; b o m b ó  ( ‘P rali­
n e ’)]
e ine  au sg ew ach sen e  K a r­
toffel, eine  K a rto ffe l m it ei­
nem  T rieb  d ran  eben  (G 2 8 )
u n a  p a ta ta  a la  que  le hub ie­
ran  salido  b ro te s , o sea  una 
p a ta ta  con  ra íces  ( G 3 1) 
[sach lich  falsch, T riebe  sind 
keine  W urzeln ]
un a  p a ta ta  am b un  grill, una 
p a ta ta  g rillada, d o n es  (G 3 0 )
Beide Übersetzerinnen finden eine passende Entsprechung, um Frühschoppen zu über­
setzen: aperitivo, bzw. vermut. Ampudia bemüht sich redlich, die Namen der typisch
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österreichischen Speisen verständlich ins Spanische zu übertragen, während Vilar sie 
ihrem Ansatz gemäß durch einheimische Gerichte ersetzt. Warum sie allerdings xucrut 
für Sauerkraut beibehält, bleibt ein Rätsel. Schon der aus dem Französischen stammende 
(tautologische) Name hätte sie stutzig machen müssen. Eine für österreichische Kinder 
alltägliche Beilage wird so zur ausgesuchten Delikatesse. M acarrons wäre z.B. eine 
angemessene Übersetzung gewesen. Quasi als Lehrbuchbeispiel dient uns bombón /  
bombó für Bonbon , ein “falscher Freund” par excellence, auch wenn er hier folgenlos 
bleibt.
Schule
D e u tsch leh re r (G 5) p ro fe so r  de L e n g u a  (G 9) p ro fe s so r  de  llengua (G 9 )
E lte rn sp rec h ta g  ( K l 01 ) el d ia de  la reu n ió  de pa res  
(K 1 0 1 )
R echnen  w a r  noch  n ie m eine 
s ta rk e  S e ite , schon  in der 
V o lk ssch u le  nicht. (G 5 1 )
L a  a ritm é tica  nunca  fue [!] mi 
p u n to  fu e rte , ni s iqu iera  en la 
e scu e la  p rim aria. (G 5 2 )
C alcu la r no  és p rec isam en t un 
dels m eus fo r ts  M ai no  n ’he 
sabu t m assa . (G 5 0 )
H o g e lm an n , W olfgang , w o  
sind d ie U n te rsch riften  Ih res 
V a ters?  (D e r H aslin g e r sagt 
“ S ie” zu  u n s) (G 5 0 )
H oge lm ann , W olfgang . ¿ D ó n ­
de  están  las firm as de su p a ­
d re?  (H aslin g er nos  llam a de 
“u s te d ” ) (G 5 1 )
C anals , Jo an , on  són les firm es 
del seu  pare?  (E n  C onill ens 
tra c ta  de  v o s tè ) (G 4 9 )
K lassen: in d e r 2A , 2B  (G 5 5 ) en la  c lase  2A , en la 2B (G 5 5 ) al S eg o n  A , al S e g o n  B (G 5 2 )
Noten:
eine Z w ei in B e tra g en  (G 8) su sp en so  en co n d u c ta  [!] 
(G 1 2 )
n o tab le  d ’u rb an ita t (G 1 2 )
Z w e ie r /  E in se r G 23 a p ro b ad o  /  so b resa lien te  G 25 n o tab le  /  exceH en t G 24
F ü n fe r (G 8 ) su sp en so  (G 1 2 ) su sp en s  (G 1 3 )
M a th e -F ü n fe r (G 3 9 ) el su sp en so  de m a tem áticas  
(G 4 1 )
l’in s u f  de  m ats  (G 3 9 )
v ier k o m m a  sechs p e rio d isch  / 
w ah rsch e in lich  so g a r  v ier 
k om m a n eu n  pe rio d isch  /  im 
D u rch sch n itt (G 4 2 )
tre s  co m a  seis p e río d o  /  p ro b a ­
b lem en te  tre s  co m a  n ueve  /  
p e río d o  /  de  n o ta  m edia  (G 4 2 - 
43)
3 co m a  3 p e rió d ica  /  fins i to t 
co m a  no u  pe rió d ica  /  la m itja- 
na (G 4 1 )
E in se r (K 6 6 ) exceH ent (K 6 6 )
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Die Zwei in Betragen für Nik, der im Unterricht unvermittelt “A uf W iedersehen” gesagt 
hatte, aufgestanden und gegangen war, ist wohl als Abwertung einer Eins als Endnote 
wegen dieses Vorfalls zu werten. Ampudia interpretiert die Angabe als eine Einzelnote, 
wenn sie hier suspenso  übersetzt. Da das spanische Notensystem aufsteigend von 0-10 
rechnet, das deutsche oder österreichische aber von 1-6 absteigend, mußten die Überset­
zerinnen die Noten für die Durchschnittsberechnung entsprechend ändern. Nicht ganz 
nachvollziehbar ist dasß n s  i tot in der katalanischen Fassung: 4,9 ist im AT sogar noch 
schlechter als 4,6, während 3,9 in Katalonien fast ein suficient ist.
Spiele
D o m in o , L e g o s te in , M ärch e n  
(G 8 0 )
dom inó , p iezas de L ego , cu en ­
to s  (G 8 0 )
dóm ino , p eces  de  co n stru cc ió , 
co n te s  de  fades (G 7 4 )
M en sch -ä rg e re -d ich -n ich t o h ­
ne W ürfe l (G 9 3 )
P e rso n a -en fad ad a -a -tí-n o  sin 
d ado  [1] G 94
un p a n o s  sense  d au s  (G 8 7 )
S p ie lzeug
eine  S ch ach te l B auste ine  
T ed d y b ä r 
B ilderbuch  
P las tik rev o lv e r (K 26)
ju g u e te s
caja de  c o n stru cc io n es  
o s ito  de pe luche 
libro  con  ilu s trac iones  
rev ó lv e r de  p lástico  (K 26)
jo g u in e s
un a  cap sa  de  c o n stru cc io n s  
o sse t de  pelfa 
llibre d ’iH ustracions 
p is to la  de  p lástic  (K 2 6 -2 7 )
S a n d k asten  (G 9 2 ) m o n tó n  de  a rena  (G 92) so rra l (G 87)
S an d sp ie lzeu g  (G 9 0 ) ju g u e te s  de p laya (G 8 9 ) jo g u in e s  de  so rra  (G 8 3 )
[m it dem  A u to ] den  G a rte n ­
z w erg  m it dem  S ch u b k arren  
um fah ren  ( G 3 1)
al d a r a la carre tilla , de rrib ó  la 
e sta tu illa  del enano  de  p ied ra  
(G 3 3 )
to m b a r el conille t de  guix 
(G 3 2 )
Die fast wörtliche Übersetzung von M ensch-ärgere-dich-nicht ist ein Fauxpas, wie er 
eigentlich nicht Vorkommen sollte. Da die Übersetzerin offensichtlich nicht wußte, daß 
dieses Spiel die fast identische Entsprechung des parchís ist, hätte sie hier ein anderes 
Brettspiel einsetzen können. Ampudia hat auch den Vorgang des Gartenzwergumfahrens 
nicht eindeutig verstanden -  weil sie keine Gartenzwerge mit Schubkarren kennt? Die 
Übersetzerin ins Katalanische ersetzt hier eine spezifisch deutsche, bzw. österreichische 
Gartenzier durch eine neutrale.
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Festtage / Bräuche, Lieder, Märchen
d e r P ap a  soll sich d iese  G e­
sch ich te  bis zu m  n äch s ten  e r ­
sten  A pril au fh eb en  (G 1 4 )
p a p á  p o d ía  g u a rd a rse  la h is to ­
ria  p a ra  el D ía  de los In o ce n te s  
(G 1 7 )
q ue  p ap a  es g u a rd é s  aq u es ta  
h is to ria  p e r ais S an ts  In o cen ts  
(G 17)
[zu e inem  K ind, das sich  w e h ­
ge tan  h a t] he ile -he ile -S egen  
( G 141)
hip, hip, h u rra  (G 1 3 6 ) bufa , bufa , que  el m al s e ’n va 
( G 130)
S c h la f K indlein , schlaf, dein 
V a te r  w a r e in  G ra f  (G l  4)
d u érm ete , mi lucero , q u e  v iene 
el co co , a llevarse  los niños 
q u e  duerm en  p o co  (G 1 7 )
el nen és pe tit i m ig ado rm it 
(G 1 7 )
[die M u tte r  will nicht, daß  d e r 
G u rk e n k ö n ig  a u f  N ik s  S ch o ß  
s itzt, w en n  d ie se r sch o n  bei ihr 
a u f  d em  S ch o ß  sitz t,] w eil sie 
n icht d e r u n te rs te  Teil v on  den  
B rem er S ta d tm u sik an te n  ist 
(G 3 0 )
ella no  estab a  d isp u es ta  a  c a r­
g a r  h a s ta  con  la B an d a  M u n ici­
pal de  B rem en  (G 3 2 )
ella no  e ra  l’ase  que  agu an tav a  
els a ltre s  “ anim als m úsics” 
(G 3 1 )
Die Übersetzerin ins Spanische hat die letzte Anspielung wohl nicht verstanden. Entwe­
der ist ihr das Märchen nicht bekannt, denn in ihrer Übersetzung weigert sich die Mutter 
nicht, die unterste von mehreren Personen / Tieren zu sein, sondern, ein ganzes Orchester 
zu tragen. Soll letzteres tatsächlich gemeint sein, wäre hier una banda municipal an­
gebracht. Judith Vilar hat die Anspielung verstanden und sich bemüht, sie verständlicher 
zu machen. Doch im Falle der anpassenden Übersetzung ist hier eine Anspielung auf 
eindeutig Bekanntes, z.B. auf ein katalanisches Märchen gefragt. Eine Möglichkeit wäre 
gewesen, auf die castells anzuspielen.
Restaurationsbetriebe
[V a te r:] K in d er g eh ö ren  n icht 
in d ieW irtsch a ft (G 3 3 )
no es co n v en ien te  q u e  los ni­
ñ os vayan  a los b a re s  (G 3 6 )
els b a rs  no  són llocs ad eq u a ts  
p e r als nens (G 3 4 )
[S o h n :] U nd  das “ G o g o ” ist 
a uch  ke ine  W irtschaft. A lle 
trin k en  d o rt C ola. (G 3 4 )
Y  el “G o g o ” no es u n  bar. Allí 
to d o s  beben  cola. (G 3 6 )
I el “ G o g o ” ta m p o c  no és un  
au tén tic  bar. A llá, to th o m  beu  
C o ca -C o la  (G 3 4 )
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E r  w o llte  im  K affeeh au s  d ie 
ausländ ischen  Z e itu n g e n  von  
d e r le tz ten  W o c h e  nach lesen  
(G 1 3 8 )
S e fue al café  a  e ch ar un  v is ta ­
z o  a los p e rió d ico s  ex tran je ro s  
de la ú ltim a sem ana  (G 1 3 3 )
Eli vo lia  lleg ir els d iaris e stran- 
g e rs  de  la se tm ana  p a ssad a  en 
un  bar (G 1 2 7 -2 8 )
K affeeh au s  (K 8) café  ( K 10)
G asth au s  (G 3 5 ) h o s te r ía  (G 3 7 ) re s tau ran t (G 3 5 )
Die Bedeutung der spezifisch österreichischen Einrichtung des Kaffeehauses kann in 
einer Übersetzung von KiJuLit nicht vermittelt werden. Spanischen Kindern wird hier 
nicht klar, daß diese Zeitungen in einem österreichischen Café zur Einsicht ausliegen, 
und in der katalanischen Fassung hätte man einen anderen Zeitvertreib für den Café- 
besuch finden können.
Verweise au f  außerliterarische Realität
Film : Spiel m ir das L ied  vom  
T o d  (G 3 3 )
T o c a  p a ra  mí la canc ión  de la 
m u e rte  (G 36)
E .T . (G 3 4 )
G ran d  Prix  de  M o n a c o  ( G 3 1) G ran d  P rix  de M o n aco  (G 3 3 ) G ran d  P rix  de  M o n aco  (G 32)
J u g o slaw ien  (G 6 2 ) Y ug o slav ia  (G 6 2 ) Iu g o slàv ia  (G 5 9 )
C ass iu s  C lay  (G 1 2 ) C assiu s C lay  (G 1 2 ) C harles L ew is  (G 1 3 )
ein g ro ß e r  am erik an isch er W a­
gen , ein C h ev ro le t (G 9 9 )
u n  coche  am ericano  g rande , un  
C h ev ro le t (G 9 8 )
un  g ran  c o tx e  am ericá, un 
C h ev ro le t (G 9 2 )
R en au lt 16 o d e r R en au lt 17 
(K l 00 )
R en au lt 16 o R enau lt 17 (K 96) R enau lt 16 o  R en au lt 17 (K 98)
Ampudia hat den Titel des Kultfilms von Ennio Morricone in der deutschen Fassung 
nicht erkannt. Statt wortwörtlich zu übersetzen hätte hier ein aktueller Filmname (wie in 
der katalanischen Fassung) eingesetzt werden können.
Bei der Beurteilung der Übersetzung von Sylvia ffalm geht es uns darum, nach­
zuprüfen, ob sie das gewählte Verfahren konsequent eingehalten hat. In der katala­
nischen Fassung des Romans dürfen sich demnach keine für die dortigen Leser “exo­
tisch” anmutenden Sachverhalte finden -  außer natürlich den phantastischen Elementen 
der Erzählung.
An mindestens zwei Stellen ist dies nicht der Fall. Es handelt sich einmal um die 
oben erwähnte Passage, in der es um Gerichte geht. Das zweite Beispiel ist die wörtliche 
Übernahme des Satzes: “Außerdem will er im Sommer mit seinem Freund und mit dem
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Zelt nach Jugoslawien fahren, und die Martina soll sich entscheiden, ob sie mitfahrt.” 
(G62). “A més, Festiu que ve se’n vol anar amb un amic a fer acampada a Iugoslàvia, i 
diu que la M artina es decideixi, si vol anar-hi.” (G59). Es geht hier um die Weigerung 
des Vaters, der Tochter eine solche Zeltfahrt mit ihrem Freund zu erlauben. Zur Ent­
stehungszeit des AT (1972) war Jugoslawien ein für Österreicher naheliegendes und 
alltägliches Reiseziel, so daß die elterlichen Vorbehalte also in erster Linie den gemein­
samen Nächten einer vierzehnjährigen mit zwei gleichaltrigen Jungen gelten. In der 
katalanischen Version des Romans und ihren veränderten geographischen, politischen 
und zeitlichen Gegebenheiten ist dieses Reiseziel völlig aus der Luft gegriffen: wohl 
kaum jem and in Katalonien hätte im Jahre 1992 einer Vierzehnjährigen eine solche Reise 
erlaubt. Ein angemessenes Reiseziel für die Übersetzung wäre in diesem Falle Frankreich 
gewesen.
Es überrascht, daß der Übersetzerin dieser Mißklang nicht aufgefallen ist, da sie z.B. 
Cassius Clay oder Spiel m ir das L ied vom Tod aktualisierend übersetzt.
Komposita
Wir geben an dieser Stelle aus Platzgründen oft nur das Kompositum selbst wieder. 
Selbstverständlich entscheidet der Kontext über die Bedeutung des jeweiligen Wortes, 
das daher auch beim Übersetzen nicht von ihm getrennt betrachtet werden kann. Für 
deutsche Determinativkomposita ergeben sich im Spanischen und Katalanischen in der 
Regel folgende Entsprechungen (Wir folgen im wesentlichen den Beobachtungen von 
C a r t a g e n a  /G a u g e r  1989:133f; Beispiele aus dem Gurkenkönig), die wir auch in den 
Übersetzungen wiederfinden.
S u b sta n t iv  + P räpos it ion  + S u b sta n t iv
K irsc h k ern  52 hueso  de  cereza  52 pinyol de c ire ra  51
M arm elad en g lä se r 82 frasco s  de m erm elada  83 p o ts  de m elm elada  78
S ch lüsse lloch  57 o jo  de la c e rrad u ra  58 fo ra t del pany  55
K ü c h en fen s te r 56 v e n tan a  de  la co c in a  57 finestra  de  la cu ina  55
S u b st a n t iv  + P räpos i t ion  +  Infin it iv
S chre ibm asch ine  5 m áqu ina  de  escrib ir 9 m áq u in a  d ’esc riu re  9
S tr ick n ad e ln  72 ag u jas  de  h ace r p u n to  72 agu lles  de  fer m itja  67
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S u b st a n t iv  + A d jek t iv
G iftsch lan g en  61 serp ien tes  v en en o sas  62 serps  v e rin o ses  58
K ö n ig sk ro n en  18 (c o ro n a s  de  reyes 21 ) c o ro n e s  re ia ls  21
N ach h ilfe stu n d en  78 clases  p a rticu la res  79 (c lasses de  re fo rç  71)
K o m p o s i t u m
G esch irrsp ü le r 71 lavavaj illas 71 re n tap la ts  66
B le is tif tsp itze r 43 sac ap u n ta s  44 (m áqu ina  de  fe r p u n ta  al 11a- 
pis 42 )
T ep p ich k lo p fe r 66 (p a lm eta  de sacud ir a lfom ­
b ras  66)
p ica m ata la sso s  62
Sim p le x  (oft A b le i tu n g)
Schlüsse lbund  56 llavero  57 c lau er 54
G eld b ö rse  K o n r a d  24 m o n ed ero  K 24 m o n ed e r K 25
S o m m ern ach ts fe s te  62 (fies ta s  de  las n oches  de  v e ­
rano  62 ) [verbenas]
rev e d le s  59
Im Zieltext bleibt das Detenninans zuweilen ohne Übersetzung. Die jeweilige Bedeutung 
wird dann durch den Kontext aktualisiert.
K ü ch en tisc h  56 m esa  [de  la cocina] 57 ta u la  [de  la cu ina] 55
F ü llfed er 43 (p lum a estilog rá fica  44 ) p lom a [estilog ráfica] 42
F ü llfed er K o n r a d  68 (p lum a estilog rá fica  K 6 6 ) p lo m a  [estilog ráfica] K 68
K elle rlich t 82 luz 83 Hum del so te rran i 77
Neuschöpfungen
Besonders interessant erscheinen uns die Neuschöpfungen Nöstlingers (aus dem Gurken­
könig). Es handelt sich meist um spontane Bildungen, die nur im jeweiligen Zusammen­
hang verständlich sind und daher eine individuelle übersetzerische Lösung erfordern.9
W ie eine Übersetzerin diese Nöstlingerschen Phantasieworte (ins Französische) übersetzt, läßt sich im 
Übersetzertagebuch von AUGER (1997) nachlesen.
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A u fg ab e n rü c k stä n d e  39 ejerc ic io s a tra sa d o s  41 d eu res  e n d arre rits  39
A u to v e rs ich e ru n g sk a ise r 
[G u rk en k a ise r im  K e ile r der 
A u to v e rs ich e ru n g ] 109
el em p e ra d o r de  la c asa  de 
seg u ro s  de  au to m o b ile s  107
l’em p e ra d o r de 
l ’a sse g u ra d o ra  de  c o tx e s  
101
B io lo g iem en sch  (L eh re r) 120 p ro fe so r  de  b io log ía  117 el p ro f  de  b io lo g ia  111
D e u tsc h leh re rg lied e ru n g  7 e s tru c tu ra  del prof, de  L e n ­
g u a  11
l ’e s tru c tu ra c ió  del p ro fe s so r  
de llengua  11
F ü n fe rp ro b lem e  49 p ro b lem as de  su sp en so  50 p ro b lem es d ’insufs 48
G u rk en b au ch  12 b a rrig a  15 panxa  co g o m b rív o la  15
G u rk e n k a ise r 22 e m p e rad o r-p ep in o  25 em p e ra d o r co g o m b rív o l 24
G u rk en k ö n ig  (T ite l) rey  pep ino rei co g o m b re
G u rk e n k ü rb isk ö n ig  22 rey  m ed io  pep ino , m edio  
calab aza  25
-
G u rk e n k ü rb ism en sch e n  22 seres  m edio  pep ino , m edio  
calabazas  24
ésse rs  c o g o m b re sc o s  i car- 
bassen cs
G u rk e n sc h äd e l 81 el cab ezó n  del pep ino  82 crani co g o m b re sc  77
kö n ig lich e r G u rk en sch äd e l
20
reg io  c rán eo  de  p ep ino  22 reial crani c o g o m b resc  22
v e re h rte r  G u rk en sch äd e l 69  
(iro n .)
d is tingu ida  cabeza  de  pep ino  
69
b en v o lg u d a  te s ta  co g o m - 
b re sca  63
G u rk e n sc h u lte rn  22 h o m b ro s  24 co g o m b re sq u e s  esp a tlle s  24
G u rk in g e r 24 p ep ino  27 el c o g o m b ren co t 27
H aslin g e rfe in d sch aft 63 m an ía  que  m e ten ía  H . 63 l’enem ista t d ’en C onill 59
H efe te ig h als  [des G u rk e n ­
kö n ig s] u m d reh en  48
re to rc e r  el a sq u e ro so  p e s­
c u ezo  48
to rç a r  el coll de  m assa  de 
llevat 47
he llb lo n d er H aarau fb au  73 edificio  de su pelo  ru b io  72 v isera  de cabells 68
H aa r tu rm  73 to rre  de  su pelo  72 castell de cabells 68
sch u ftig e r H u n d sk ü rb is  58 infam e y m iserab le  calabacín  
60
m iserab le  m eló  ro seg a t 56
K lass ik e rg ip sk ö p fe  [im 
S chu lflu r] 124
c ab ezas  de  y e so  de lo s  c lási­
co s  12
caps  de  gu ix  deis clássics 
114
K elle rk a rto ffe lfe ld e r 89 cam pos de  p a ta ta s  del só ta ­
no 88
cam ps de  p a ta te s  82
K elle rlinge  un d  K e lle rsch ran ­
zen  21
co rte sa n o s  24 c en tp eu s  i co tx in illes  23
"Cop d 'escombra al rei cogom bre ' 69
K o n su m tro tte lk in d  92 u n a  niña to n ta , consum ista  
92
u n a  no ia  ru ca  de co n su m  86
gan z  g ew ö h n lich e r L e h re r­
zo rn  124
rab ia  p ro feso ra l ab so lu ta ­
m en te  no rm al 121
ráb ia  de  p ro f  norm al
N u d e lsch lü rfo rg ie  m achen  98 so rb e r a lg u n o s [1] spaguetti 
98
una  a u tén tica  o rg ia  de  xu c la r 
e sp a g u e tis  90
neb en  d ie sch lafenden  P a p a ­
fu ß e  [F üße  des sch lafenden  
V a ters] 127
ju n to  a  los p ies de p apá  124 al c o s ta t de is  peus  ad o rm its  
del p a p a  117
R en n a u to ta sch e n lam p e  [T a ­
schen lam pe  in einem  renn - 
au to fo rm ig en  S ch lüsse lan ­
hänger] 84
lin te rna  de  b o ls illo -au to  de 
c a rre ras- llav e ro  84
llan terna  de  b u tx aca  del 
bólid del p o rtac la u s  79
S chu lloch  [d e r K ü rb ism en ­
schen  im  K eller] 103
ag u je ro -e scu e la  102 fo ra t d ’esco la  96
S ch w ieg erm äd ch en  10 n u e ra  13 x iq u e ta  14
U n te rsch rifte n sc h w ie rig k e i­
te n  49
d ificu ltades de  firm as 50 p ro b lem es de  firm es 48
V a te ru n te rsch riften  39 firm as de p ap á  41 firm es de  p a re  39
W o h n lö ch er 107 ag u je ro s  106 fo ra ts  de is  hab ita tg es  100
w u n d e rb a re r  haslin g erlo se r 
S ch u ltag  56
estu p en d o  d ía  de co leg io  sin 
H  57
m eravelló s d ia sense  en  C o- 
nill 54
Nöstlingers Neologismen sind oft mehrgliedrig, wie Deutschlehrergliederung  oder 
Nudelschlürforgie und erfordern in der Übersetzung längere Syntagmen, die dem oben 
angeführten M uster folgen. Noch komplizierter gestaltet sich die Umschreibung der 
“Kettenwörter” mit Bindestrich (C a r t a g e n a / G a u g e r  1989:91, “Zusammenrückung”): 
die Das-glaub-ich-dir-gar-nicht-Tour G104, la jugada  de “no t ’ho crec pas ” G97.
Wenn ein Wort im Kontext verständlich ist, wird manchmal auf das Detenninans 
verzichtet: Kellerkartoffelfelder, camps de patates. Vilar gleicht dabei verlorengehende 
Charakteristika der Sprache der Autorin an anderer Stelle aus. Der verehrte Gurken­
schädel wird zur benvolguda testa cogombresca (Reim) oder der schuftige Hundskürbis 
zum miserable meló rosegat (Stabreim). Für alle Zusammensetzungen mit Gurken­
verwendet sie durchgängig Adjektive auf -esc oder -ivol; besonders gelungen ist cogom- 
brencot für Gurkinger. Das Wortspiel Kellerlinge und Kellerschranzen  empfindet sie 
mit centpeus i cotxinilles nach. Schleimige Höflinge des Königs aus dem Keller werden 
zu kriechendem Gewürm.
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Titel
Die Übersetzung des Gurkenkönigs ins Spanische gibt im Titel das familiär-umgangs­
sprachliche Register des AT angemessen wieder und bereichert es durch einen Reim. 
Dieses Wortspiel orientiert sich an der Vorliebe der AT-Autorin für sprachliche Kreativi­
tät und wirkt zweifellos verkaufsfördernd. Das Numerus ändert sich von der 1 PI. zur 
3 .Sgl. In der spanischen Ausgabe wird die Titelaussage damit auf den Erzähler über­
tragen, während sie im AT von allen Familienmitgliedern getragen wird. Der Übersetze­
rin ins Katalanische ist es gelungen, einen Titel zu finden, der es mit dem schon bekann­
ten spanischen an Witzigkeit und Eingängigkeit aufhehmen kann. Auch die Register­
ebene ist adäquat übertragen. Der Titel Konrad oder das K ind aus der Konservenbüchse 
ist wörtlich ins Katalanische (und entsprechend auch ins Spanische) übertragen und in 
beiden Sprachen durch die surreale Aussage, verbunden mit der Titelillustration die 
Neugier potentieller Leser und Käufer.10
Zusammenfassung
Vor allem seit den achtziger Jahren wird in Katalonien viel Kinder- und Jugendliteratur 
aus Nord- und Mitteleuropa und den USA übersetzt. Die Übersetzer deutscher KiJuLit 
ins Spanische oder Katalanische bedienen sich unterschiedlicher Übersetzungsverfahren. 
Teilweise werden Handlungsort und deutschsprachige Eigennamen direkt übernommen. 
Die Zielsprachenleser werden mit einer für sie zumindest teilweise fremden Kultur 
konfrontiert, deren Eigenheiten ihnen durch eine entsprechende “erklärende”, bzw. 
umschreibende Übersetzung nahegebracht werden können.
Besonders wenn es sich um Bücher handelt, in denen von Erfahrungen und Erleb­
nissen berichtet wird, die für ausgangs- und zielsprachliche Kinder gleich oder ähnlich 
verlaufen können, wird ein “anpassendes” Übersetzungsverfahren angewandt. Die 
Übersetzer verlegen die Handlung in das Zielsprachenland und ermöglichen es auf diese 
W eise den kindlichen Lesern, sich leichter mit den literarischen Gestalten identifizieren 
zu können. Beide Verfahren sind je  nach AT, Übersetzungsauftrag und Zielgruppe 
zulässig und funktional zu begründen. Trotzdem ist für Jugendliche eher eine “nicht 
anpassende” Übersetzung zu empfehlen, da sie in der Lage sind, soziokulturelle Unter­
schiede als solche zu erkennen und sich mit ihnen auseinanderzusetzen. Grundsätzlich 
müssen die Übersetzer jedoch konsequent am gewählten Verfahren festhalten, um in sich 
kohärente Übersetzungen zu erarbeiten.
Z ur funktionalen Übersetzung von Titeln vgl. NORD 1993 und 1995b.
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Neben Fragen der Sprach- und Stilebene treten bei der Übersetzung von KiJuLit vor 
allem Schwierigkeiten bei Eigennamen und Kulturspezifika (Realia) auf. Die vorliegen­
den Beispiele zeigen, daß solche Schwierigkeiten durchaus zufriedenstellend gelöst 
werden können. Wie bei der Erwachsenenliteratur vermag die Übersetzung auch bei der 
Kinder- und Jugendliteratur, Grenzen zu überwinden. Die Situation der auf katalanisch 
vorliegenden Kinder- und Jugendliteratur hat sich dem internationalen Standard ange­
paßt. “Els nens dels Pai'sos Catalans ja  poden llegir en la seva llengua -  i al mateix 
temps alió que liegeixen els nens francesos, eis alemanys, eis nord-americans o eis 
nòrdics, cosa que no havia passat mai abans” ( Valriu 1994:217).
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Guillem  C ala fo rra  (Valência)
La sociolingiiística segons Lluís V. Aracil
“Comte vivió durante toda su vida al margen del establishm ent académico. La falta de control y de 
disciplina y de colegas pueden explicar, por lo menos en parte, la crudeza y la osadía de sus 
esfuerzos intelectuales mientras que al mismo tiempo ayuda a dar cuenta de la decadencia de su obra 
en sus últimos años. Su distanciamiento de los colegas y la falta de una audiencia que inicialmente 
estimularon a  Comte a  cultivar su parcela intelectual, le impidió al fin contar con los instrumentos 
ordinarios de la disciplina académica. Por lo que en definitiva pagó un alto precio.”
J. F. M arsal
1 Subjecte
Lluís V. Aracil és Fautor fonamental de la “sociolingüística catalana”,1 i la seva 
aportació teórica a la sociología del llenguatge és la més rica i profunda que ha produit 
fíns ara la comunitat lingüística catalana. Més encara: per la seva perspectiva europea i 
generalitzadora, els resultáis de la recerca araciliana són interessants i rellevants per a la 
sociologia del llenguatge en general. Tanmateix, són ben pocs els “ sociolingüistes” no 
Catalans que esmenten els textos més importants d ’Aracil, i encara són més escassos els 
que n ’aprofiten els suggeriments de manera creativa. El fenomen és interessant, i planteja
Quan empro aquest sintagm a sóc plcnamcnt conscicnt d ’estar comctcnt una pelilio  principa  capciosa. No 
és gens ciar qué és aquesta cosa anomenada sociolingüística , tot i que sembla evident que es tracta d ’un 
veritable fa i t  social, com diria Dürkheim. D 'a ltra  banda, “sociolingüística catalana" és un malapropisme  
poc serios, si acceptem que la ciência no  és parroquial per defínició. Qué és: SL en català? SL feta per 
Catalans (o “per a ” Catalans, ai las!)? SL sobre temes Catalans? O tot plcgat? S ’hi afegeix, encara, una altra 
d ificu ltar la separació definitiva d ’Aracil respecte de la SL catalana  dificulta la possibilitat d ’incloure-l’hi. 
Tal com s ’explica més avail, des de fa uns anys Aracil evita explícitament d ’em m arcar la seva recerca dins 
de l’esmentat sintagma, i es presenta a  si mateix com a  “sociòleg valenciá” . Aquest canvi de noms té tota 
una lógica subjacent, no cal dir-ho.
A q u ests  p a p ers  són  el re su lta t d ’una  com plicada  xarxa  de  reflexions, lec tu res  i re lac ions hum anes. N o  
puc  d e ix a r d ’e sm en ta r la g ran  q u an tita t de  col-legues i am ics que , d u ra n t anys, m ’han a juda t a aclarir- 
m e  el tem a. G rác ies, espec ia lm en t, a M iquel A le ix an d re , X av ier C erv era , Jo sé  G ironés , Joan  B. 
L linares, Jo sep -L lu ís  N av arro , V icen t So riano , A m adeu  V iana  ... i m o lts  més.
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questions pertinents per ais sociòlegs del coneixement i de la ciência -  o per a una antro­
pologia de la comunitat científica.
Aquest treball té tres objectius: explorar i resumir les línies básiques de la socio- 
lingüística araciliana, proposar algunes claus per a la comprensió del sentit d ’aquesta 
obra i, fínalment, insinuar els perfils sociologies d ’una peripécia personal. S’hi podría 
objectar que es tracta d ’un autor viu i actiu, que estudiar-lo monográficament seria una 
manera de “tancar” el nostre judiei de futures aportacions, o bé que “estudiar l’estudi” 
no és res de substantiu ni té la productivitat de la recerca própiament dita. Les dues 
primeres objeccions no són gaire solides, perqué Aracil mateix “ja ” considera tancada la 
seva etapa de “ sociolingüista”. A  més a més, cal recordar que no hi ha encara cap estudi 
global sobre Aracil i la seva concepció de la sociolingüística, cap presentació a la 
comunitat científica d ’una obra difícil de penetrar i sovint més difícil encara d’acon- 
seguir. Creiem que “estudiar l’estudi” és, en aquest cas, una manera de donar a conéixer
1 fer accessibles els resultats d ’una recerca digna d ’atenció.
Començarem respectant l’ordre cronológic, amb una repassada dels temes i métodes 
de raonament que han ocupat la sociolingüística araciliana a través deis anys. Contades 
així, “en fila india”, les produccions intel lectuals se’ns apareixen clarament com a 
procés i avançada constant. Una altra transposició del tema consistiria a resumir el 
repertori de keywords de la seva terminologia particular, les aportacions fonamentals i les 
propostes de raonament i recerca preferides. D ’aquí podríem derivar un altre episodi, el 
pas de les paraules a les coses, per veure quines són les “nocions” -  en el sentit més 
venerable i etimológic -  centrals del seu discurs. Totes aqüestes facetes d ’un mateix 
perfil intehlectual se superposen quan analitzem quina ha estat la recepció de l’obra 
araciliana, un problema (no sois) sociológic que constitueix el veritable stretto  d ’aquesta 
petita fuga sobre temes aracilians.
2 Fites d ’una trajectória
Aracil ha recordat diverses vegades per escrit que l’inici del seu periple sociolingüístic 
va ser una anécdota molt puntual:
E ra  un  c rep u sc le  d ’estiu  de  l’any 60. Pel c a rre r va ig  sen tir que  una  d o n a  p a rlav a  am b u n a  a ltra  
en  ca ta là , i s ’a d reçav a  en cas te llá  a la seva  p ro p ia  c ria tu ra . V e g e s  tu  com  va ig  d esc o b rir  la 
p ed ra  filosofal d e  la socio lingü ística! P e rq u é  és c iar que, am b m ares  com  aquella, l’id iom a m és 
p e rfec te  del m ón  d e sap are ix e ria  en co sa  de  p o c s  anys (Aracil 1969:27).
Aquesta “pedra filosofal” , tal com ell mateix explicará més endavant, és la noció d ’“ús 
lingüístic” L ’ús linguistic, definit com “el fet mateix que la llengua és efectivament
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usada” ( A r a c i l  1979:95), constitueix el nucli dur d ’una nova manera d ’entendre el 
fenomen del llenguatge. En “Sociolinguistics: Revolution and Paradigm” ( A r a c i l  1974), 
després de definir-lo com “la totalitat de les connexions dinàmiques entre la llengua (com 
a estructura) i la matriu sociocultural en què ocorre i funciona”, afirmará lapidàriament 
que “la sociolingüística hauria d ’aspirar a definir l’ús lingüístic en tenues [...] univer­
sais” ( A r a c i l  1974:89-90).
Una de les primeres pistes que va resseguir Aracil, partint d ’aquesta idea inicial, va 
ser la deis discursos socials sobre l’ús lingüístic.2 En dos textos gairebé idéntics i molt 
coneguts ( A r a c i l  1966a, A r a c i l  1966b), va impugnar de manera força brillant el 
parany ideologic que els notables valencians (i espanyols) havien muntat al voltant de la 
noció de “bilingüisme” . Aracil denuncia que les defenses del bilingüisme procedeixen 
sobretot deis qui “ja ” han optat per l’idioma dominant, i tendeixen a emmascarar la 
necessitat d ’una tria lingüística amb la idealització fal-laç d ’un hibridisme sociolingüístic 
providencial. Perqué, tal com repetirá sovint en textos posteriors, la defensa del bilingüis­
me (d’uns) contrasta amb el monolingüisme efectiu (deis altres): es tracta d ’un bilingüis­
me unilateral, que converteix una comunitat lingüística en subconjunt -  i reducte -  d ’una 
altra. Pero un deis seus treballs més brillants d ’aquells anys fon la famosa Introdiicció a 
Escalante. Fidel a la máxima segons la qual “la literatura existeix per a parlar del món”, 
Aracil va mostrar-hi fins a quin punt aquelles peces literáries mediocres projecten Hum 
clara sobre una societat i sobre un moment historie important: la substitució lingüística en 
la incipient societat burgesa valenciana, sense oblidar els discursos associats a l’ús 
lingüístic, la llengua com a status-symbol, l’humor com a estratégia, o la mateixa estruc­
tura de classes de la Valência d ’Escalante. Aquella introducció encetava també, en certa 
manera, la passió d ’Aracil per una época que acabaria coneixent amb profunditat: la 
Belle Époque.
El primer treball important d ’Aracil té ja  un abast temàtic europeu, i posseeix la 
profunditat teórica que caracteritzará molts dels seus textos posteriors. Aquell text 
primerenc presenta, a més d ’altres aspectes interessants, una considerado de la historia 
sociolingüística europea des del concepte de normalització, i una diferenciació entre les 
tradicionais “funcions socials del llenguatge” i les “funcions lingiiístiques de la societat” . 
La connexió teórica amb la sociologia nord-americana és evident, i inaudita fins alesho- 
res en el panorama intel lectual local. Curiosament, no es va traduir al català fins al 1982.
Aracil es va adonar aviat que la introducció de la sociolingüística entre els seus 
compatriotes era una necessitat urgent per a la comprensió rigorosa d ’unes realitats
Llavors no em prava aquest terme, difós més tard per les escoles franceses i anglosaxones d 'Analyse du 
D iscours  i D iscourse Analysis. Ens trobem als anys seixanta, i era habitual llavors parlar d ’“ idcologies” 
quan el que es feia e ra  una mena de sociologia qualitativa dels discursos. El pes de M annheim i de les 
tradicions marxistes era, en aquest punt, decisiu.
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problemàtiques. Des de finals dels anys seixanta fins a mitjans dels setanta, treballarà 
intensament sobre tres qüestions fonamentals:
• La definició de la sociolingiiística en contrast amb la lingüística estricta;
La descripció detallada del procés de recerca, des deis estudis de casos fins al nivell 
máxim d ’abstracció; i
La tipificado de la sociolingüística com a paradigma científic.
El contrast entre les dues disciplines afins arriba a ser formulat amb una taula d ’oposi- 
cions bastant categóriques:
l ingüís t ica socio l in gü ís t ica
e s tru c tu ra  de  l’id iom a ús de l’id iom a
idiom a, signe  d istin tiu  a o s ten ta r id iom a, in s trum en t i p ro d u c te
h is to ria  re tro sp ec tiv a : o rigens h is to ria  p ro spectiva: fu tu r
p e ren n ita t im m utab le canvi incessan t
essência ex istênc ia
e sp e rit m etafisic e sp e rit positiu
c o n te m p la d o  e s tá tic a c o n te m p la d o  d inám ica
ésser: p e rso n alita t, iden tita t fer: p ro d u ir, rea litzar
inhibició fa ta lis ta in iciativa, a c tiv ita t re sp o n sab le
afirm acions, p ro n u n c iam en ts acc io n s  e fectives
o rien tac ió  sim bo licoexp ress iva o rien tac ió  p rag m ática
estil re to r ico p o é tic estil p rosa ic
e x a l ta d o  sen tim en ta l reflexió  crítica
apo litic ism e p o lititzac ió
am bits  a part, e spec ia is  i excepc iona is v ida  o rd inária
red u cció , con finam en t plenitud
(A r a c il  1 9 75 :74 -75 ).
De la primera columna, no vacil la a dir que “és el quadre clinic d ’alló que en diem 
‘alienado’” (ibid:.75). Aquest joc d ’oposicions radicals és més aviat un tipus ideal, 
perqué algunes de les dicotomies s’aplicarien més aviat a l’erudició filológica amorfa i 
ideológicament connotada, mentre que d ’altres es refereixen a formes de lingüística ja  
superades, etc. Si bé de vegades sembla que concep ambdues disciplines com a ámbits 
complementaris, arriba a insinuar explícitament que, a la fi, potser la sociolingüística 
acabará absorbint la lingüística.3
“Com que la sociolingüística i la lingüística són necessáriament contigües i intcrdependents, és impossible 
de definir aquella sense redefinir aquesta du même coup” (A r a c il  1974:82). Però més endavant escriu: 
“ L ’ús lingüístic és, tant com l’estructura lingüística, un camp substancial, legitim i prometedor de recerca. 
La sociolingüística és, dones complementária de -  i no pas subordinada a  -  la lingüística estricta. Totes 
dues s ’ocupen igualment de la llengua i poden traure partit deis intercanvis en peu d ’igualtat i amb esperit
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D ’acord amb una constant recerca de generalitat explicativa, Aracil va esbossar el 
procés que porta des de la informació empírica fins a les generalitzacions d ’alt nivell, en 
un memorable article que sembla haver passat desapercebut ( A r a c i l  1980c). Segons ell, 
cal distingir quatre etapes:
• Estudi empiric (“descripció d ’un cas interessant”).
• Comparació de casos concrets i semblants (“construcció d ’un tipus ideal”).
• Segon nivell d ’abstracció (“la familia de tipus”).
• Nivell máxim d’abstracció (“el graf i les trajectories”).
La major part de les recerques sociolingüístiques no passen del primer punt. A mesura 
que augmenta el nivell d ’abstracció exigit, la bibliografía va minvant fins resultar franca- 
ment esquifida. L ’audácia d ’Aracil consisteix a descriare un procés de recerca que 
supera l’anécdota i es dirigeix cap a la categoria, una proposta de generalització i tipifi­
cado  ascendents que hauria encantat Max Weber4 o els seus hereus més actuals.5
Aracil és, probablement, el primer autor que intentó adaptar a la sociolingüística les 
teories de Thomas S. Kuhn sobre la historia de la ciência. La seva ámplia cultura i el 
domini de les ciéncies socials i de la filosofía subratllen, un cop més, l’estranya Originali­
tät d ’aquest estudios dins del camp sociolingüístic. En un deis textos més interessants, 
afirma que “és probable  (per no dir segur) que la cristal lització del paradigma socio­
lingüístic posi en marxa una revolució científica de llarg abast si, com alguns signes dels 
temps suggereixen amb insistência, les ciéncies socials hi són a punt” ( A r a c i l  
1974:92).6 Però la idea de concebre la sociolingüística com a paradigma fou, realment, 
passatgera i incompleta. De fet, a banda de reconèixer la seva potencialitat revolucioná­
ria dins de les ciéncies socials i de proposar-la com a nou paradigma deis estudis sobre 
el llenguatge, Aracil va esquivar la qüestió de com seria aquesta disciplina en tant que 
“ciência normal” en el sentit kuhnià. La seva aplicació de Kuhn era capciosa, perqué no 
resolia el problema -  teòric i práctic -  de com caldria concebre la (previsible) institucio- 
nalització de la sociolingüística (la qual és molt més “sintagma” que no pas “paradig­
ma” ...). De fet, els esforços d ’Aracil per introduir i difondre la nova disciplina en ámbits 
hispánics van teñir un notori éxit quantitatiu, fins al punt que des de finals dels anys
de Solidarität. Els qui les arrangen d ’esma jerárquicam ent no s ’adonen que, per la natura mateixa de les
coses, és m és probable  que la sociolingüística absorbeixi la lingüística a la llarga que no p a s  viceversa”
(ibid. :91-92). El subratllat és meu.
4 Com pareu F article d ’Aracil amb la descripció del procés de recerca sociológica que fa WKBER (1904:174- 
175).
5 Cf. les referéncies pertinents en F excellent llibre de KALBERG (1994:1-19).
6 Sembla que cap d ’aquestes previsions no s ’ha acomplert: ni la sociolingüística ha protagonitzat cap
revolució ni ha esdevingut un paradigm a, i hom diria que les ciéncies socials tam poc no hi estaven pre- 
parades -  a pesar de la famosa i profusament comentada “crisi de la sociologia” . Una hipotética “ sociologia 
de la sociolingüística” hauria d ’analitzar aquest interessant episodi historic.
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setanta el rétol en qüestió s ’aplicará a una profusió formidable de publications, in­
vestigations i devocions més o menys cientifiques. Tot plegat, però, fou curiosament 
paraliel a la trivialització qualitativa a qué es van sotmetre els pressupòsits iniciais.
Des de la seva incorporació a la Universität de Barcelona com a professor no nume­
ran, l’any 1976, fins a la seva separado d ’aquesta cap a 1988-89, la seva recerca experi­
menta una notable diversificado temática. Entre Tenonne quantitat de qiiestions que 
interessen Aracil durant aquest període, podríem destacar sobretot quatre blocs temátics 
preferents: els models sociolinguistics, la noció sociológica de discurs, la crítica del 
regionalisme institucional i la historia sociolingiiística d ’Europa.
Coherent amb les propostes teóriques que hem comentat, Aracil dedicá bona part 
dels seus esforços a elaborar models explicatius de llarg abast per explicar la “minori- 
tzació lingüística” . Per esbrinar les etapes i tendéncies de la minorització, Aracil extrau 
els tipus ideals dels casos europeus més diversos, alguns dels quals estudia amb especial 
intensitat: Gal-Ies (a propósit del “racionalisme oligárquic” ; cf. A racil 1983a:59 ss.), 
França (A racil  1983a:221-263; A racil  1988a), Galicia (A racil  1980a, A racil  
1989c), Euskadi (A racil  1988b), etc. La minorització és el complex procés historie que, 
per raons diverses, converteix una comunitat lingüística en subconjunt d ’una altra 
(A racil  1984c:3). A  través d ’etapes imbricades de bilingüització i mono lingüització, 
una societat monolingíie esdevé bilingüe i, en una etapa posterior, tom a a esdevenir 
monolingüe després d ’haver nativitzat la llengua aliena:
Ju s ta m e n te  en  m ed io  del b ilingü ism o  hay  un  cam bio  im p o rtan te , un  cam bio  su til, q u e  es la 
inversión . L a  inversión , un  ren ve rsem e n t  p rec isam en te , q u e  hace  que  el id iom a q u e  an tes  e ra  
p ro p io  em pieza  a  se r a jeno, el que  e ra  a jeno  em pieza  a  ser propio , se nativ iza lo ex tran je ro , se 
ex tran je riza  lo p ro p io , se o rd in a riz a  lo especial, se e spec ia liza  lo o rd ina rio , e tc ., e tc ., etc. 
( A r a c i l  1984c: 10).
El bilingüisme sempre és transitori, és una “estació de pas” . Els processos de 
substitució lingüística tenen generalment, dones, aquesta estructura:
en la qual l’etapa central és com un turning point inestable per definido. Si la tendencia 
A~>A-B~*B s ’inverteix en aquest punt, ens trobem amb un cas de nonnalització 
lingüística. Inicialment, Aracil va emprar el concepte de “conflicte lingíiístic” per al 
procés de substitució lingüística quan esdevé un fet social explicit i discutit. El 
desplaçament d ’una llengua per una altra es pot estudiar des del punt de vista quantitatiu 
(nombre de parlants) o amb criteris qualitatius (ámbits d ’ús i ífeqüéncies relatives). A
.bilingüisme A-B
monolingüisme A monolingüisme B
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aquest esquem a inicial, Aracil afegeix posteriorm ent una noció qualitativa que 
aprofundeix aspectes essenciais de la minorització: la “ interposició” . Quan una comunitat 
lingüística (X) esdevé un subconjunt d ’una altra (Y), les relacions de la primera amb la 
resta del món passen per Pintermediari obligat (Y), en totes dues direccions:
X ------------- Y
La interposició converteix una comunitat lingüística -  i una cultura -  en satéMit d ’una 
altra, de manera que el seu centre es troba fora d ’ella mateixa. Els natius veuen tots els 
forans a través del filtre en qüestió, i els forans només conceben els natius a través del 
fíltre mateix, com a “part” d ’una altra cosa. Al voltant d ’aquest nucli temátic comencem 
a trobar temes deriváis, extraordináriament importants per a la sociologia del llenguatge: 
el problema de les traduccions, la intertextualitat i, sobretot, les “ interlingües” . 
L ’esquema de la interposició ens serveix per entendre la posició de llengües com el llatí 
(ss. VIII-XV11), el francés (ss. XVIII-XX), l’alemany (ss. XIX-XX) o 1’anglès (s. XX):
x z
La interposició és al bell mig de la dicotomia entre alió alié i alió comú, entre les llengües 
“vem acles” i la necessitat d ’un vehicle lingüístic que les travessi. No cal dir que aquest 
aspecte de la minorització, purament qualitatiu, és d ’una importância transcendental en 
la comprensió de la diversitat lingüística. Breument: la interposició és una troballa 
conceptual extraordináriament potent per a la sociolingüística. El seu grau de generalitat 
és coherent amb el procés d ’abstracció ascendent de les “etapes epistemológiques de la 
recerca” sobre les quals va teoritzar Aracil.
Precisament derivada d ’aquest deler per les teories de llarg abast, la noció de 
“discurs”7 comença a aparèixer amb força en els textos aracilians deis anys vuitanta. 
D ’aquesta manera, Aracil continua confírmant la seva fama de pioner -  perqué, de fet, 
fou el primer a parlar en catalã del discurs com a tema sociolingüístic. Per a ell, l’estudi 
de l’ús lingüístic ha de ser paral-leí a la investigació sobre els discursos socials que hi 





Tot i que Aracil no defíneix enlloc aquest concepte, de fet Pempra d ’una manera bastant foucaultiana, per 
bé que amb unes connotacions sociològiques i históriques molt clares.
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Aixi, en la historia de la minorització del català se succeeixen diversos discursos que 
articulen el coneixement social i la posició ideológica entre la “llengua nacional” efectiva 
(el castellá) i la “llengua propia” (el català):
1. El “discurs de la necessitat”, que argumenta i justifica l’expansió de la llengua 
nacional;
2. El “discurs de la bona voluntat”, que assumeix les asimetries i les injustícies 
derivades de l ’expansió de la llengua nacional, i aspira només a la coexistência dins 
de l’ordre establert;
3. El “discurs de la impotência”, sorgit de l’esgotament de l’anterior, i que accepta 
l’extinció lingüística perqué “el que és indispensable és impossible” ; i
4. El “discurs de la responsabilitat”, que parteix d ’una afírmació en contra del discurs 
de la impotência, no accepta cap fatalitat i vincula la supervivéncia i promoció de la 
llengua minoritzada amb l’acció efectiva de la seva comunitat lingüística.
A quest esquem a de successió deis discursos -  novament, un “tipns ideal” -  és 
d ’aplicació oberta. De fet, la seva inspiració és clarament europea (A racil  1986a, 
A racil  1986c), pero eventualment l’aplica a casos concrets, com ara el català (A racil 
1983g), el base (A racil  1984c: 12 ss.) o el gallee (A racil  1989c: 13-15). Des deis 
primers vuitantes, i fins ara mateix, el discurs des del punt de vista sociolingüístic ha 
estat un deis temes preferits per Aracil: no sois en va fer matéria docent a la Universität 
de Barcelona, sinó que també el va tractar al Sem inan de Sociolingmstica de Barcelona 
(extraacadémic), on es va formar un “Grup d ’Análisi del Discurs” .
1 justament 1’anàlisi del discurs regionalista del catalanisme va ser, des d ’aquella 
mateixa época, una de les línies de recerca més freqiientades per aquest autor. Aracil 
denuncia la mistificació de la realitat histórica efectuada per la ideologia dominant a 
Catalunya, i assenyala tota una série de trampes ideológiques subjacents a una certa 
forma de catalanisme. Les seves idees més importants sobre el tema es poden resumir en 
tres punts:
1. El catalanisme de la classe dominant és en realitat la reaparició d ’una estratégia que 
pretén “popularitzar una causa impopular” . La classe dominant catalana va sortir 
triomfant de la Setmana Trágica (1909), de la Guerra d ’Espanya (1939) i, finalment, 
de la Transició espanyola (1976). Tot revestint-se d ’un vemís regionalista, els 
notables Catalans aprofiten les efusions gregáries i les comunions simbóliques per tal 
de desarmar ideológicament la societat civil d ’una comunitat lingüística que buscava 
el seu Hoc dins l ’Europa contemporània.
2. L ’obsessió retrospectiva i la creació mítica del passat historic -  l '“invent de la 
tradició” , com dirien Hobsbawm i Ranger -  són, en realitat, aspectes d’una ideologia 
reaccionária subjacent. D ’aquí la gloriñcació de l’Edat Mitjana, la Renaixença i el 
Noucentisme, etc. Amb la construcció mítica del passat, el regionalisme neutralitza
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la c reac ió , a rg u m e n tad o , d iscussió i rea litzac ió  de p ro jec te s  de futur. 
L ’“historicisme” regionalista tanca la historia sobre si mateix.
3. El regionalisme no ha concebut mai el catalá com a llengua nacional, sinó que l’ha 
emprat com a subterfugi per tal de reduir al màxim la dissidência ideológica. A 
Catalunya, l’exaltació simbólica del catalá és correlativa de la unanimitat ideológica. 
D ’altra banda, en comptes de “dir” coses importants en catalá i facilitar la creació 
d ’una societat europea moderna que funcionés en aquesta llengua, el regionalisme ha 
convertit el catalá en la llengua de la unanimitat implícita, del “tu ja  m’entens” 
proverbial. Quan han sorgit veus que denunciaven el perill “actual” de desaparició 
rápida del catalá, l ’oficialitat les ha estigmatitzades com a “catastrofistes” . I és que, 
de fet, la classe dominant no ha cregut mai en el catalá com a llengua nacional, 
perqué ells ja  feia segles que havien optat per la llengua nacional efectiva -  P“altra”. 
Els textos on s’expressen aqüestes idees -  que aquí hem resumit de manera expeditiva i 
abusivament telegráfica -  són quasi sempre entrevistes; s ’hi barregen inextricablement 
les idees substantives i les boutades polémiques, la recerca seriosa i la intenció 
provocadora, de manera que resulta realment difícil emmarcar aquests textos dins la 
sociolingüística stricto sensu. Es l’Aracil menys acadèmic.
Fora d ’aquestes questions, Aracil continuó la seva recerca sobre temes d’abast 
europeu. Cap a la fí de la seva dedicació “oficial” a la sociolingüística, el seu centre 
d ’interés es desplaça sensiblement. La sociologia de llengües minoritzades deixa pas a 
una recerca més centrada en alió compartit en l’ámbit global europeu. Si es vol fer una 
historia integrada de les llengües d ’Europa, cal (re)enfocar un deis pilars fonamentals 
d ’aquesta civilització: l’ús del “llatí europeu”8 com a vehicle de cohesió de la Cristiandat 
llatina -  fins al segle XVIII -  i de les “interlingües” successores seves. Aquesta columna 
vertebral de la historia europea es ramifica en nombrosos episodis afins: les relacions 
entre comunitats lingüístiques, la construcció deis Estats-nació, la (des)connexió respecte 
d ’una tradició cultural, les connexions entre la “interlingua” i les situacions minoritáries, 
la posició (polémica) de l’anglés, etcétera. En síntesi: es tracta de reenfocar el que és 
comú, negligit abans per l’estudi del que és particular. Parlant a propósit d ’un altre tema, 
deia Aracil en 1994:
D o n es, el m eu  rum b  m és general de  pensam en t ha s igu t anar a  alió cen tra l i a lió  fonam enta l, 
q u e  és el que  uneix . C iar. E ls  p r o g re s  han seg u it el cam í co n tra ri, han  anat cap  a alió 
superfic ia l, cap  a alió que  separa . A m b la qual cosa  resu lta  q u e  hi ha d u es  m aneres  de  separar, 
p e ro  an em  a a ix ó  d ’un ir. H i ha u n a  m anera  d ’unir, que  seria  una  m anera  d ’unir, si vols, en 
p ro fu n d ita t, o en  e levac ió , d epén  de  la m e tá fo ra , que  és el que  p ró p iam en t uneix . I a lesho res,
El llatí europeu  és l’idioma em prat per tot Europa com a llengua com una des de Carlemany fins al segle 
XVIII. Aquesta denominació travessa  conceptes més coneguts i banals: llatí tarda, llatí medieval, etc.
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això  uneix  m és enllà de  les diferències. U neix  p e rq u é  és rea lm en t on  están  les co se s  cen tra ls  i 
on  e s tán  les co se s  com unes. B é. R esu lta  que  si tu  ten d e ix es  in s tin tivam en t al que  separa , que 
és, a m és, a lió  superfic ia l i alió no pe rtinen t, a le sh o res  hi ha u n a  cosa  trág ica : que  l’únic  que 
po t u n ir és la superfic ia lita t (Aracil 1994d:2).
Certament, aquests temes havien ocupat Aracil des dels seus inicis com a sociolingiiista 
( A r a c i l  1965; A r a c i l  1980cf); però l’émfasi en la historia social de les llengües 
europees i en la historia de les “interlingües” (llatí europeu, francés, alemany, anglés) 
s ’intensifíca cap a finals del decenni passat, fins al punt de convertir aquests temes en els 
únics de la seva darrera etapa com a sociolingiiista ( A r a c i l  1988c; A r a c i l  1988d).
Des de la seva separado de la Universität, Aracil va renunciar no sois ais temes 
habituais de la seva obra, sinó també a la sociolingüística mateixa. Des d ’aleshores, es 
presenta a si mateix exclusivament com a socióleg:
D ir-se  socio ling iiis ta  és la m anera  de  d ir-se  so c ió le g  de  g en t qu e  no  ho  són  ni pel fo r r o .  Si 
ag afes  la llista  de  g en t que  es d iuen  socio lingü istes , a p ro x im ad am en t el 100%  són  g e n t de 
llengua  o lite ra tu ra . A m b a q u es ta  g en t p a ss a  un a  co sa  m olt curiosa: el seu  backg ro u n d , els 
seu s  an te ce d e n ts  són  p ro u  dep lorab les. Jo  m ate ix  ho  he v iscu t com  a p ro fe s so r  i he tin g u t la 
s e n s a c ió  d e  s e r  l ’ú n ic  r e p r e s e n ta n t  d e l p e n s a m e n t  e u r o p e u  en  e l p a ís  e n em ic  
(A racil 1992b:35).
Un deis ámbits extrauniversitaris on Aracil continua exercint la seva docência és el 
Grup de Sociolingüística de Valência, format per gent interessada a seguir aprenent d ’ell. 
En aquest context, i des de fa alguns anys, Aracil dirigeix l’anomenat “Seminari de 
Sociologia”, que es dedica actualment a l’estudi i discussió sobre la historia socio- 
lingüística d ’Europa. Es tot el que queda d ’una dedicació sociolingüística a la qual 
sembla haver renunciat definitivament.
3 Aportacions substantives
Fent un símil kuhniá, podríem dir que la producció sociolingüística d ’Aracil no és 
precisament un exemple de “ciência normal” . Efectivament, aquest autor no s ’ha 
confonnat mai amb els motiles preestablerts de la sociolingüística més usual, sinó que ha 
exercit constantment de freelance, amb consciência de ser-ho i fins i tot amb un orgull de 
vegades agressiu. Aracil s’ha vist sovint en la necessitat de crear nous conceptes ex 
nihilo  i de (re)descobrir -  o simplement assenyalar -  temes, camins i ámbits de recerca: 
tal com li agrada dir a eil, “descartar pseudoproblemes i assenyalar criptotemes” . Al llarg 
de més de dos decennis, ha anat ordint una xarxa conceptual i temática que constitueix 
la seva aportació més notoria i difosa.
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Dins del camp de la sociologia de les llengües minoritzades, sembla que hem 
d ’atribuir a Aracil la paternitat de tres termes fonamentals: conflicte linguistic, 
normalització lingüística  i interposició. Els dos primers ja  apareixen en el títol de la 
seva memória publicada a Nancy en 1965. Segons ell, les relacions entre Fús lingiiístic 
i el medi social s ’articulen mitjançant una série de funcions, les quals s ’agrupen en dos 
blocs: les funcions socials del llenguatge (funcions del llenguatge en la societat) i les 
funcions lingüístiques de la societat (funcions socials relatives a Fús lingiiístic).
L es  fun c io n s  socia ls  del llen g u a tg e  i les func ions lingü ístiques de  la so c ie ta t fo rm en  un  cercle  
func iona l -  u n  c ircu it de rea lim en tació  el qual p o t func ionar de  dues  m aneres. L a re sp o sta  
al d esa ju s tam en t po t consistir a c o rreg ir- lo , o bé  a m u ltip licar-lo  en fo rm a de cercle  v ic ios (cit. 
p e r  VALLVERDÚ 1980:63).
D ’acord amb aquest punt de partida, defineix el conflicte lingiiístic com “aquella 
conjuntura en qué sorgeix el dilema entre aqueixes opcions últimes” (ibid.), és a dir, 
entre corregir el desajustament o multiplicar-lo en forma de cercle vicios. Sembla que hi 
ha una idea implícita en aquesta definido aparentment hermética: el conflicte lingiiístic 
és un conflicte social centrat en Fús lingiiístic, i esdevé plenament real quan és un 
problema públic. Posteriorment, Aracil deixará de banda aquest concepte, per tal com 
arribará a semblar-li amorf.
No menys éxitos que Fanterior, el terrne normalització lingüística  és també una de 
les grans troballes conceptuáis aracilianes. Deriva d ’aquell rerefons teóric funcionalista 
i normatiu que serveix de base a les primeres reflexions aracilianes, i resulta 
especialment complex i polisémic:
[ ...] la no rm alitzac ió  lin g ü ís tica  [...]  consis te ix  a reo rg an itz a r les func ions  lingü ístiques de  la 
so c ie ta t p e r  tal de re a d ap ta r  les func ions socia ls de la M engua a u n es  cond ic ions  ‘e x te rn e s ’ 
can v ian ts  (A r a c il  1965 :29).
[ ...] la  n o rm alitzac ió  consis te ix  so b re to t a e lab o ra r i p o sa r  en v ig o r sistem es de  n o rm es  d ’ús 
lingu istic  ( ib id ..30).
[L a  N L ] [...] desig n a  un  p ro c é s  q u e  té  a v eu re  am b no rm es i l’o b jec tiu  del qual és un  esta t de 
n o rm alita t, defin it sem pre  co m p a ra tiv am en t (ARACIL 1979b: 182).
Per tant, cal entendre la normalització des de tres perspectives complementàries:
1. La perspectiva funcional. La normalització consisteix en la reorganització de les 
ñincions de cada element (lingüístiques i socials) i, per tant, en la restitució d ’una 
situació prévia d ’equilibri. Si el control i la consciência comencen a dissociar-se de 
les funcions socials del llenguatge, la normalització consisteix a aturar aquest cercle 
vicios.
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2. La perspectiva normativa. Si l’ús lingüístic es troba implícitament regulat per unes 
normes que estableixen la correspondência entre els ámbits i les varietats emprades, 
les normes d ’ús restrictives “prohibeixen” l’ús d ’una llengua en alguns ámbits. La 
normalització tracta de difondre noves normes d ’ús no restrictives, de manera que la 
llengua m inoritzada recuperi els ámbits d ’ús en els quals havia reculat. La 
normalització lingüística implica necessáriament la “ substitució” de la llengua 
dominant per la llengua minoritzada.
3. La perspectiva avaluativa. Una situació “normal” és aquella en qué una llengua 
ocupa sense problemes tots els ámbits clau de la com unicado pública i privada. 
Quan una llengua ha perdut espais d ’intercanvi a favor d ’una altra, la normalització 
consisteix a retomar-li aquella situació de plenitud característica de les llengües no 
minoritzades: la “nonnalitat” .
L’amplíssima difusió d ’aquesta noció en textos sociolingüístics -  pero també en 
escrits assagístics, textos legáis i nombrosos pamflets -  ha convertit el concepte en un 
mer instniment adaptable a interessos diversos, que sovint tenen poc a veure amb la 
genuína creativitat científica.
Més amunt comentávem l’esquema topológic segons el qua! la situació minoritária es 
caracteritza per l ’existéncia d ’un “filtre” entre la llengua minoritzada i la resta de 
comunitats. En una peça magistral de la sociolingüística teórica europea,9 Aracil va 
caracteritzar aquest estat de coses amb un altre terme de creació propia: la inlerposició. 
Ja s ’han esmentat les variades i importantíssimes implicacions i ramifícacions temátiques 
d ’aquest concepte, que ell defineix així: “el fet que (quasi) totes les relacions entre la 
comunitat lingüística de Fidioma x i la resta de la Humanität passin per l’idioma y” . 
Sembla bastant confinnat, a hores d ’ara, que aquest concepte no ha tingut la mateixa 
fama i fortuna que l’anterior, ni en ámbits especialitzats ni en textos divulgatius o 
ideologies. Tanmateix, les possibilitats de recerca que hi subjauen són tantes (o més) i 
tan interessants (o més) com les que trobem en la noció de “normalització lingüística” . 
Potser per aixó mateix no és gaire emprat pels estudis de sociolingüística interpretativa 
-  i aquesta és la ironia.
Un altre deis mérits que cal reconéixer-li és d ’haver focalitzat de manera constructiva 
tota una tradició cultural i de pensament. Ho podem veure, d ’una banda, en la 
reivindicació del rètol llatí europeu ja  esmentat, del qual tal vegada és ell mateix Fautor. 
I convé recordar també que Aracil és un deis pocs estudiosos que han cridat l’atenció 
amb insistência sobre el que ell anomena “prehistoria de la sociolingüística”; no és 
precisament habitual que els soi disants sociolingiiistes assenyalin el Crátil, De vulgari
“ Sobre la situació m inoritária” (ARACIL 1983a: 171-206).
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eloquentia, el Libre del sisen seny, De tradendis disciplinis o la Didáctica magna com 
a precursors directes del propi discurs. En aquest aspecte, la tossuderia amb qué Aracil 
ha insistit a recuperar el millor del “pensament sociolingüístic europeu” constitueix un 
esforç digníssim i molt lloable.10
Els conceptes “inventáis” o descoberts per Aracil assenyalen sempre 1’existència de 
temes poc tractats (o tractats malament). Algunes de les seves troballes avalen la fama de 
cáustic impugnador de l’ordre establert. És el cas del racionalisme oligárquic; Aracil 
dóna aquest nom a un discurs que, mitjançant Papel-lacio a la “ raó” com a facultat no 
universal sinó minoritária, promou i justifica la dom inado oligárquica sobre les masses 
“ignorants” . Es un discurs sociològicament antropomórfic que cerca de justificar les 
jerarquies i manipulacions tot atribuint-les a la pretesa superioritat deis qui es consideren 
més racionais i civilitzats. Partint de l’esquema de La república  de Plato, Aracil va 
identificant algunes de les successives reaparicions del discurs racionalista oligárquic al 
llarg de la história: el despotisme il’lustrat, el pseudopositivisme, la Belle Époque... 
L ’aplicabilitat actual del concepte resta oberta en el text aracilià, la qual cosa el fa 
especialment suggeridor i ric en connotacions.
Un deis temes preferits d ’Aracil és el del(s) sentit(s) de la realitat i la construcció 
significativa del món social. Des d ’aquest punt de vista, el “sentit comú establert” fa 
referência al discurs dominant sobre la realitat social, una pretensió de saber tácita i 
implícita en tots els nostres judieis sobre els sentits del món que ens envolta. El sentit 
comú establert és, en mans d ’Aracil, un tema de sociologia del discurs, pero també de 
sociologia del coneixement i, al capdavall, una qiiestió filosófica de pes. Una de les 
defínicions que en dóna és aquesta:
U n  sen tit co m ú  estab lert dóna  raó  a  u n  o rd re  estab le rt del qual és so lidari i que  és un cert o rd it 
o  can em ás de  re lac io n s  sub jacen ts . [ ...]  alió que un  sen tit com ú  p re s su p o sa  m és ca te - 
g ó ric am en t (i afirm a i sa lv a g u a rd a  a  to te s  passades) és aquell o rd it o can em ás m ate ix  que 
subsis te ix  tan t com  preval i s ’im posa  com  a necessari. D e  fet, un  sen tit com ú  e stab le rt és  una  
p re te n sió  de  sab e r qu e  es re fú sa  a  en ten d re  (fins i to t a e sco lta r i veure) to t alió que  n o  li dóna  
pas raó . Si déiem  q u e  e ra  un  pun t de  v ista , ob lidaríem  que  és ta m b é  un p u n t de  cegnesa . En 
e fecte : es rev e la  sov in t re frac ta n , im perm eab le  (ARACIL 1983a:9).
Els textos básics sobre aquesta accepció del sentit comú es concentren sobretot en 
l’extraordinari D ir la realitat. El sentit comú establert constitueix el conjunt de 
pressuposicions apreses a través de la socialització en un grup determinat, i que no 
qiiestionem mai sinó que són la base de tots els judieis, un fons de coneixement tácit en
10 Pensam ent sociolingüístic  europeu  és un sintagma tipicament aracilià. Tant el reto! com fesperit de fa u to r 
apareixen intactes en la m agnífica antologia d ’Amadeu VlANA (1995).
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el qual tot va de soi i que actua com un veritable filtre enfront de la realitat. A través del 
sentit comú, el poder establert converteix en immemorial alió que és recent, fa necessari 
el que és contingent, i dóna per decidit alió que és matéria de discussió pública. La versió 
irónica -  o sarcástica -  d ’aquest terme és tu ja  m 'entens. Aquesta frase substantivada, 
treta d ’una cançó humorística, resumeix l’altíssim nivell de complicitats i manufactura 
del consentiment aconseguit pel regionalisme català mitjançant el control del sentit comú 
establert. No cal dir que, amb una fonna o altra de l’intraduible tu ja  m 'entens -  fallácia 
de confúsió a l’estil de B e n t h a m  (1816:123 ss.) - ,  la dissidência ideológica queda 
eliminada en virtut de la invocació del “ sentit comú” .
Des dels seus primers treballs sobre sociolingüística, Aracil no s ’ha limitat a crear 
rétols i assenyalar termes, ni tampoc a la seva tasca docent, sinó que ha exercit sempre 
com a introductor de tem es -  i term es -  d ’ampli abast en la sociolingüística 
internacional. Fou ell, per exemple, el primer a emprar el terme diglóssia  a l’Estat 
espanyol -  i en català - ,  en el seu famós estudi sobre Escalante. Però no tardá molt a 
abandonar el concepte, vist que l’accepció originária de Ferguson s ’anava diluint 
rápidament en passar de má en má. Una cosa semblant va ocórrer amb la noció de 
“ substitució lingüística” , probablement presa de la sociologia del llenguatge nord- 
americana, i que Aracil va ser el primer a definir en català. La seva qualitat de pioner es 
podría il-lustrar amb uns quants exemples més: el tema de la “minorització” i la situado 
minoritária en general,11 el problema de les “interlingües”, la historia sociolingüística 
“transversal” d ’Europa, el concepte de “cultivado”,12 la definido sociológica neutra del 
sintagma ¡lengua nacional,13 etcétera.
Es podria afirmar sense ambages, dones, que la creativitat d ’Aracil ha impregnat la 
producció sociolingüística en català amb un reguitzell de tenues força originals i densos 
en suggeriments. I també la sociolingüística en general n ’lia tret partit, com ho mostren 
sobretot els conceptes de conflicte i nonnalització. Altres nusos temátics han tingut 
menys fortuna, com ara la interposició lingüística o el racionalisme oligárquic; cal
Amb els matisos particulars que ja  hem comentat, és a  dir: vinculant directament la minorització a  la 
interposició.
12 _  -
Pres del Cercle de Praga (especialment de Bohuslav Havránek), la cultivació es refcrcix a  la
interdependência i retroalimentació que hi ha entre les transform acions estructuráis de la llcngua i la difusió
constant en ám bits d ’ús nous. En aquest context, la cultivació implica l’adaptació constant de la llengua ais
ám bits d ’ús que va ocupant.
13 Entre els autors de Mengües minoritzades, llengua nacional és el nom compensatori -  “ táctic” , per dir-ho 
així -  que rep la “ llengua propia” -  és a  dir, la llengua minoritzada. La llengua nacional, en un sentit 
históricam ent i sociológicament més exacte, és la llengua omnipresent en l’ám bit definit de l’Estat-nació; el 
concepte de llengua nacional és directament subsidian d ’una historia molt concreta, la de la construcció de 
les nacions a Europa entre els segles XVIII i XX i, sobretot, des de la Revolució Francesa. Per dcfinició, la 
llengua nacional no és mai m inoritzada, sinó suficicnt i necessária, i es dóna per dcscomptat que és la 
dominant. El model de la llengua nacional (un estat, una nació, una llengua), seguit a Europa durant dos 
segles, s ’ha imposat a la resta del món per má de la univcrsalització de l’Estat-nació.
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atribuir-ho tant a una “publicitat” insuficient com al fet de no coincidir gaire amb eis 
interessos topics de la sociolingüística en general. En altres casos, Fautor va actuar com 
a pont entre la sociolingüística en català i la sociologia del llenguatge europea i nord- 
americana, introduint al seu “racó” temes i conceptes que els autors locals ignoraven. 
Aquesta fundó de “connector” en dos sentits és un deis trets més característics de 
l’aportació araciliana; ell mateix s ’ha descrit alguna vegada, coherentment, emprant un 
mot castellá: “a b r e la ta s Pero el més important de la seva tasca com a socióleg ha estat 
d ’haver encetat, sense p roposar-s’ho, una forma molt interessant de sociologia 
interpretativa del llenguatge, una mena de verstehende Soziolinguistik.
4 L ’esquelet conceptual (historia d ’“un” sentit)
En certa manera -  per dir-ho parafrasejant una coneguda definido - ,  Aracil s’estrena 
com a sociolingüista plantejant-se qüestions sobre Porganització social de Ia diversitat 
lingüística. El fet de constatar el procés de substitució lingüística que es dóna a Valência 
l’obliga a establir “relacions”, a lligar el que semblava desconnectat i a separar el que 
estava confós. Per qué en una societat hi ha determinats comportaments lingüístics? 
Quins criteris guien la selecció de les varietats dels repertoris? Quins discursos i 
ideologies són concomitants a l’ús lingtiístic?
Els pressupósits descrits en Particle sobre Les etapes epistemológiques de la recerca 
sociolingüística  permeten a Aracil esbossar un métode que aspira sobretot a Panálisí de 
processos sociolingüístics “macro” . L ’abstracció des deis estudis de casos fins als grafs 
i les trajectories pretén deduir la m otivado i el sentit dels processos histories de canvi 
sociolingüístic; el regust estructural i sta hi és evident. Tanmateix, Aracil lio planteja més 
aviat des de la creativitat de Pinvestigador, el qual ha d ’intervenir-hi amb la creació de 
tipus ideals i amb el recurs de la conceptualització, per fer intel ligible el que 
habitualment només són reculls de dades. Fent una generalització arriscada, podem dir 
que Papers de sociolingüística s ’ocupa més aviat de “com” descriure la diversitat 
sociolingüística, mentre que D ir la realitat entra directament en el “perqué” deis usos 
lingüístics. La tasca de Panalista es toma, així, més complexa, perqué descobreix que el 
que estudia no són sois fenómens “naturals” sinó també, i sobretot, “culturáis” -  és a dir, 
socials.
Inicialment, el projecte de recerca sociolingüística d ’Aracil es planteja sobretot en un 
nivell essencialment factual, circumscrit a l ’ús lingtiístic en sentit estríete (“qui empra 
quina varietat lingüística, on, quan”, etc.). Eli comença interessant-se per Pús lingtiístic 
en tant que acció social efectiva. Tanmateix, Pinterés pels aspectes “ideologies” és 
present també des del principi -  cf. els atacs al bilingtiisme com a ideologia, supra.
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Durant els anys vuitanta, però, ia introdúcelo del concepte de “discurs” intensifica la 
tendência interpretativa en la sociolingüística araciliana. El “llenguatge en societat” passa 
a ser un problema amb dues cares: d ’una banda, els aspectes demolingüístics i la 
distribució d ’ámbits d ’ús; de l’altra, els discursos socials sobre Pús linguistic, les 
ideologies i mentalitats, prejudicis, justificacions i teories que intenten donar compte de 
les relacions establertes entre els grups socials i llurs habits linguistics. Aquests dos blocs 
de problemes són parts complementàries d ’“una” mateixa historia.
En el que inicialment era un projecte de sociolingüística “realista” -  que volia 
limitar-se a “constatar” els usos linguistics - ,  la noció de discurs introdueix un germen 
d’hennenéutica sociológica que, de fet, ja  no tindrá aturador. El pas segiient consistirá a 
reforçar una dicotomia que ja  apareixia en els escrits aracilians primerenes: “parlar” 
versus “dir” . “Parlar” és proferir enunciáis linguistics gramaticalment acceptables, inde- 
pendentment del contingut d ’aquests enunciats. Per posar un exemple ràpid, un anglófon 
que amolla la famosa frase de Chomsky (Colourless green ideas sleep furiously) fa 
l’acció de “parlar”, tant com un actor que recita Pacte V de Macbeth. El matís distintiu, 
el que tothom considerará immediatament i intuítivament rellevant, és el d ’alló que es 
“diu” . El fet de “dir” és directament i intrínsecament “signifícatiu”, mentre que horn pot 
“parlar” indefinidament sense amb prou feines “dir” res. “Dir” és construir verbalment 
unitats de sentit destinades a ser compartides amb els nostres interlocutors. La lingüística 
s ’ha centrat tradicionalment en Particulació interna dels elements emprats en els 
enunciats linguistics; en consequência, ha menyspreat Pacció social mateixa de parla r-  
una varietat o una altra, en uns contextos o en uns altres -  i, sobretot, ha deixat fora del 
sen interés el que es diu, els continguts -  les idees, al capdavall. La lingüística s ’ocupa 
dels elements, però no pas del que fern amb ells; és a dir, que negligeix Paspecte 
superior, més específicament humà -  social - ,  de l’activitat verbal.
Però el “gir hennenèutic” aracilià va un pas més endavant, i arriba al cor mateix de 
la sociolingüística estructuralista, “realista” . Si hi ha “dir” i “parlar”, hi ha també una 
“sociolingüística del dir” i una “sociolingüística del parlar” . Aquesta darrera és la més 
habitual, la sociolingüística dominant. La sociolingüística del dir, per contra, s ’ocupa de 
la producció i intercanvi socials d ’unitats de sentit i, inversament, de la construcció 
significativa -  lingüística -  del món social. En els textos aracilians deis anys vuitanta és 
evident, dones, el ressó deis treballs francesos i anglosaxons sobre el discurs, i la 
influência de la sociologia fenomenológica, l’interaccionisme simbólic i l’etnometodo- 
logia. La dicotomia “dir : parlar” el porta a ressuscitar la dualitat clássica de verba et 
res: Aracil deixa enrere tant la lingüística com la sociolingüística del parlar, i porta 
endavant la seva recerca tot centrant-se en els aspectes sociologies del dir. Verba et res 
resumeix els seus punts de vista d ’una manera nova: si ens limitem a parlar de les
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paraules, acabarem renunciant a parlar de les coses; a la fi, “parlar del parlar” acaba sent 
“parlar per parlar” .
Arribem així, justament, a la columna vertebral de la sociología del llenguatge segons 
Aracil. El nucli del seu discurs, la idea que li pennet avançar cap a una teoria que 
transcendeixi la pura facticitat sociolingüística, és la noció de ‘sentit’.14 Cal entendre-ho 
des de tres plans superposats: el sentit com a direcció -  o teleología - ,  com a contingut 
semantic -  complementari del “significat” -  i com a fonament vital. Aplicat a l’acció 
sociolingüística, la idea de sentit condensa els dos tipus de motius de qué parlava Alfred 
Schütz: els um-zu-Motive o objectius i els weil-Molive o motius pròpiament dits.15 L ’ús 
lingüístic és interpretable en tennes de sentit tàcit: una varietat és emprada per un 
subjecte en un context determinat, d ’acord amb un propósit o per una raó intel-ligible. No 
sois aixó: els discursos socials sobre l’ús lingüístic són conglomerats d ’idees i enunciats 
que el “tradueixen”, el fonamenten i el justifiquen racionalment. La sociolingüística 
araciliana avança, durant més de dos decennis, envers una sociologia del llenguatge cada 
cop més “semántica” ; i aquesta tendência es fa palesa, per exemple, en el recurs constant 
i progressiu a la noció de “sentit comú establert” -  un recurs creixent fins a l’abús. Es 
així com es passa del sentit de l’ús lingüístic a la qüestió “deis sentits de la realitat i la 
construcció del sentit” ( A r a c i l  1984a: 15). D ’altra banda, la “descoberta” del discurs és 
crucial en la sociolingüística araciliana, perqué guia el desplaçament d ’aquesta, cada 
vegada més, a fora de la sociolingüística fáctica. Al capdavall, una sociolingüística que 
es concentra més i més en el ‘dir’ necessàriament acaba transformant-se en una “análisi 
sociológica del(s) discurs(os)” . El ja  esmentat D ir Ia realitat n ’és un exemple claríssim 
i especialment valuós. Pero quan aquesta desconstrucció  de la sociolingüística tot just 
s’insinua en els seus textos orals i escrits, Aracil abandona la disciplina i es dedica al 
succedani de sociologia idealista que conrea des de fa uns quants anys.
Els seus interessos intel-lectuals, pressupósits i métodes han confinat la producció 
d ’Aracil dins els limits d ’una forma peculiar d ’assaig erudit. I el seu “gir hermeneutic” 
particular no ha fet més que intensificar aquesta tendencia. Ben cert que una 
sociolingüística teórica no podia ser d ’altra manera. Tanmateix, cal recordar que el retret
14 La noció de sentit no apareix de manera gaire explícita -  ni potser fins i tot conscient -  en els textos 
aracilians. Tam poc no afirmem que el nostre autor hagi argum entat els seus temes tal com els presentem 
aquí. Aracil ha teoritzat ben poc sobre aquest particular; tanmateix, la idea de sentit és a la base de tota la 
seva trajectória intel lectual.
15 En la sociologia fenomcnológica de Schütz, els origens d ’una acció  poden ser um-zu- o weil-Motive. Els 
prim ers parteixen d ’una projecció vers el futur, cap a les conseqüéncies o el propósit final de l’acció; els 
darrers expliquen el projecte en funció de les vivéncies passades de Factor (cf. SCHÜTZ 1932:115-125). La 
noció de “sentit” de l’acció  sociolingüística els resumeix tots dos, pero es pot referir a  dos tipus d ’acció 
diferents, identificables amb l’ús lingüístic “convencional” i l ’ús lingüístic “ intencional” (cf. ARACIL 1974: 
87; Calaforra  1997). A questa dicotomia és el correlat perfccte d ’altres ben conegudes en la teoria 
sociológica: estructura/acció, explicació/comprensió, agregat/individu, etc.
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que s ’ha fet algunes vegades a la sociolingüística en català és precisament aquest: que 
tendeix més aviat a ser literária -  assagística - ,  retórica, poc empírica.16 Són les mateixes 
critiques que hom feia a principis de segle a autors com Georg Simmel. La producció 
araciliana és assagística, però no pas retórica ni especialment literária. Tot té un preu: la 
seva penetració teórica i la seva riquesa d’idees són paral-leles a la manca d ’objectius de 
recerca empírica clars.
5 Stretto: per ais sociólegs de la ciencia
En contrast amb el que hem analitzat en les págines precedents, la recepció del missatge 
araciliá ha estat increiblement anómala i marcada per Tescàndol tácit i clandestí. Per a la 
“catalanística” és considerat un autor de referência, i en les classes universitàries alguns 
textos seus són matéria d ’estudi inevitable. Tanmateix, la imatge pública d ’Aracil és tan 
extremada com ell mateix: habitualment només suscita entusiasmes fanatics i captius -  
ara i adés explicits en textos de deixebles seus -  o odis verinosos i enverinats -  que 
generalment són voxpopuli i no solen aparéixer en lletres de motile. Ben lluny de la grisa 
circumspecció amb qué hom tracta els intel lectuals acadèmics, l’“escándol intel lectual” 
plana sobre tota la seva trajectória. Aracil és, indubtablement, la personalitat més atípica, 
original i extraordinária de la cultura catalana recent.
Els epítets que se li ban dedicat tenen molt poc a veure amb la imatge neutra i 
aséptica de qualsevol (ex)professor universitari “normal” . Heus-ne aqui una mostra: 
“incomode” i “irrefutable” (M ira 1991); “perillos desestabilitzador”, “capdavanter 
d ’beterodóxies poc convenients”, “profeta apocalíptic”, “excéntric visionari” i “radical 
racionalista” (VlADEL 1992); “sociolingiiista maleít” (Mitzi Kotnik, en A racil  1983d); 
“lucid i intel-ligent, critic, agressiu, documentat, malparlat i valenciá” ¡ v/c] (Joan Tudela, 
en A ra cil  1985a); “barreja de mestre de filosofía zen i de falla valenciana”, “profeta” 
(Elies A. M., en A ra cil  1986b); “un deis últims bornes d ’Europa” (Javier Miró, en 
A ra cil  1994d), etc. Un autor tan cuite i prestigios com Joan F. Mira encapçala el text 
que acabem de citar amb aqüestes paraules: “Lluís Aracil és, segurament, la persona més 
intel-ligent que he arribat a conéixer” . Juli Camarasa, el més eminent corifeu public del 
sociolingiiista valenciá, no li va regatejar ditirambes en un conegut article seu: “un dels 
intel-lectuals més llegits, admirats i seguits per un nombre reduit de compatriotes seus”,17 
“un dels primers pensadors” del País Valenciá, “gran intel lectual”, “conegut i reconegut 
més enllá de les nostres ‘fronteres’” , “figura enigmática i misteriosa: negligida”, “gran 
productor d ’idees”, “gran béstia d ’humanitat”, del qual destaca “la poderosíssima
16 Cf. ROMANÍ (1991); hi apareixen citats altres autors que han expressat aquesta mateixa reticencia.
17 C am arasa es refereix aquí, implícitament, al grup de joves del G rup de sociolingüística de Valência.
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puixança, la clarividência envejable, l’aclaparadora intel ligència del seu pensam entjunt 
amb la tendrá i ferina honestedat de la sena persona” i la “versatilitat i riquesa del seu 
pensament”, etcétera. Pero qui realment hi endevina la tecla és un autor molt més 
intel-ligent i ponderat: justament en un congrés organitzat per alemanys, deia no fa molt 
Enric Soria: “Aracil és un cas a banda. Impulsor de la Sociolingüística en l’área catalana, 
va publicar, en 1983, D ir la realitat, assaig sobre la construcció social del sentit, a partir 
d ’estudis dedicats a la relació entre llengües, idees i societats, que potser siga l’assaig de 
més ampia volada, més punyent i iHuminador de qué hem gaudit. Per un altre costat, el 
seu verb, pie de digressions i implícits, entre la rauxa i la ironia, exerceix sobre el lector 
una fascinació quasi hipnótica. Potser aquest estil, tan poc académic, sumat a l’ambició 
m ateixa de l’intent, n ’ha perjudicat la recepció. O potser és que, també aci, el que 
assenyalava era incomode de veure” (S Ò R IA  1995:296).
Convé reteñir atentament les paraules de Soria, perqué resumeixen qiiestions 
importants. D ’una banda, hi ha el problema de l’“estil” . Els textos aracilians solen ser 
extremament densos, plens de referències bibliográfíques implícites que sovint escapen 
al lector superficial. Aquesta condensació, unida ais freqüents jocs de mots i dobles 
sentits, té la seva part de responsabilitat en la reduída circulació deis escrits d ’Aracil. 
Pero encara hem d ’afegir-n’hi una altra característica ben típica: el to. Algú ha definit 
Aracil com un “que es dedicá a l’eradicació dels mites de tota mena” (B E R N A R D O  
1990:25), i la caracterització és bastant adequada -  observeu l’encertadíssim pretérit 
perfet: “es dedicá” . Una part de la “ ironia” a qué es refereix Soria té molt a veure amb la 
manera com fau to r  tracta els textos i persones que critica. I la crítica araciliana és 
mordaç, cáustica: dissolvent. La seva no és pas una ironia despreocupada i jocosa, de 
racionalista il-lustrat o de volteriá rural. Quan Aracil “passa factura” a algún autor, el 
“desconstrueix” més que no pas el critica, i aquesta és una de les característiques 
primordiais de la seva imatge pública. Per escrit, el to que empra fins i tot arriba a ser, de 
vegades, innecessáriament agressiu. Oralment, la mise en scéne espectacular, sovint 
histriónica i sempre irónica, arriba a assolir nivells exagerats de cnieltat. Aquesta manera 
de tractar els adversaris ha provocat nombrosos odis, enemistáis i antipaties envers el 
nostre autor. I aixó ha pesat sobretot pel que fa al seu reconeixement public, a la seva 
imatge en el si de la comunitat académica. El to autosuficient deis seus escrits i de les 
seves intervencions oráis deu haver-lo perjudicat molt, també, en aquest sentit; en un 
altre text, Enric Soria apuntava: “L ’únic problema que té el senyor Aracil, i per tant el 
seu llibre, el seu espill, és que sap massa que en sap molt. Ara i ací, aquest és un pecat 
d "Hybris, el més imperdonable sacrilegi. Que la térra, dones, li siga lleu” (SÒ R JA  
1991:169).
Són diversos els factors que han influít negativament en la difusió de l’obra araciliana 
i en la fama de fau tor, i la forma -  o les formes -  només n ’és un. Tal com insinua Sòria
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en el text abans citat, la muralla de silenci que fins fa poc envoltava Aracil té molt a 
veure amb una sèrie d ’“incomoditats” . El que en medis Catalans sol anomenar-se 
“discurs critic aracilià” reflecteix el costum de dir coses que no agraden en àmbits 
“oficiais” , especialment els de la cultura catalana. Cal teñir en com pte que, fins circa 
1982, Aracil és un deis més brillants desemmascaradors de la lingüística tradicional i de 
les ideologies glotofàgiques jacobines, sobretot de fespanyolism e. Després, durant els 
anys vuitanta, la seva artillería discursiva es dirigeix cap al món de l’oficialitat 
regionalista; la radicalització indefinida d ’aquest canvi el portará, ja  fora de la Universität 
i de la disciplina sociolingüística, a l’anticatalanisme ferotge i al nacionalisme espanyol 
que havia criticat durant gairebé dues dècades. Però no hem de deixar de banda els 
nombrosos encerts de la crítica araciliana, tal com s ’expressa en alguns capítols de Dir 
la realitaí i, sobretot, en les entrevistes publicades al voltant del Segon Congrés 
Internacional de la Llengua Catalana (1986). Ja des de ben aviat -  en textos deis anys 
setanta recollits en Papers de sociolingüística  - ,  Aracil havia estat implacable amb la 
sociolingüística oportunista que començava a fer fortuna ais Pai'sos Catalans. La crítica 
al discurs regionalista que abans hem comentat breument no podia passar inadvertida a 
Y establishment institucional, el qual ha contribuid d ’alguna manera a la muralla de silenci 
que durant anys ha mantingut el missatge aracilià fora de la circulació. Efectivament, el 
que assenyalava era incomode de veure.
Aracil ha defugit sistemáticament el poder institucional establert, tant politic com 
acadèmic. El seu trencament amb el Grup Català de Sociolingüística , anys després 
d ’haver-lo fundat, n ’és un exemple. Però, a més, la seva concepció de la sociolingüística 
necessàriament havia de ser marginal i minoritária. D ’entrada, la quantitat cada cop més 
gran de lectures necessàries per a seguir el seu discurs (fonamentalment de sociologia, 
però també de psicologia, filosofia, historia, literatura, etc.) el distancien de l’“especia- 
lista inculte” o Fachidiot acadèmic tan freqiient en la sociolingüística catalana. A més a 
més, el to dissolvent, irònic i polémic dels seus escrits s ’aparta massa del neutralisme 
fred dels textos científics. I, finalment, l’orientació cada vegada més “comprensiva” i 
interpretativa allunya la seva sociologia del llenguatge de la sociolingüística més rutinária 
i paradigm ática -  de la sociolingüística dominant, al capdavall. Enfrontat amb les 
institucions i incapaç de treballar amb les eines de la sociologia empírica i positivista, el 
discurs sociolingüístic aracilià sembla condemnat a quedar arraconat arrossegant 
1’anatema d ’“assagisme” abans esmentat.
La llista de persones i institucions que s ’han enemistat amb Aracil al llarg deis 
darrers trenta anys és bastant llarga. Tanmateix, les manifestacions públiques d ’aquesta 
enemistat es poden comptar amb els dits d ’una mà, i apareixen básicament quan Aracil
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ja  no es dedica a la sociolingüística.18 L’oposició a les seves idees ha estat sempre 
subterrània i anónima. Els rumors sobre el seu carácter intractable, sobre el seu 
radicalisme, etc. tenen 1’aparença inequívoca de la tradició oral: del folklore. La 
circulació restringida deis textos aracilians hi té molt a veure, i la quantitat reduída 
d ’aparicions públiques d ’Aracil, durant no pocs anys, també. És impossible de deter­
minar fins a quin punt, pero la connexió hi és, indubtablement. No és alié a aquesta cir- 
cumstáncia el ressentiment d ’Aracil per la seva manca de protagonisme durant els anys 
setanta i vuitanta, en qué la seva propia generació el va negligir i no el va considerar un 
col-laborador digne. I la seva tendência al monóleg -  reconeguda fins i tot per alguns dels 
seus deixebles més próxims -  no deu haver tingut una influência positiva en l’estimació 
pública d ’Aracil.
Un deis aspectes més cridaners de la trajectória intel lectual d ’Aracil és el de la 
quantitat i difusió deis seus textos. Partim d ’un fet comprovable: els escrits aracilians són 
molt citats en la “sociolingüística catalana” i poc esmentats fora d ’aquest áinbit. Només 
aixó ja  hauria de ser suficient per a desmentir el topic -  conreat pels seus deixebles -  
d ’Aracil com a presumpta “autoritat internacional”, tot i que Fautor sigui -  o hagi estat 
-  digne de ser-ho en el passat. Les raons per les quals no és reconegut intemacionalment 
el converteixen en un cas digne d ’estudi per a la sociologia de la ciência -  per a la 
sociologia “dels científics”, més exactament. Sobre sociolingüística i en catalá, són pocs 
els textos rellevants que no citen alguna de les publicacions d ’Aracil. En canvi, per 
exemple, el recent Handbook o f  Sociolinguistics editat per Florian Coulmas no l’esmenta 
ni una sola vegada.
De fet, la producció intel-lectual araciliana ha estat víctima d ’un seguit de vetos 
acumuláis; alguns d ’ells són merament contextuáis, d ’altres han estat autoinfligits. El 
problema del codi emprat hi sobresurt, sens dubte: Aracil ha publicat textos en anglés, 
francês, castellà, occità, euskera i galaicoportugués, pero la major part de la seva pro­
ducció és en catalá. Aquest és el primer filtre que ha patit. Tanmateix, el problema més 
greu és que les plataformes editorials escollides no sempre han estat les més encertades, 
diguem-ne, estratégicament: revistes, diaris i editorials poc accessibles, de tiratges molt 
restringits o estrictament especialitzats {Identity Magazine, Serra d 'Or, Oriflama, 
Canigó, L ’Erol, Regió 7-Idees, El Món, El Llamp, ttarttalo, Limits, A g á lia ...). En el cas 
deis tres llibres publicats, la sort no l’ha afavorit: la Introducció a Escalante está ex- 
haurida des de fa décades, i només es pot trobar en les biblioteques més importants de 
l’ámbit catalá; el mateix ocorre amb Papers de sociolingüística, en la seva segona edició 
(1986); D ir la realitat es va publicar en una editorial que probablement no va treure res
18 És una referência directa al debat pcriodístic que cueja des de fa alguns m esos en la prcmsa local 
valenciana.
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més al ínercat, i el tiratge limitat que se’n va fer s ’exhaurí cap a l’any 1989. Caldria 
encara afegir-hi els nombrosos textos inèdits, alguns dels quals són transcripcions fetes 
per deixebles seus a partir d ’intervencions orals, i d’altres simplement no ban vist mai la 
Hum. En una comunitat científica en qué el volum de publicacions és considerat com a 
mérit preferent, el fet de publicar poc, en àmbits redui'ts o poc prestigiosos i en catalá és 
un error que es paga amb el preu de “no existir” . La sociolingüística araciliana “no 
existeix” per a la professió en la mesura que no n ’lii ha constancia textual suficient; és a 
dir, en la mesura que ha infringit una de les nonnes básiques de F ethos oficial del 
científic: el “comunisme” (Merton) o “comunalisme” (Barber).19
L ’análisi brevíssima de la sociolingüística araciliana que hem fet en els capitals ante- 
riors s ’ha de comparar, necessáriament, amb aqüestes circumstàncies “existenciais” de 
la seva producció intel-lectual. Constatem, simplement, que hi ha una recerca valuosa i 
densa que, tanmateix, no és tan coneguda com caldria, fins al punt que sembla no existir 
on més útil i necessária hauria de ser. La historia d ’Aracil és un exemple més del que, 
parafrasejant Berger i Luckmann, podríem anomenar “ la construcció académica de la 
realitat” . La confonnitat amb unes nonnes de joc implícitas i amb uns rituals d ’admissió 
són la clau per a teñir una existência plena i un prestigi en l’ámbit académic. El cas 
d ’Aracil és interessant, certament, per a qualsevol sociòleg de la ciência a la recerca de 
casos empirics dignes d ’estudi.
6 Coda
Aquesta llarga explicació fa intel ligible la citació irónica que encapçalava F article. La 
ironia esdevé especialment punyent quan considerem que Comte és un deis autors 
preferits per Aracil. La seva recerca, intensa i potent, no ha estat acompanyada d ’un 
savoir fa ire  igualment intel-ligent; aquesta és la part més dramática del cas.
La posició d ’Aracil com a pioner de la sociolingüística a Europa és, al nostre parer, 
indiscutible. Contemporani jove de pesos pesants com Einar Haugen, Joshua A. Fishman 
o M.A.K. Halliday, Aracil va ser també el veritable introductor de la sociologia del 
llenguatge a FEstat espanyol. Alguns aspectes de la seva producció intel-lectual s’han 
imposat en la disciplina o, almenys, mantenen la seva validesa i el potencial explicatiu: 
la recerca a partir de conceptes com substitució o minorització, nonnalització, sentit
19 Segons M erton, un deis imperatius institucionais basics que formen Y ethos  científic és el que ell anomena 
communism , i que es resumeix amb l’obligació de com unicar els resultáis i les troballes a la resta de la 
com unitat científica (BARNES comp. 1972:71-74). Barber, més circum specte que M erton, anom ena 
com m unalism  aquest mateix imperatiu. La transgressió d ’aquesta norm a es paga amb sancions diverses i 
força dures -  per exemple, amb l’anonimat: quan la propia recerca román inadvertida a la  re s ta  de la 
com unitat científica.
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comú establert, etc.; la seva tendência a les teories d ’abast europeu i a la generalització 
explicativa; la seva crítica a les ideologies dominants (espanyolism e glotofàgic, 
regionalism e català); etcétera. Seria desitjable que molts autors posteriors, més 
obsessionats per Fespecialització dispersiva, prenguessin exemple de la diversitat de 
lectures, inspiracions i interessos intel lectuals d ’Aracil.
La seva producció escrita és extraordinàriament valuosa, però massa breu, i no ha 
seguit criteris adequats per a canalitzar-la cap a una difusió sufícient. L ’aparença 
hermética i el to dels seus textos no han ajudat gaire a millorar-ne la imatge. L ’actuació 
pública i privada de Fautor tampoc no l’han afavorit enfront de la comunitat académica. 
Però tot això no desmenteix el que hem repetit al llarg d ’aquest article: la producció 
sociolingüística d ’Aracil és, en general, d ’un nivell intellectual altíssim , i d ’una 
profunditat teórica inusual en la bibliografía sociolingüística -  no sois la catalana, 
certament. La contrapartida és que el seu “m étode” -  Ferudició i Fabundáncia 
d ’interpretació -  és impotent per a inspirar recerques empíriques, que justament són el 
paradigma dominant en la sociolingüística. Conseqtientment, els textos aracilians cauen 
sovint en el defecte de verbositat, defecte més acusat a mesura que avança el temps.
Aracil no és precisament un autor que mereixi la qualificació de “local” . De fet, si la 
sociolingüística en català ha tingut algún autor que no fos local és, sens dubte, aquest. 
L ’abandonament de la sociologia del llenguatge l’lia convertit, a mesura que passaven els 
anys, en un personatge cada cop menys interessant. Tarada pels mateixos defectes que 
la de Comte, mancada d ’interlocutors i de crítica pública sufícient, la seva producció 
intel lectual ha esdevingut cada vegada més pobra i més circular, fins al punt de reduir-se 
a una venjança quasi postuma respecte de la seva propia generació (la demonització deis 
que ell anomena “progrés” i del “catalanisme”). No tinc cap intenció de defensar FAracil 
decadent que flirteja amb Fextrema dreta local. Pero cal reivindicar la plena vigência 
dels seus millors textos sociolingüístics -  especialment de la seva obra mestra, Dir la 
realitat. Si aquest intent de resum aconsegueix cridar Fatenció i despertar la curiositat 
deis especialistes, la sociolingüística europea en sortirá guanyant.
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Wolfgang Berger (Stuttgart)
“Alles verkündet Wohlstand, Leben und 
Fröhlichkeit” -  Katalonien im 18. Jahrhundert 
und was Reisende darüber berichten
Einleitung
Im kürzlich erschienenen 5. Band der Enciclopedia Catalana (A lbareda  I SALVADO 
1995), der unter Mitwirkung einiger der namhaftesten Historiker der katalanischen 
Wirtschafts- und Gesellschaftsgeschichte des 18. Jahrhunderts (u.a. Josep Maria DELGA­
DO, Pere M olas und Llorenç Fer r er  t A lóS) entstanden ist, findet sich ein kurzer, vom 
Herausgeber verfaßter Beitrag mit dem Titel “Els Catalans vistos pels estrangers” . Darin 
wird anhand einiger ausgewählter Zitate aus zeitgenössischen Reiseberichten die 
offensichtliche Ausnahmestellung dokumentiert, die die bürgerlichen Reisenden des 18. 
Jahrhunderts, in der Hauptsache Engländer und Franzosen, der Region Katalonien 
innerhalb Spaniens zugedacht hatten. In den einleitenden Worten des Verfassers heißt es 
dazu:
A q u e sts  v ia tg e rs  rem a rca ren  u n àn im am en t el desen v o lu p am en t eco n o m ic  de  C atalunya  i del 
P a ís  V alenc ia , a lh o ra  que  el c a rác te r labo río s  dels seus inhab itan ts, en c ia r co n tra s t am b els 
te rr i to r is  de  la re s ta  de  la m o n a rq u ia  (A l b a r e d a  I S a l v a d o  1995:80).
In der Tat wird in den Spaniendarstellungen der Zeitgenossen fast ausschließlich der 
Region Katalonien eine dem allgemein vorherrschenden Bild der Rückständigkeit 
Spaniens entgegengesetzte Rolle zugewiesen. Auffallend ist der scharfe Kontrast, der 
durchgängig in den Reiseberichten von Katalonien zum restlichen Spanien gezogen wird: 
auf der einen Seite das bereits bekannte “faule”, rückständige und fortschrittsfeindliche
D e r v o rlieg e n d e  B e itra g  g e h t aus T eilen  m einer W issenschaftlichen  E x am en sarb e it m it dem  T itel “ D ie 
P ro to in d u stria lis ie ru n g  in K a ta lo n ien  im  Spiegel z e itg en ö ssisch e r R eiseb e rich te” (H e ide lbe rg  1997) 
hervor.
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Spanien; auf der anderen Seite das arbeitsame, moderne und fortschrittliche Katalonien. 
Durch die kritik- und kommentarlose Übernahme einzelner Passagen der Reiseberichte 
werden im Rahmen einer großen, katalanischen Enzyklopädie (die nicht zuletzt auch als 
Spiegel des historischen Selbstverständnisses der Katalanen gelesen werden kann) das 
besondere Arbeitsethos, der unermüdliche Fleiß und weitere positive Charaktereigen­
schaften der Bewohner der katalanischen Länder hervorgehoben bzw. “historisch be­
legt” . Da es sich bei den Reiseberichten um eine zeitgenössische Quelle handelt, genügt 
es nach Ansicht des Autors offenbar, die Quellen für sich sprechen zu lassen. A uf diesem 
Wege wird der Versuch unternommen, die historische Legitimation einer bis heute bean­
spruchten Sonderstellung Kataloniens zu propagieren, nicht zuletzt mit dem dezidierten 
Verweis auf den schon damals im Vergleich zu Katalonien bedauernswerten Zustand der 
übrigen Teile der Monarchie.
So positiv sich die Bewertung dieser Reiseberichte heute aus katalanischer Sicht 
gestalten mag, so unumgänglich erscheint es, daß Restspanien ein äußerst zwiespältiges, 
ja  beinahe tragisches Verhältnis im Umgang mit ihnen hat. Im Jahre 1990 formulierte der 
in Madrid geborene und dort lebende Schriftsteller Javier M a r í a s  in seinem Essay “No 
pareces español” dieses Verhältnis mit den folgenden Worten:
L a  im agen  de un pa ís  no  la dan  los c iu d ad an o s que  van p o r sus calles, ni s iqu iera  la dan  para  
el re s to  de  los c iu d ad an o s , qu ienes tienden  a su frir la c ad a  v ez  m ás co m ú n  o p lane taria  
a luc inac ión  de q u e  la p ro p r ia  im ag en  es aquella  q u e  se les m u estra  en  te lev isión , en p rim er 
lugar, y en  seg u n d o  aquella  o tra  q u e  se tiene  de e llos en  el ex tran je ro . E sp añ a  ha  p adec ido  
e x ag e rad a m en te  e s to  ú ltim o  d esd e  hace p o r  lo m en o s d o s  sig los (M a r ía s  1991:111).
Spanien galt und gilt im Sinne dieser Ausführungen als das Land des Mittelmeerraums, 
welches aufgrund seiner rührigen Rückständigkeit und dem Hang zum organisierten 
Chaos zumeist mitleidig belächelt bis heute dazu auserkoren scheint, die stereotype und 
nostalgiesüchtige Vorstellung vom rückständigen Spanien, dem “ letzten europäischen 
Mittelalter”1 seinen ausländischen Betrachten! tagtäglich vorzuleben:
L a  v ie ja  y h e d io n d a  im agen  de  E sp añ a  p u ed e  p o n e rse  un  p o c o  al día, p e ro  cu id ad o  con  
d e sa p a re ce r, p o rq u e  en to n ces  nad ie  le h a rá  n ingún  caso  y se acab ará  el m o d esto  filón (M a r í­
a s  199 1 :1 1 5 -1 1 6 ).
So wurde Spanien kürzlich von Cees NOOTEBOOM in seinem autobiographischen Essay '‘Überfluß und Armut. 
Blick um die Ecke der Zeit: Spanien der Nachkriegszeit” bezeichnet, erschienen in der Frankfurter Rundschau 
vom 09.08.1997. Die Kultivierung der Rückständigkeit Spaniens macht sich nicht zuletzt die in Spanien nach wie 
vor boomende Tourismusbranche zunutze, die dem potentiellen Besucher mit Spanien eine fremdartige Kultur 
heißblütiger, gitarrcspielendcr, stierkämpfender und flamcncotanzendcr Lebemänner und -fraucn verkaufen 
möchte -  ein fernes, exotisiertes Spanien jenseits der “kulturellen W etterscheide der Pyrenäen” (Begriff 
übernommen von JÜTTNER 1992:253).
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Der ambivalenten Definitions- und Wirkungsmacht des ausländischen Urteils können 
sich die Spanier offensichtlich bis heute nicht entziehen, allerdings geschieht dies in 
einem gänzlich anderen Kontext, als dies die Katalanen tun. Es ist also nicht verwunder­
lich, wenn Marias die auf ihn bezogene, von Dritten voller Verwunderung geäußerte 
Feststellung ‘No pareces Español!’ nicht als Beleidigung, sondern als “el más encendido 
de los elogios” (M a ría s  1991:121) empfindet, denn durch den verbal vollzogenen 
Ausschluß aus der spanischen (= altmodischen) Gemeinschaft wird er nach Meinung des 
Lobenden großzügig in die Gemeinschaft der modern und fortschrittlich denkenden 
(Rest-)Europäer mitaufgenommen.2 Es ist dies ein Denkschema, das im Zusammenhang 
mit den katalanischen Autonomiebestrebungen auf anderer Ebene seine Entsprechung 
findet, denn die katalanische Geschichtsschreibung erliegt nicht selten der Versuchung, 
gemäß der vorgegebenen politischen Leitlinie den Mythos der Andersartigkeit Spaniens 
im Sinne der ‘katalanischen Sache’ zum Positiven auszulegen -  je  ferner Spanien von 
Europa scheint, umso mehr darf sich ein autonomes Katalonien einem fortschrittlichen 
Europa zugehörig fühlen. Die “Geschichte” übernimmt dabei eine erklärende Funktion 
für die Gegenwart (vgl. P ujol 1990:77).
Augenscheinlich spielt in diesem Zusammenhang das Urteil des Auslandes eine 
wichtige Rolle für die jeweilige Art und Weise der Selbstdefinition und -Wahrnehmung: 
So wie sich für die Katalanen mithilfe der Reiseberichte des 18. Jahrhunderts eine will­
kommene Gelegenheit bietet, den beanspruchten Status als selbstbewußte Kultumation 
zu festigen, so sieht der Spanier Marias in den Reiseberichten eine der Wurzeln des de­
fizitären Selbstverständnisses, eine Ursache für das mangelnde Vertrauen der Spanier zu 
ihrer eigenen Identität. Er spricht in diesem Zusammenhang von einer Zeit “antes de la 
‘definición’ foránea”, in der die in den Reiseberichten immer wiederkehrenden stereoty­
pen Merkmale nur von anekdotischer und untergeordneter Bedeutung waren. Erst durch 
die Reisenden des 18. und 19. Jahrhunderts, die beschlossen hatten, in Spanien das zu 
sehen, was sie zuvor  festgelegt hatten, oder nur das sahen, was später in einem Buch 
oder Stich ‘gut aussehen’ würde, sei eine unvenneidbare Abhängigkeit von einer fremden 
Sicht entstanden (M a ría s  1991:111). Im Gegensatz zur kritiklosen Übernahme der 
Reiseberichte, wie sie der katalanische Historiker Albaredo i Salvado vorgenommen hat, 
spricht der spanische Schriftsteller Marias von vornherein den in den Reiseberichten über 
Spanien enthaltenen Informationen damit fast jegliches Maß an Authentizität und Glaub­
würdigkeit ab; sie seien in erheblichen Maße von der selektiven Wahrnehmung ihrer
Andererseits sind jedoch, um im Bild zu bleiben, auch die inneren Verletzungen, die dieses glühende Lob beim 
Adressaten auslöst, unverkennbar. Das Leiden-an-sich-selbst. die spannungsgeladene Suche nach Identität inmitten 
von Pluralität, das Streben nach Integration in einer Atmosphäre von Separatismus in allen gesellschaftlichen 
Schichten und politischen Lagern stellt ohne Zweifel einen prägenden Charakterzug der spanischen Gesellschaft 
dar, der als eine der psychologischen Ursachen für viele der innenpolitischen Schwierigkeiten der spanischen 
Demokratie gelten kann.
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Verfasser und dem vorurteilsbehafteten Blick der Zeit geprägt und daher nicht repräsen­
tativ.
Diese kontroversen Verfahrensweisen im Umgang mit den Reiseberichten des 18. 
Jahrhunderts werfen einige Fragen auf, die im Rahmen einer interdisziplinär betriebenen 
Reiseliteraturforschung zwar nicht neu sind, andererseits jedoch nach wie vor noch keine 
befriedigende Antwort gefunden haben (vgl. u.a. HUCK 1978; BREN N ER 1990): Wer 
waren diese Reisenden des 18. Jahrhunderts, deren Berichte bis heute eine derart ambi­
valente Rezeption erfahren? Inwiefern sind ihre Schilderungen glaubwürdig und au­
thentisch; wie ist ihre augenscheinliche, bis heute wirksame Definitionsmacht für das 
Selbstverständnis sowohl von Katalanen als auch von Spaniern zu erklären?
Im folgenden soll gezeigt werden, daß das in den Reiseberichten des 18. Jahrhun­
derts wiedergegebene Urteil über Katalonien bzw. Spanien differenzierter zu sehen ist, 
als dies bisher geschehen ist. Sowohl das Zustandekommen des Bildes vom “guten” 
Katalonien, wie auch das Bild vom “schlechten” Spanien unterliegt darstellerischen 
Prinzipien, die es genauer zu untersuchen gilt. Das Modemitätskriterium ‘industrieller 
Entwicklungsstand’ bietet sich für eine solche Untersuchung an, da dieser Aspekt immer 
w ieder in den Reiseberichten thematisiert wird und der Kontrast zwischen Katalonien 
und Restspanien in diesen Passagen besonders deutlich zum Vorschein kommt. Da in der 
Forschung offensichtlich Uneinigkeit über die Verwendbarkeit von Reiseberichten als 
historische Quelle herrscht, soll im folgenden auf die mit Reiseberichten verbundenen 
Problemfelder aufmerksam gemacht werden, um im Anschluß daran anhand einiger 
Beispiele das Verhältnis zwischen Katalonien und Restspanien (wie es in den Reisenbe­
richten des 18. Jahrhunderts erscheint) kritisch bewerten zu können. Zunächst gilt es 
jedoch, einen kurzen Blick auf die Realität des 18. Jahrhunderts, so wie sie sich nach den 
Ergebnissen der jüngsten historischen Forschungen präsentiert, zu werfen.
Frühindustrialisierung in Katalonien
Spanien gilt im europäischen Kontext als nationales Beispiel für einen “industriellen 
Fehlschlag” (vgl. N ad al  1990). Das 18. Jahrhundert galt als verpaßt, die Aufklärung, so 
sie überhaupt stattgefunden haben sollte, als eine Übel und Leid bringende Bewegung.3 
Nicht nur, aber auch aufgrund dieses angenommenen Versagens stellten sich Generatio­
nen von spanischen Historikern und Intellektuellen immer wieder die zentrale Frage nach 
den Ursachen für die Rückständigkeit bzw. Andersartigkeit ihrer Nation. Es entstand ein
Juan ORTEGA Y G a s s e t  sprach von einer Abwesenheit des 18. Jahrhunderts: “Cuanto más se m edita en 
nuestra h istoria, más clara se advierte esta desastrosa ausencia del siglo XVIII. Nos ha faltado el gran siglo 
educador” , in: O bras Completas, M adrid 1954, Bd.2, S. 600, zit. nach JÜTTNER 1992:250.
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spanischer Mythos, der insbesondere von den Mitgliedern der Schriftstellergruppe La 
Generación del 98 (u. a. Miguel de Unamuno und Ramón María del Valle-Inclán) 
gepflegt und von Marcelino M enéndez y Pelayo, Claudio Sánchez-Albomoz oder 
Américo Castro verwissenschaftlicht wurde. Die unter dem Franco-Regime kultivierte 
“W agenburgmentalität” (JÜ T T N E R  1992:253) mit ihrer Devise España es diferente 
vergrößerte die historische Distanz Spaniens zu Europa zusätzlich.
Sieht man allerdings in “Spanien” nicht ein unteilbares, unerklärliches und mythi­
sches Phantom, sondern vielmehr den Zusammenschluß konkreter, historisch gewachse­
ner Regionen (vgl. V O N E S  1993:245), die jede für sich eine eigene wirtschaftliche, 
sprachliche und kulturelle Einheit bilden, so entsteht ein differenzierteres Bild -  Spanien 
begreifen heißt, es in seine Bestandteile zu zerlegen. Katalonien war ein gewichtiger 
Stein in diesem “mosaico español” (JÜ T T N E R  1992:259), der in das mythische Bild der 
Rückständigkeit und Andersartigkeit nicht paßte. Im Gegensatz dazu entwickelte sich 
Katalonien zur industriellen Ausnahmeerscheinung im Mittelmeerraum des 18. und 19. 
Jahrhunderts (V lL A R  1974:8; PO L LA R D  1982:206); eine Position, die die Region bis 
heute, am Ausgang des 20. Jahrhunderts, für sich beanspruchen kann. In dieser nordöstli­
chen Provinz Spaniens entwickelte sich auf einer Fläche von ca. 30 000 km2 eine florie­
rende W irtschaftszone, die sowohl auf den kaufmännischen Traditionen des Mittelalters 
aufbauen konnte, zugleich aber auch die Übernahme innovativer Technik aus anderen 
europäischen Gebieten für sich zu nutzen wußte.
Es ist jedoch fraglich, ob diese Ausnahmestellung ohne die Zugehörigkeit zu einem 
Staat, ohne die konstniktive Zusammenarbeit mit einer spanischen Zentralregierung 
möglich gewesen wäre, die sich womöglich weitaus fortschrittlicher und aufgeklärter 
präsentiert hat, als oftmals angenommen wird. Im Zusammenhang mit einer regionalen 
Analyse muß auch die Einordnung der Region in ihren übergeordneten Zusammenhang 
erfolgen.4 Die zu Beginn des 18. Jahrhunderts vollständige Inkorporation in den spa­
nischen Staat durch die Bestimmungen der Nueva Planta erzeugte ein direktes Abhängig­
keitsverhältnis Kataloniens zur spanischen Zentralregierung. Dieses Abhängigkeits­
verhältnis wurde vor allem in der katalanischen Geschichtsschreibung bisweilen als ein 
für die wirtschaftliche Entwicklung Kataloniens eher hinderlicher Faktor angesehen. Die 
Auffassung, Katalonien habe sich gerade im Gegensatz, ja  sogar gegen den Willen der
FERNÁNDEZ (1985:29), hat dies in ein schönes Bild gefugt: “Sin duda, deberíamos procurar que los árboles 
regionales no nos impidieran ver el bosque de la monarquía hispánica setecentista.”
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spanischen Zentralregierung auf den Weg der Industrialisierung gemacht,3 muß jedoch 
auf dem Hintergrund eines neuen Spanienbildes revidiert werden.
Denn seit den siebziger Jahren findet eine allmähliche Aufwertung des spanischen 
18. Jahrhunderts statt; das zuvor kultivierte Vakuum füllt sich mehr und mehr mit Leben.6 
Jedoch gilt nach wie vor: “Der Beitrag Spaniens zur Aufklärung in Europa [...] bleibt 
eine internationale Forschungsaufgabe” (L ope 1991:135). Analog dazu kann dies auch 
im Hinblick auf die Industrialisierungsforschung behauptet werden, denn aufklärerisches 
Denken schlug sich nicht zuletzt in Reformbemühungen (sei es durch staatliche oder 
private Initiative) nieder, die direkt die wirtschaftliche Entwicklung eines Landes oder 
einer zugehörigen Region betrafen; “Aufklärung will etwas bewirken; aufgeklärtes 
Denken ist Denken in praktischer Absicht” (V ierh au s 1996:7).7 Dies bedeutet auch, daß 
die Vorstellung von Spanien als einem agrarischen, rückständigen Staat, der lediglich ein 
“Anachronismus im Europa des 19. Jahrhunderts” (B runn  1990:8) gewesen sein soll, 
neu überdacht werden muß.8 Dieser Vorstellung ist ein imaginäres, nachträglich formu­
liertes Ziel inhärent, das jeder Staat auf seinem Weg ins 19. Jahrhundert zu erreichen 
gehabt hätte. Eine solche teleologische Sichtweise verstellt den Blick auf die tatsäch­
lichen M öglichkeiten , die eine Gesellschaft aufgrund ihrer jeweiligen Voraussetzungen 
auszuschöpfen im Stande ist. Der Industrialisierungsprozeß konnte in seiner weitreichen­
den Wirkung auf die menschliche Zivilisation von den historischen Akteuren gar nicht als 
solcher erfaßt werden, die jeweiligen Handlungen unterlagen dem zeitgebundenen 
W issens- und Erfahrenshorizont und nicht selten und zuletzt dem Zufall als der kon­
stantesten und zugleich unberechenbarsten Größe in der Geschichte.
Der Beginn einer “Industriellen Revolution” in Katalonien wird oftmals in das Jahr 
1833 datiert (M a l a q u e r /  N adal  1985; N adal  1990; T h o m so n  1992). Ursache dafür 
ist die erstmalig erfolgreiche Inbetriebnahme einer Dampfmaschine in einer Fabrik der
5 Vgl. zu dieser Einschätzung bspw. MONES (1970:16): "D ie Dynastie der H absburger w ar ein schlimmes 
Hindernis für die w irtschaftliche, soziale und politische Entwicklung des Landes [Kataloniens, W .B.] 
gewesen. [...] Dennoch ließ sie im Laufe der Zeit und unter Einfluß der aufklärerischen Theorien die 
Entwicklung und Erneuerung des katalanischen Handels zu, wenn sie ihn auch nicht förderte.”
Umfassende Bibliographie bei TlETZ 1993.
Im katalanischen Fall besteht fü r den nicht-spanischen Historiker zusätzlich die Chance, frei von nationaler 
Polem ik und ak tueller po litischer Z ielsetzung (dem sogenannten p resen lism o )  aus e iner neutral 
beobachtenden Perspektive den Anteil Spaniens an der europäischen Industrialisierung und die Rolle seiner 
‘S ch lüsse lreg ion’ K atalonien  neu zu überdenken. Vgl. dazu die die S prachgeschichtsschreibung 
betreffenden Überlegungen von Kailuw eit  1994.
8 Ringrose versucht erstmalig eine großangelegte Revision des spanischen Falles a u f  dem Hintergrund vier 
regional-ökonomischer Netzwerke und stellt dabei eine wirtschaftlich-dynam ische Kontinuität vom 18. bis 
zum 20. Jhd. fest: “ Iberia w as a  long-term participant in the continent-wide process o f  accelerating 
economic expansion that begun in later seventeenth century. [...] Hence the com parative slowness o f 
Spanish growth [...] should not overshadow the fact that [...] Spaniards were acting within an economically 
expansive context more often than many accounts have assum ed” (RlNGROSE 1996:31). Z ur lange 
unterschätzten Rolle der A ufklärung in Spanien vgl. auch LOPE 1991; sow'ie JÜTTNER 1991/1992.
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iberischen Halbinsel, der Fabrik El Vapor in Barcelona. Diesem Ereignis muß jedoch 
eine langfristige Entwicklung vorausgegangen sein, die die gesellschaftlichen, tech­
nischen und politischen Voraussetzungen für seine Durchführung ermöglicht hatte. 
Mittlerweile ist sich die Forschung darüber einig, daß Wachstum und Wandel bei weitem 
nicht in dem früher angenommenen Ausmaß in den Jahrzehnten einer “ Industriellen 
Revolution” des 19. Jahrhunderts komprimiert waren, sondern sich über viel längere 
Zeiträume erstreckten (SCHLUMBOHM 1994:31). So betrachtet erscheint die Verwendung 
einer Dampfmaschine nicht als der Beginn einer Entwicklung, sondern als ein wichtiger 
Schritt innerhalb eines kontinuierlichen Prozesses, den Katalonien ähnlich anderen 
europäischen Regionen im 18. und 19. Jahrhundert durchlaufen hat (B ru nn  1990:10). 
Industrialisierung und somit auch “das Phänomen der katalanischen Industrialisierung” 
(VlLAR Bd.3 1987:443) muß demzufolge als ein langsamer, sich allmählich in ver­
schiedenen Phasen vollziehender historischer Prozeß betrachtet werden, der auf der 
Grundlage eines Faktorenbündels zustande kommen konnte.
Unter der Voraussetzung, den wirtschaftlichen Aufschwung Kataloniens im 18. 
Jahrhundert als Basis für seine industrielle Entwicklung zu betrachten, kann folgendes 
Bündel an Faktoren erstellt werden, aufgrund dessen es Katalonien möglich war, zu einer 
“modernen Region des 19. Jahrhunderts” (B runn  1990:11) zu werden:9
Quantität: Ein massives Bevölkerungswachstum stellte genügend Arbeitskräfte für 
eine Ausweitung der wirtschaftlichen Aktivität bereit.
Qualität: Die Bereitschaft und Fähigkeit, den landwirtschaftlichen und industriellen 
Sektor unter Einbeziehung der neuesten Verfahren und Techniken umfassend zu 
modernisieren.
Flexibilität: Die Fähigkeit breiter Schichten der Gesellschaft, sich den neuen 
Gegebenheiten und Notwendigkeiten einer ‘modernen W elt’ spontan und flexibel 
anzupassen bzw. adäquat darauf zu reagieren.
• Tradition: Wirtschaftliche Aktivität bzw. kaufmännische Mentalität seit dem Mittel­
alter.
Expansion: Die gezielte Ausweitung bzw. Auffechterhaltung der Handelsbeziehun­
gen.
• Kooperation: Eine wirkungsvolle und effektive Zusammenarbeit mit der bourbo- 
nischen Zentralregierung.
D ie h ier aufgeflihrten  Faktoren  sind Ergebnis einer umfassenden Durchsicht der bisherigen 
historiographischen Forschungsergebnisse im Rahmen meiner W issenschaftlichen Arbeit. Aus Platzgründen 
muß es hier bei einer stark komprimierten Zusammenfassung der wirtschaftlichen Entwicklung Kataloniens 
im 18. Jahrhundert bleiben. Z ur ersten Einführung empfiehlt sich: VlLAR 1974; TORRAS 1984; MARTÍNEZ - 
SHAW 1985.
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Katalonien war aufgrund seiner spezifisch regionalen Dynamik in der Lage, adäquat auf 
die Marktsituation im 18. Jahrhundert zu reagieren. Durch die Spezialisierung auf 
bestimmte Produkte (v.a. den Weinbau) und eine Ausweitung der Handelsbeziehungen 
wurde der steigenden Nachfrage Rechnung getragen; durch die Ausweitung und Intensi­
vierung bestimmter Bereiche und Branchen wurde die Angebotsebene beständig ver­
größert. A uf der Basis einer kooperativen Politik mit der kastilischen Zentralregierung 
konnte die Prosperität der katalanischen Wirtschaft u.a. durch protektionistische M aß­
nahmen und Privilegienvergabe zusätzlich vorangetrieben werden. Dies führte zur 
Akkumulation von Kapital, das in neue Branchen (z.B. die Baumwollindustrie) investiert 
werden konnte. Die hohen Wachstumsraten und technische Neuerungen verhalfen zu 
einer boomartigen Entwicklung, die den Industrialisierungsprozeß entscheidend vor­
antrieb und mit der Einführung dampfmaschineller Technik ein neues Stadium einläutete. 
Im Zuge dieser Veränderungen wurde die Gesellschaft einem fundamentalen Wandel 
unterzogen, es bildete sich ein Handelsbürgertum heraus, das mehr und mehr zum 
monopolistischen Verwalter der entstehenden Fabrikindustrie wurde. Die aus dem 
Verlagssystem hervorgegangenen Produktionsbetriebe (Manufakturen und Fabriken) 
veränderten die Lebensweise und Lebensbedingungen der Menschen in grundlegender 
Weise. Es fand ein Wandel der Verbrauchsgewohnheiten statt; die Nachfrage nach 
Konsumgütem, vor allem in den immer größer werdenden Städten, stieg erheblich und 
beeinflußte somit wiederum die Produktionsweise. Diese wechselseitige Abhängigkeit 
der einzelnen Bereiche voneinander veranschaulicht den Prozeßcharakter der Frühindu­
strialisierung in Katalonien. Der Industrialisierungsprozeß verlief auf mehreren Ebenen 
gleichzeitig und läßt sich nicht monokausal mit technischer Innovation erklären, sondern 
hat seine Wurzeln weiterhin in tief (ineinander) greifenden Veränderungen auf wirt­
schaftlichem, sozialem und politischem Gebiet.
Reiseberichte als historische Quelle
Inwiefern nahmen die Menschen des 18. Jahrhunderts derart komplexe historische 
Prozesse wahr, die in allen Bereichen des Lebens zum Tragen kamen und die Entwick­
lung der europäischen Gesellschaft nachhaltig beeinflußt haben? Immerhin gilt es nicht 
nur, das abstrakte historische Ereignis zu betrachten, sondern, und dies sollte für jede Art 
von historischer Analyse gelten, auch die M enschen  als hinter dem Ereignis stehende, 
historische Akteure direkt miteinzubeziehen. Es droht sonst die Gefahr, daß “die han­
delnden Individuen und sozialen Gruppen im Netzwerk von Strukturen und Prozessen 
nicht mehr zu identifizieren sind” (V ierh a u s  1995:11). Im Zuge dessen gerät zuneh­
mend die Geschichte der Menschen ohne Geschichte in den Mittelpunkt des Interesses;
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also “anonymer sozialer Gruppen, die keine schriftlichen Selbstzeugnisse hinterlassen 
haben und über die auch nur wenige Berichte von anderen vorliegen” (V IE R H A U S 
1995:25). Jedoch sind Materialien, die beispielsweise Aufschluß über die Beschäfti­
gungsstruktur, das Heiratsverhalten oder die Nebenerwerbstätigkeit der Bevölkerung 
einer bestimmten Region geben könnten, insbesondere für den Zeitraum vor 1800 eine 
Seltenheit. Die Statistik als Wissenschaft stand noch am Anfang ihrer Entwicklung; das 
Interesse der schriftlichen Fixierung galt weniger dem Alltäglichen, als vielmehr dem 
Außergewöhnlichen. Um die über eine strukturell-theoretische Annäherung erzielten 
Forschungsmodelle mit alltäglichen Inhalten zu füllen, stößt der Historiker auf der Suche 
nach neuem Quellenmaterial, insbesondere für den Zeitraum des 18. Jahrhunderts, immer 
wieder auf Reiseberichte. Speziell im Hinblick auf die im Rahmen dieses Beitrags 
behandelte vor- bzw. ffühindustrielle Phase wurde behauptet, daß
d e r  b e so n d e re  E r tra g  (d e r R eise lite ra tu r) darin liegen (k ö n n te ), d ie le tz te  P hase  e in e r v o rin d u ­
s trie llen  W irtsch aft und  G ese llschaft uns  zu gäng liche r zu  m achen , d ie dann  zw ar im V erlaufe  
d e r  In d u stria lis ie ru n g  des 19. Jah rh u n d erts  au fge lö st und du rch  n eue  F o rm en  e rse tz t w urde , 
je d o c h  über lange Jah rzeh n te  noch  dom in ierte  und  in m ann ig facher W eise  ihre W irk u n g en  bis 
in das 20 . Ja h rh u n d ert hinein bew ah ren  k o n n te  (WlTTHÖFT 1 9 8 1 :2 2 0 ).IU
Im Zuge des umfassenden gesellschaftlichen und kulturellen Wandels der europäischen 
Gesellschaften im 18. Jahrhundert entstand eine “neue Reisepraxis der Aufklärer, (die) 
geradezu prädestiniert (war), Geschichte als Wirtschafts- und Sozialgeschichte zu be­
handeln” (BÖDEKER 1986a:288). Es begann “eine neue Epoche des Reisens” , indem sich 
das aufstrebende Bürgertum das “Prinzip des Reisens als wesentliches Bildungselement 
zu eigen machte” (ROBEL 1980:11). Im Zuge der Aufklärung mit ihren Grundprinzipien 
der Vernunft und der Universalität des Menschengeschlechts sowie mit der Ausweitung 
der heimischen Märkte auf entferntere Gebiete, der Erhöhung der Sicherheit auf Europas 
Straßen und der Verbesserung der finanziellen Möglichkeiten einer aufstrebenden 
Gesellschaftsschicht gingen materielle und geistige Voraussetzungen eine Allianz ein, die 
beinahe zwangsläufig zu einer Verbürgerlichung des Reisens führte. Für die Emanzipa­
tion und Identifikation der hauptsächlich bürgerlich konstituierten Aufklärungsgesell­
schaft des 18. Jahrhunderts war die Reise zu einem wichtigen Instrument für den Erwerb 
von Weltkenntnis geworden -  “Reisen war für die Gebildeten das Mittel der Aufklärung 
schlechthin” (BÖDEKER 1986b:95).
10 Auch in der katalanischsprachigcn Literatur wird ein gleichlautender A nspruch an die Rciseliteratur geltend 
gemacht, vgl. Ma r t ín ez  Sha w  [1981:48]: “ Son molts els relats dels viatgers dotats d ’una extrema 
precisió, que ens informen detalladament i veraç d ’aspectes fonamentals de la rcalitat económica, social o 
política.” Dennoch fehlt es bisher an einer umfassenden Analyse der Rciseliteratur über Katalonien unter 
sozial- und wirtschaftsgeschichtlichem Aspekt.
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Reisen im 18. Jahrhundert bedeutete, sich zu bilden, um andere zu bilden, es war die 
privilegierte Fonn, Kultur zu erlangen und um sie weiter zu vermitteln (F ernán dez  
1981:64). Das Bürgertum wurde zur eigentlichen Trägerschicht der neuen Reisekultur, 
indem es “die alte, adelige Kavalierstour mit neuem Gehalt anfüllte und sie damit zur 
bürgerlichen Bildungsreise umgestaltete” (S t a g l  1980:144). Die Reise war zu einem 
Instrument des direkten Transfers von Ideen und Methoden geworden und erfüllte somit 
für eine auf Kommunikation und Gedankenaustausch bedachte bürgerlich-aufgeklärte 
Gesellschaftsschicht eine nicht zu unterschätzende Rolle (Fe r n á n d ez  1981:64). Die neu 
entstehende “aufklärerische Reisekultur [...] entsprach einer neuartigen, umfassenden 
Aneignung gesellschaftlicher Wirklichkeit; sie betraf alle Bereiche der natürlichen und 
sozialen Umwelt” (B ö d ek er  1986a:277). Zugleich war Reisen auch zur “praxisnahe(n) 
Voraussetzung für bürgerliches Wirtschaften” (H e n tsc h el  1991:55) geworden: Das auf 
Reisen erlangte Wissen um neue Technik und Maschinen, Erkenntnisse über die M arkt­
strukturen entfernter Gebiete und ähnliches waren für die Kaufleute und Händler Infor­
mationen von großem Interesse. Die Reise war im 18. Jahrhundert zu einer wichtigen 
und einzigartigen Vermittlungsform kultureller Besonderheiten geworden.
Unter welchen Voraussetzungen aber entstanden die offenkundig so einflußreichen 
und populären Berichte zu den bürgerlichen Reisen des 18. Jahrhunderts? Eine gewisse 
Vorbildung war neben den finanziellen Mitteln die zweite Grundbedingung für den 
Reisenden der frühen Neuzeit (E lk a r  1980:58). Um dem erwähnten Anspruch an den 
Nutzen einer Reise gerecht werden zu können, war es seit dem 16. Jahrhundert üblich 
geworden, sich intensiv auf eine Reise vorzubereiten. Zu diesem Zweck wurden so­
genannte Apodemiken, Handbücher der Reisekunst, gelesen, die zur Vorbereitung, 
Durchführung und Nachbereitung einer Reise dienten. Sie entstanden unter anderem in 
der Tradition der Volks- und Landeskunde des Humanismus und vermittelten bestimmte 
Klugheitsregeln fiir den Reisenden. Der Inhalt dieser Apodemiken umfaßt, neben mora­
lischen und philosophischen Erörterungen über die Nützlichkeit bzw. Schädlichkeit des 
Reisens, Tips und Regeln für den Reisenden mit dem Schwerpunkt auf Lernen und 
Bildung. So entstand ein verhältnismäßig festgelegter Katalog des Sehens- und Wis­
senswerten, der dem gebildeten Reisenden ein dichtgepacktes Pflichtpaket verordnete; 
der Reisende des 16. bis 18. Jahrhunderts agierte mitunter dementsprechend unspontan. 
Das daraus entstandene Spannungsverhältnis zwischen der “radikalen Aufforderung zu 
einer Selbstbildung, die offen gegenüber der Welt sein sollte”, und dem “Maß an Vor­
bereitungen und Vorinformationen” für die Reise barg in sich die “Gefahr des Vor­
urteils” (E lk a r  1980:58). Im Gefolge der bürgerlichen Reiselust erlebte die Apodemik 
in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts eine “Nachblüte” (Sta g l  1980:144). Neu war 
in diesem Zusammenhang, daß sich “die Reiseanweisungen und Reisebeschreibungen 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts zum Teil ganz explizit an einen gelehrten Leserkreis
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(wendeten)” (ELKAR 1980:55) und gezielt Informationen für bestimmte Berufsgruppen 
zu vermitteln suchten. Statt wie bisher in Latein waren nun die meisten W erke in den 
Volkssprachen abgefaßt, insgesamt erwiesen sie sich jedoch als “diffuser, weniger me­
thodisch” als ihre Vorform (Sta g l  1980:144).
Die Ausbildung eines erstmals mit dem heutigen vergleichbaren Lesepublikums im 
18. Jahrhundert und ein immer ausgreifender organisierter Buchbetrieb stellten epochale 
Veränderungen in der Geschichte des Lesens dar, die das Buch zu einer Ware werden 
ließen, die sich zunehmend den profit- und prestigesteigemden Maßstäben Verkaufswert 
und Publikumsgunst unterordnete. Im Bezug auf Reiseberichte sprachen Zeitgenossen 
von einer regelrechten Epidemie; Reisebeschreibungen wurden auf dem literarischen 
Markt der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts an Popularität nur von Romanen und 
Journalen übertroffen ( B ö d e k e r  1986a:77).
Wie erklärt sich dieses stetig wachsende Interesse der Leser des 18. Jahrhunderts an 
den Reiseberichten? Die große Zahl derer, die die notwendigen Voraussetzungen für eine 
eigene Reise nicht aufbringen konnte, suchte diesen Mangel durch die Lektüre von 
Reisebeschreibungen wettzumachen ( R o b e l  1980:11). Im Laufe des 18. Jahrhunderts 
entwickelte sich diese Literaturform zu einer überaus populären Lektüre, vor allem im 
deutschen Sprachraum, denn “nicht nur das Reisen selbst, sondern insbesondere auch die 
Reiseliteratur (war) zu einem Bildungserlebnis geworden” ( B ö d e k e r  1986b:92). Neben 
der Funktion der praktisch nutzbaren Infonnationsvermittlung vennochten
die m eis ten  R eiseb esch re ib u n g en  [ ...] den Lesem  eine u n te rh a ltsam e  B ildung  zu g ew äh ren  und
Id en tif ik a tio n san g eb o te  zu  m achen , d ie es e rlaub ten , das A b en teu e r R eise, das sich s te ts  mit
dem  E n td eck en  d e r F rem d e  verb inde t, m itzuerleben  (HENTSCHEL 1991:78).
Es war diese Kombination von Bildung und Unterhaltung, die den Reisebericht im 18. 
Jahrhundert so populär machte. Er traf genau den Zeitgeist und das Selbstverständnis 
einer bürgerlichen Gesellschaft, der “freie, öffentliche Information und Kommunikation, 
Belehrung und Kritik als wichtigste Güter (galten)” (VIERHAUS 1996:179). In seiner 
Eigenschaft als Bestandteil einer literarischen Öffentlichkeit präsentierte sich der Reise­
bericht als ideales Kommunikationsmedium, die Einsichten und Erkenntnisse aus der 
Konfrontation mit dem Fremden einem breiten Publikum zugänglich zu machen. Diese 
allen Reiseberichten gemeinsame Konfrontation mit dem Fremden führte über den Weg 
des Vergleichs mit dem bereits Bekannten und Vertrauten zu einer besonderen Form der 
Selbstreflektion, die ganz entscheidenden Einfluß auf die Ausbildung einer eigenen 
kulturellen Identität hatte. Eben dieses wachsende “Bedürfnis der Behauptung kultureller 
Identität” (ViERHAUS 1996:23), das im Grunde dem aufklärerischen Anspruch auf 
Universalität entgegengesetzt war, konnte in den Reiseberichten mit den elementaren
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aufklärerischen Bedürfnissen nach Bildung, Kommunikation und intellektueller bzw. 
sozialer Emanzipation in einmaliger Fonn verbunden werden.
Forschungsprobleme
Für Reiseberichte bzw. Reisebeschreibungen wurde von der Forschung bis dato noch 
kein gültiger Gattungsbegriff erarbeitet, “es fehlt an einem tragfähigen Begriffsinstrumen­
tarium und an einer gattungstheoretischen Vorverständigung in bezug auf die authenti­
sche Reisebeschreibung” (H E N T S C H E L  1991:51). Der Kernpunkt des Problems ist der 
Authentizitätsgehalt von Reiseberichten: Was hat der Autor tatsächlich mit eigenen 
Augen gesehen, wo beginnt er, indirektes Wissen und Phantasiegebilde in seine Schil­
derungen miteinzuflechten? Hat er sich überhaupt auf die beschriebene Reise begeben? 
Das zentrale Problem scheint darin zu bestehen, daß der “Reisebericht, der sich nicht auf 
die naturwissenschaftliche Landesbeschreibung beschränkt, eine Mischform (repräsen­
tiert), in der Fiktion und Sachinformation ein nicht unproblematisches Ganzes ergeben” 
( K e s s l e r  1987:272).
Die Forderung nach einer interdisziplinären Beschäftigung mit Reiseberichten ist vor 
diesem Hintergrund durchaus berechtigt (vgl. S iebers  1990:294). Bei der Erforschung 
der Reiseliteratur können zwei zentrale Fragestellungen festgehalten werden: Die Frage 
nach dem Verhältnis von realer Reise zu ihrer literarisch-dokumentarischen Verarbeitung 
sowie nach dem in den einzelnen Nationalliteraturen höchst unterschiedlich einsetzenden 
Vorgang der Subjektivierung der Reiseberichterstattung im 18. Jahrhundert. In Zukunft 
gilt es, gewisse “Gesetzmäßigkeiten” (S iebers  1990:293) für den Umgang mit Reisebe­
richten zu definieren, um dem Historiker, Romanisten, Germanisten oder Kunsthistoriker 
einen verantwortungsbewußteren Umgang mit der Reiseliteratur zu ermöglichen. In 
jedem Fall tut eine stärkere Differenzierung bei der Verwendung von Reiseberichten not, 
denn
eine pauschale Negierung des Quellenwerts von Reiseberichten riskiert den Verlust
wertvoller, im günstigsten Fall vor Ort gesammelter Infonnationen, die durch keine
andere Quelle erschlossen werden können.11
11 Vgl. die eingangs zitierten Ausführungen von Javier M arias, der sich mit dieser Ansicht allerdings in bester 
Gesellschaft befindet. So urteilt bspw. Jean Sarailh  in seinem bis heute grundlegenden W erk für die 
Erforschung des spanischen 18. Jahrhunderts pauschal über die zeitgenössischen Reisenden: “ Son autores 
puram ente ocasionales, testigos poco fieles y escrupulosos, cuya ‘docum entación’ suele estar plagiada de 
obras sin mérito alguno. [...] Estos personajes, que las más de las veces no saben hablar español, no ofrecen 
nada sustancial ni decisivo a las personas de la minoría selecta, a quienes decepcionan por su soberbia y 
sus fanfarronadas. N i siquiera los más serios o los más brilliantes pueden ejercer una acción digna de 
notarse.” (Sarailh  1974:322). Bezeichnend ist jedoch, daß er trotz dieses vernichtenden Urteils, das
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der unkritische Umgang mit Reiseberichten birgt die Gefahr der bewußten Über­
nahme von Fehlurteilen, Übertreibungen und Verallgemeinerungen, die zu falschen 
Schlüssen fuhren können.12
Das von der Forschung geforderte Regelwerk für die Bearbeitung von Reiseberichten 
kann hier zwar nicht erbracht werden, es soll jedoch auf mögliche Probleme beim 
Umgang mit diesem Quellentyp hingewiesen werden; im günstigsten Fall wäre damit eine 
gewisse Sensibilisierung im Umgang mit Reiseberichten erreicht. Im einzelnen erschei­
nen mir folgende Problembereiche besonders beachtenswert:
1. Problem: Der generell subjektive Charakter der Reiseberichte -  Sie spiegeln
immer nur die Sicht eines Einzelnen wider, dieser Blick wirkt unter Umständen 
verengend und selektiv. Dadurch entstehen Schwierigkeiten bei der Rekonstruktion 
grundlegender Strukturen und Prozesse (vgl. H u c k  1978:31).
2. Problem: Die Orientierung des Autors am Publikumsgeschmack -  Dies kann eine
Verzerrung des tatsächlich Gesehenen zur Folge haben. Insbesondere die Nähe des 
Reiseberichts zum Reiseroman, einer zeitgleich sehr erfolgreichen reinßktionalen  
Gattung, legt die Vermutung nahe, daß einige Autoren im Hinblick auf die Erwar­
tungshaltung des Publikums, etwas Exotisches, Neues und Fremdes vorgefi'ihrt zu 
bekommen, nicht selten das wirklich Gesehene bis zur Unkenntlichkeit verzerrt und 
ausgeschmückt haben (vgl. A d a m s  1962:223). Mögliche Indizien: häufige Verwen­
dung stark kontrastierender Begriffspaare, anekdotenhafter Erzählstil, bildhafte 
Sprache.
3. Problem: Die Gefahr des Vorurteils -  Der Blickwinkel des Reisenden kann durch
die vor Antritt der Reise gesammelten Infonnationen entscheidend beeinflußt sein, er 
begibt sich lediglich auf die Reise, um das zuvor angelesene Bild eines Landes 
bestätigt zu sehen (vgl. K e s s l e r  1987:278; E l k a r  1980:60; F e r n á n d e z  1981:62). 
Mögliche Indizien: sinngemäße oder vollständige Übernahme ganzer Passagen 
zeitlich früher verfaßter Reiseberichte, idealisierende und stereotypisierende Schil­
derung der Vorgefundenen Zustände durch eine offensichtliche ‘aufklärerische Fort­
schrittsbrille’.
4. Problem: Die unbedingte Absicht, alles beschreiben zu wollen -  Der bereits
erwähnte Einfluß des Enzyklopädismus und die Vorgaben der Apodemik hielten 
viele Reisende dazu an, übermäßig viele Aspekte in verhältnismäßig kurzer Zeit be-
Reiseberichten jeglichen Quellenwert absprechen will, immer wieder selbst Reiseberichte zu Rate zieht! 
Vgl. bspw. S. 31-32. als Beleg fü r die Sonderstellung Kataloniens; S. 71-72 für die Arbeitszeiten in 
Tabakm anufakturen in Barcelona.
12 . . .  .
Der eingangs zitierte Beitrag von Albareda i Salvado ist ein geeignetes Beispiel für diese Vorgehensweise.
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schreiben zu wollen. Dies geht häufig zu Lasten eines ausgewogenen Gesamtbildes 
(F reixa  1993:146). Mögliche Indizien: Wiederholte Beschreibung nebensächlicher 
Einzelheiten, unzusammenhängende Form der Beschreibung durch ständig wechseln­
de Themen.
5. Problem: Die übermäßige Selbstdarstellung des Autors -  Der Autor nutzt die 
Reise in erster Linie, um sein Sozialprestige zu vergrößern und begibt sich auf die 
Reise um der Reise willen; bzw. bleibt im Zweifelsfall sogar ganz zu Hause und 
kopiert andere Reisebeschreibungen (KESSLER 1987:277). Mögliche Indizien: 
wiederholte Erwähnung persönlicher Kontakte zu ‘wichtigen’ Persönlichkeiten des 
besuchten Landes, zentrale Stellung der eigenen Person in den Beschreibungen.
Diese im Umgang mit Reiseberichten auftretenden Problemfelder schränken deren 
Quellenwert mitunter erheblich ein und es wurde in der Folge gefordert, sie gänzlich aus 
der historischen Forschung zu verbannen (F reix a  1993:146). Andererseits können 
Reiseberichte jedoch bei der Rekonstruktion historischer Lebenswelten überaus nützlich, 
ja  aufgrund der allgemein dürftigen Quellenlage unentbehrlich sein (s.o.). Sie erweisen 
sich als wichtige Quellen “ für das Gewöhnliche, Alltägliche, lang Andauernde, sich 
kaum Wandelnde. In ihnen kommt Geschichte, auch wo nichts geschieht, zur Sprache. 
Vergangenheit wird lebendig” (M a u r er  1992:7). Gerade diese Neuigkeit des Alltägli­
chen (vgl. Fer n á n d e z  P érez  1988:85) ist es, die den Reiseberichten ihren spezifischen 
Erkenntnisgehalt verleiht.
Im folgenden soll das Problem des Vorurteils, das den Authentizitätsgehalt von 
Reiseberichten am gravierendsten beeinflußt, am Beispiel der Region Katalonien im 
Verhältnis zu Restspanien untersucht werden. Versuchsweise sollen an diesem Beispiel 
die “ ideologischen Fesseln, denen ganze Epochen, ganze Nationen oder soziale Schich­
ten unterliegen, in ihrer Wirkung auf den Realitätsgehalt der Reiseliteratur herausge­
arbeitet werden” (B re n n e r  1990:30).
Das Bild Spaniens und Kataloniens im 18. Jahrhundert
Spanien und die “Leyenda negra”
Spanien war bis in die siebziger Jahre des 18. Jahrhunderts kein viel bereistes Land. Wie 
der deutsche Reisende Christian August Fischer bemerkte, “ tra f alles zusammen, um 
frem de und einheimische Reisende abzuschrecken” (FISCHER 1799:225),13 es blieb im
Der Reisebericht Fischers liegt neuerdings in der sehr sorgfältig erstellten Edition von v. Zimmermann vor 
(vgl. F isc h er  1998).
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Vergleich mit anderen europäischen Ländern weitgehend “touristisches Niemandsland” 
(R o bel  1980:19). Erst allmählich wurde Spanien als Reiseland entdeckt, Fischer schrieb 
diesbezüglich im Jahre 1799 in dem seinem Reisebericht angehängten Teil Über das 
Reisen in Spanien :
D ie S chw eiz  und  Ita lien , F rank reich , E ng land  und  H olland  w a re n  b e re its  seit e inem  Jah r­
h u n d e rt häufig  b e su ch t w o rd en , indeß  m an  noch  v o r  d re iß ig  Jah ren  eine R eise  nach  Spanien  
w ie  eine R eise  an  das E n d e  der W elt b e trach te te . [...] M an  b e tra c h te te  Span ien  als e in  v e rw il­
d e rte s  L and , d essen  E in w o h n e r von  H o tte n to tte n  o d e r  O stiak en  w en ig  v e rsch ied en  seyn 
k ö nn ten . A llein seit e tw a  25 Jah ren  ha t sich d iese  ö ffen tliche  M ein u n g  gar um  vieles g eändert.
D ie  F o r tsc h rit te , w e lch e  d ie S pan ier [...] m ach ten , zo g en  in ku rzem  die A u fm erk sam k eit 
eng lischer u n d  fran zö s isch e r B eo b ach te r a u f  sich. M an ü b erw an d  d ie  a lten  V o ru rte ile , und  fing 
an, ein L and  zu  b esuchen , das dem  G esch ich ts- und N a tu rk u n d ig en , dem  P h ilo so p h e n  und 
S ta tis tik e r so b e lo h n en d e  E n td eck u n g en  versp rach  (S. 596 -597 ).
Die Wahrnehmung Spaniens durch die Zeitgenossen war jedoch im wesentlichen durch 
eine Leyenda negra  bestimmt, die im Spanien des 18. Jahrhunderts ein Land der Rück­
ständigkeit und der geistigen und kulturellen Fehlentwicklung sah, das sich “nicht nur 
geographisch am Rande Europas (befindet)” (B rü g g e m a n n  1956:1). Unter anderem 
auch der vieldiskutierte Spanienartikel des französischen Geographen Masson de Morvil- 
liers in der Encyclopédie méthodique aus dem Jahr 1782, der mit seiner zentralen 
Fragestellung nach dem “Que doit-on à l’Espagne?” eine temperamentvolle Polemik 
auslöste und zugleich den aufklärerischen Reformbemühungen Spaniens einen demorali­
sierenden Dämpfer versetzte, trug zum negativen Image Spaniens in Europa bei.14 Er 
belegte insbesondere die Ignoranz einer Mehrzahl der europäischen Intellektuellen 
gegenüber den “entschiedenen und teilweise radikalen Reformbemühungen der Spanier” 
(L o pe  1991:227).
A uf der Suche nach neuen, unverbrauchten Reisezielen rückte Spanien im letzten 
Drittel des 18. Jahrhunderts immer mehr in den Blickpunkt des Interesses, das Bild vom 
rückständigen und fortschrittsfeindlichen Spanien konnte jedoch durch dieses verstärkte 
Interesse kaum ausgeräumt werden. Viele Reiseberichterstatter waren auf der Suche 
nach einer Bestätigung für ihr vorgefertigtes Bild und verschlossen ihre Augen vor dem 
tatsächlich stattfindenden Entwicklungsprozeß, oder sie relativierten ihn im Vergleich zu 
den Entwicklungen in ihrem Heimatland. Zwar sind Bemühungen, das althergebrachte 
Spanienbild zu differenzieren und im aufklärerischen Sinn umfassend zu beschreiben,
14 In: Sección Géogrciphie M oderne, B d .l, Paris 1782, S. 557. Bezeichnenderweise wurde der Artikel in der 
spanischen Ausgabe der Encyclopédie  an den entscheidenden Stellen entschärft. Vgl. dazu Wilfried 
FLOECK, M asson de M orvilliers Spanien-Artikel in der Encyclopédie méthodique und die spanische 
Fassung von Julián de Velasco, in: JÜTTNER 1991:42-62.
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durchaus erkennbar, so findet der N estor der Reiseberichterststattung über Spanien, 
Francois de Bourgoing
(e in e  so lch e  V ersch ied en h eit)  zw ischen  ihren H au p tp ro v in z en  im  C lim a, in den  S itten , in der 
S p rache , in d e r D en k u n g sa rt, im C h a ra k te r  und  s o g a r  in d e r  äu ß eren  G e sta lt [...], d aß  das 
G em äld e  e ines G aliz iers  eh er e inem  A u v e rg n e r als e inem  C ata lo n ie r, d aß  das eines A ndalusiers 
e h er e inem  G a sc o g n e r als einem  C astiliane r g le ichen  w ü rd e  (BOURGOING B d .2 1789:3).
Im großen und ganzen bleibt es jedoch bei der pauschalen Verurteilung der Rückständig­
keit Spaniens, stellvertretend heißt es dazu bei Fischer:
P ro v in zen  und  S tän d e  m achen  e in igen  U n te rsch ied , [...] ab e r tro tz  d ie se r u n lä u g b a re n  V e r­
sch ied en h e it ble ib t d e r H a u p tch a ra k te r  im m er d e rse lb e ; und  L eb e n sa rt und  S itten  sind im 
e ig en tlich en  sich überall ähnlich  (FISCHER 1799:218).
Die Ursachen für die pauschal angenommene Rückständigkeit sahen die ausländischen 
Beobachter im wesentlichen in zwei Punkten: Zum einen “in dem Kirchengeiste, der die 
Nation a u f ewig zur Unwissenheit verdammt”  ( F i s c h e r  1799:222) (für diese Ansicht 
waren vor allem die Praktiken der Inquisition verantwortlich); zum anderen in der ‘Faul­
heit des Spaniers’, die als stereotypes Motiv immer wiederkehrt und zur charakteri­
stischen Eigenschaft hochstilisiert wird. Der englische Reisende Henry Swinburne äußert 
sich über die Faulheit der Spanier wie folgt:
T h e  p o o r  S pan iard  d o es  n o t w o rk , un less u rg ed  by irresistib le  w an t, b e cau se  he p e rce iv es  no 
a d v an tag e  acc ru e  from  industry . A s his fo o d  and ra im ent a re  p u rch ase d  a t a sm all expence , he 
sp en d s n o  m o re  tim e in labou r, th a n  is ab so lu te ly  necessa ry  fo r  p ro c u rin g  th e  scan ty  p rov ision  
his ab s te m io u sn ess  requ ires . [...] Y e t I am  co nv inced  th a t th is  laz iness is n o t essen tia lly  
in h e ren t in th e  S pan ish  co m p o sitio n . [ ...]  W ere  it again  possib le , by  an  in te lligen t, sp irited  
ad m in is tra tio n , to  set b e fo re  th e ir  eyes, in a c lear and  fo rcib le  m anner, p ro p e r  in c item en ts  to  
activ ity  and  industry , th e  S p an ia rd s  m igh t y e t be ro u se d  from  th e ir  le thargy , and  let in to  riches 
and  re p u ta tio n ; bu t I co n fe ss  th e  ta sk  is so difficult, th a t I look  up o n  it ra th e r  as an U to p ian  
idea, th an  as a rev o lu tio n  likely ev er to  tak e  p lace  (SWINBURNE 1779:370).
Nicht nur die generelle Faulheit und Genügsamkeit der spanischen Bevölkerung wird hier 
konstatiert, zusätzlich wird jede Aussicht auf Besserung in der Zukunft streitig gemacht. 
A uf diese Weise trugen Reiseberichte zu einer Konservierung des negativen Spanien­
bildes in Europa bei, wie das folgende Beispiel aus dem Jahr 1809 belegt:
S pan ien , an zw ei M ee re n  g e legen , w e lche  den W eg  nach  den  re ich sten  L än d ern  d e r E rd e  
e rle ich tern , ha t ein h errliches C lim a, einen  fru ch tb a ren  B o d en , m äß ige , k ra ftv o lle  E in w o h n e r
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u nd  ist d o ch  tro tz  d e r  R eich tü m er seines B o d en s  und der trefflichen A nlagen  seiner B ew ohner, 
n ich t re ich  u nd  fu rch tb a r [w ohl: fruch tbar, W .B .]. D e r A b erg laube  hat d ie F lügel des G eistes  
ge lähm t, d ie  T h ä tig k e it des K ö rp e rs  g e fe sse lt und sow oh l die In d u s trie  als d ie A ufk lärung  
v e rh indert. D e r g ro ß e  H au fe  g e h o rch e t blindlings den E in g eb u n g en  d e r G eistlichkeit, w elche 
eb en so  w o h lh ab en d  und  zah lre ich  als unw issend  und  in to le ran t ist, un d  läß t sich an dem  
G än g elb an d e  d e r  B ig o tte rie  fu h re n .15
Auch die sichtbaren industriellen Anstrengungen, die die Bourbonen beispielsweise mit 
farm Manufacturas Reales unternahmen, werden kritisch beurteilt. Swinburne beschreibt 
eine königliche Glasmanufaktur in Segovia:
B elo w  th e  to w n  is th e  m an u fac to ry  o f  p la te -g lass  b e long ing  to  th e  c ro w n , carried  on  u n d e r the  
d irec tio n  o f  M r. D ow ling ; tw o  h und red  and eigh ty  m en are  em ployed . T h e  la rgest p la te  they  
h ave  m ade  is o n e  h u n d red  and tw en ty -s ix  Span ish  inches long ; th e  sm all p ieces a re  so ld  in 
lo o k in g -g lasses  all o v e r th e  k ingdom ; b u t I am  to ld  th e  k in g  m a k e s  no  g re a t p ro fit by it 
(S w in b u r n e  177 9 :4 0 3 -4 0 4 ).
Allenthalben wird insbesondere das Versäumnis der bourbonischen Regierung ange­
mahnt, der W irtschaft und Industrie des Landes einen Anreiz zu geben; der englische 
Reisende Joseph Townsend kommt am Ende seiner Reise durch Spanien zu folgendem 
Resumée:
A rriv in g  h e re  a t th e  sum m it o f  the  P y renees, I cast one  longing , lingering  look  beh ind , and  
q u itted  w ith  re g re t a co u n try , w here , independen t o f  m ultip lied  civilities and  perso n al a tte n ­
tio n s  [. . .], I had  been  led so  o ften  to  adm ire  th e  boun d less  g e n ero sity  o f  th e  inhab itan ts. [. . .] 
S im plicity, s incerity , g en ero sity , a h igh sense  o f  dignity , and s tro n g  p rinc ip les o f  honor, a re  the 
m o s t p ro m in en t and  strik ing  fe a tu re s  o f  th e  Spanish  c h a rac te r. In  a w o rd , w h a te v e r 1 have 
b e en  a c c u s to m e d  to  adm ire , I a ttr ib u te  to  them selves, and  to  th e ir  in trinsic  intelligence; 
w h a tev e r I h ave  b lam ed , m ust be  asc rib ed  to  th e  acciden ta l co rru p tio n s  o f  th e ir  g o v ern m en t 
(T o w n s e n d  B d .3 1 7 9 2 :352 -353).
Daß diese größtenteils pejorativen Äußerungen, die hier nur beispielhaft angeführt 
werden können, auf seiten der Spanier nicht ohne Gegenrede blieben, belegt die folgende 
Stellungnahme des valencianischen Aufklärers Antoni Ponz. Er wehrt sich in einer 
Fußnote seines monumentalen Werkes Viaje de España  gegen die verzerrende Inbesitz­
nahme Spaniens durch ausländische Reisende energisch:
N o  fu é  el P. C aim o  co m o  el fren é tico  F ig a ro , y el in so len te  M aso n , ó co m o  o tro s  d e sen ­
fren ad o s  E sc rito re s  a n te rio re s  á ellos, que  acum ulando  m uchas m en tira s  co n  p o cas  ve rdades ,
15 Vorrede des (anom m en) deutschen Übersetzers zu LABORDE 1809:1-11.
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han m o s tra d o  el o d io  que  ten ían  á n u estra  nación , d ivu lgando  en sus lib ros m illares de p a tra ­
ñas, qu e  han  c o rrid o  p o r  E u ro p a , y fu e ra  de  ella. V á llegando  el tiem p o  de  q u e  se descub ran , 
se co n trad ig an , y  se im pugnen p o r E sc rito res  N acio n a les  m as ve ríd icos , y h o n ra d o s  de lo que  
e llos han  s ido  (PONZ 1 7 8 8 :1 6 0 ).16
Diese Zeilen lesen sich wie ein verzweifelter Aufruf zu einer nationalen (Reise)bericht- 
erstattung, um das innerhalb Europas verlorengegangene Prestige Spaniens durch eine 
den Tatsachen entsprechende Darstellung wieder zurückzugewinnen; der Anhäufung 
vieler Lügen und weniger Wahrheiten sollte Einhalt geboten werden. Offensichtlich 
waren die Spanier selbst über den Entwicklungsstand ihres eigenen Landes anderer 
Meinung als die ausländischen Beobachter. Diese Erkenntnis verdeutlicht, wie sehr die 
Schilderung eines Gegenstandes von der Perspektive des Betrachters abhängig ist.
In der Folge blieben jedoch die zahlreichen Integrationsversuche der spanischen 
Aufklärungsbewegung weitgehend erfolglos, man fand sich zunehmend mit der eigenen 
Rückständigkeit und Isolation ab und stilisierte diese im Verlauf des 19. Jahrhunderts zu 
einem eigenen Mythos der Eigenständigkeit und Andersartigkeit, der noch Mitte des 2 0 .  
Jahrhunderts als “das Merkmal, das Ehrenmal der Unverwechselbarkeit ist: der un­
aufhebbaren Distanz zwischen Spanien und der W elt” (G O Y T IS O L O  1 9 8 2 :8 )  bezeichnet 
worden ist.
Katalonien und die “Leyenda rosa”?
Wie aber steht es um die hier im Mittelpunkt des Interesses stehende Region Katalonien, 
welches Bild vermittelten die Spanienreisenden des 18. Jahrhunderts von der Kemregion 
der spanischen Industrialisierung? Auffallend ist in erster Linie der scharfe Kontrast, der 
durchgängig in allen hier untersuchten Reiseberichten von Katalonien zum restlichen 
Spanien gezogen wird. Bei Swinburne wird dieser Gegensatz ‘auf den Punkt gebracht’:
T h e  C a ta la n s  a p p ea r to  be  th e  m ost active  stirring  set o f  m en, the best calculated  fo r  business, 
trave lling , and  m an u fac to rie s. [... ] T h e  n ew  C astilians a re  p e rh a p s  th e  least in d u s trio u s  o f  the  
w h o le  n a tio n  (SWINBURNE 1779:368).
Augenscheinlich wird Katalonien eine Ausnahmerolle innerhalb des Spanischen Kö­
nigreichs zugewiesen; zahlreiche Beispiele belegen dies.17 Auch Ponz sieht, bei allen
16 PONZ bezieht sich hier a u f  den bereits erwähnten Enzyklopädicartikel und a u f  das W erk des Italieners 
N orberto P. C aim o, Lettere d ’iin viaggiatore italiano a un su am ico, aus dem Jahr 1759.
17 Vgl. bspw. BOTJRGOING (B d.l 1789:323): “A u f die Catalonier paßt keiner von den Vorwürfen, die man der 
Faulheit der Spanier macht. W er ihre sowohl angebaute, m it M anufakturen aller Art reichlich versehene 
Provinz durchreiset, hat M ühe, sich zu überzeugen, daß sie zu Spanien gehört ” ; TOWNSEND [Bd. 1
Katalonien im 18. Jahrhundert und was Reisende darüber berichten 119
Meinungsverschiedenheiten mit den ausländischen Reisenden, in Katalonien eine Art 
‘Sonderwirtschaftszone Spaniens’, wenn er im Vorwort zu dem Katalonienband seines 
W erkes festhält:
S o b re  c ie rto s  p u n to s  de  ap licación , é industria  no  n ecesita  el P rincipado  de C ata lu ñ a  de las 
ex h o rtac io n es  que  en o tra s  P rov incias  de  E sp añ a  p u e d en  ser ú tiles, p a ra  a ce rta r  con  los 
m ed ios  de  su p ro sp e rid ad , y  au m en to  (PON Z :X V -X V I).
Dem Vorwurf der Faulheit sehen sich die Katalanen niemals ausgesetzt, sie werden stets 
ausdrücklich davon ausgenommen. Diesem Gegensatz zwischen Katalonien und Rest­
spanien wird auch sprachlich Ausdruck verliehen: Für Fischer ist Katalonien die letzte 
Station auf seiner Reise durch Spanien. Nach einem überwiegend negativen Urteil über 
das bisher Gesehene (“Der allgemeine Geist (scheint) noch immer der Geist der Fin- 
stemiß, der Unwissenheit und der Brutalität zu seyn.” ( F i s c h e r  1799:220)), wechselt 
seine Erzählhaltung, sobald er Katalonien erreicht, im wahrsten Sinne des Wortes ‘schlag­
artig’:
U n se r  W eg  nach  C am brils  [ca. 15 km  n ö rd lich  des E b ro d eltas , W .B .] w a r so e lend, als das 
d o rtig e  N ach tlag e r. A b er h eu te  schien a u f  einm al ein Z a u b e rsch lag  d ie  g an ze  L andschaft 
v e rä n d e r t  zu  haben, und  d ie B ilder d e r F ru ch tb a rk e it lach ten  uns w ied er a u f  allen Sch ritten  
en tg eg en . D e r W eg  lie f  d u rch  einen  unerm eß lichen  W ein g arten , den  v on  Z eit zu  Z e it O liven, 
F e ig en - un d  Jo h an n isb ro tb äu m e, M ais- und  W eizen fe lder un te rb rach en . D ie n iedrigen  W ein ­
s tö ck e  w a ren  über und ü b e r m it g ro ß en  sch w arzen  T rauben  b ed eck t. Ü berall sahen w ir L eben  
und  T ä tigke it; s ingende  W in zer und  W inzerinnen , Z ü g e  M au lth iere  m it T rau b en  beladen , und 
K a rre n  voll T onnen, den neuen W ein  zu  füllen; M änner, d ie d ie F ru ch t des Jo h an n isb ro tb au m s 
[.. .] ab sch lugen , und  W eiber, d ie d ie O liven sam m elten  (F i s c h e r  1 7 9 9 :456 -457).
Solche paradiesisch anmutenden Schilderungen finden sich häufig, insbesondere dann, 
wenn sich die Reisenden Barcelona näherten; die Stadt Barcelona und ihre Umgebung 
spielt in allen Beschreibungen eine herausragende Rolle.18 So heißt es bei Townsend:
1792:102f|: "'All through Catalonia you admire at every step the industry o f the inhabitants, who, working 
early and late, give fertility to a  soil which naturally, except for wines, is most unproductive [...]” ; 
SWINBURNE (1779:10): “ In this province they are said to advance apace; Barcelona seems to be a busy, 
thriving town, and the Catalans an industrious set o f  men” .
18 Dies geschieht mit Sicherheit auch unter dem zeitbezogenen Stellenwert der G roßstadt, w elcher im 18. 
Jahrhundert allmählich an Bedeutung gewann. Vgl. R alph-Rainer WUTHENOW, Die Entdeckung der 
G roßstadt in der L iteratur des 18. Jahrhunderts, in: MECKSEPER/ SCHRAUT (Hg.), Die Stadt in der 
L iteratur, Göttingen 1983, 5-41, hier S. 19.
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A s w e  a p p ro a ch  to  B arce lo n a , all is in m o tion , and  th e  w hole  ro ad  a p p ea rs  alive, w ith  h o rses, 
m ules, w ag g o n s, carts, and peop le , th ro n g in g  to  th e  m ark e t w ith  th e ir  w ares. N o  such  activ ity , 
no  su ch  ap p ea ra n c e  o f  b usiness  is seen  in any  o th e r  o f  th e  p ro v in ces  (TOWNSEND 1792:317).
Ungefähr zehn Jahre später hält Fischer fest:
Je  m eh r w ir uns  B arce lo n a  nähern , d e s to  b e v ö lk e rte r  und  a n g eb a u te r w e rd en  d ie G e g en ­
d e n .! ...]  W ir pa ss irten  n ach h er den  L o b reg a t a u f  d e r  p räch tig s ten  B rü ck e  in S p an ien ; d ie 
G eb irg sre ih en  sch ienen  sich zu  öffnen, und  ließen  uns  in ein T hal tre te n , das m it allen R eizen  
d e r  F ruch tbarke it und  d e r B ev ö lk eru n g  g e sch m ü c k t w ar. E ine  schöne  P ap p e la llee  fuh rt nun in 
g e ra d e r  L inie b is B arce lona . D e r s tein ige W eg  v e rw an d e lt sich in eine herrliche  C h au sse , d ie 
S tra ß e  ist m it M en sch en  un d  F u h ren  b ed eck t, und  a u f  be iden  Se iten  m it L andhäusern , G ärten  
u nd  B au m b ep flan zu n g en  v e rsch ö n e rt. A lles v e rk ü n d e t W o h lstan d , L eben  und  F röh lichkeit 
(FISCHER 1799 :461 ).
Die besondere Anziehungskraft Barcelonas wird auch bei Ponz deutlich:
D igo , pues, sin m as p reám bu los , que  B arce lo n a  tiene  to d a s  las q u a lid ad es  p a ra  s e r  una  de las 
p rin c ip a les  C iu d a d es  de  E sp añ a , co m o  lo es: fuerte , ab u n d an te , f ro n d o sa , b ien  s itu ad a  en tre  
d o s  rios, que co n trib u y en  á su felicidad; casi to d a  en una llanura , con  m u ch o s ja rd in e s  d en tro , 
y fu e ra  d e  sus m ura llas , casas  de rec reo  en su cam piña, y co n cu rrid a  de E x tra n g e ro s  p o r  su 
P u e rto , y  com erc io . E n  fin, lo g ra  to d a s  las v en ta jas  de  C iudad  m arítim a m uy c o m erc ian te , y 
la q u e  re su lta  de  un te rre n o  cu id ad o sa m en te  cu ltivado  (PO N Z 1788:5).
Einmal in Barcelona angelangt, vervollständigt sich das paradiesische Bild von Gewer­
befleiß und Modernität:
T h e  in d u stry  w h ich  every  w h e re  a p p ea rs  in C ata lo n ia  seem s to  a c t w ith  co n ce n tra te d  fo rce  in 
B arce lo n a . E a rly  and  la te , no t on ly  is th e  h am m er heard  upo n  th e  anvil, b u t every  a rtis t is seen  
busiliy  em p loyed , each  in h is  sev e ra l w ay  add ing  to  th e  gen era l s to ck  (TO W N SEN D  B d. 1 
1792 :138 ).
Bei Fischer heißt es dazu:
D as In n e re  B arce lo n as  g le ich t e inem  L abyrin th . D iese  g ro ß e  S tad t von  m ehr als 100 .000  
E in w o h n e rn  b e s teh t näm lich  aus la u te r engen , zum  Theil d unk len  S traß en , d ie  sich unzäh- 
ligem al k reu zen . [...] D azu  kom m en  noch  d ie M en g e  H an d th ie ru n g en  und  A rbeiten , die h ier 
a lle in o ffenen  B u d en  g e trieb en  w erd en , u n d  an d ie lebhafte sten  S traß en  vo n  M arse ille  e r­
innern . D ie  M an n ich fa ltig k e it d e r W erk stä tte n ; d ie  M isch u n g  d e r k lop fenden , k lingenden, 
ra sse ln d en  T ö n e  u .s .w .; d e r ab w ech se ln d e  A nblick  d e r  ausge leg ten  W aaren , und  d ie  re izenden  
C ata lan e rin n en  im V o rd e rg ru n d ; d ie lä rm ende  M en sch en m asse , d ie sich d u rch  d ie  engen  
S traß e n  d rän g t: -  a lles trä g t z u r  V o llkom m enheit d ieses E ind rucks  bey. E s  w ird  keine K unst,
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keine  H an d th ie ru n g  g eben , d ie m an nicht in B arce lo n a  fände; und  m ehre re  H an d w erk e r, z.B. 
d ie S ch u ster, a rb e iten  fü r g a n z  Span ien  (FISCHER 1799:464).
Immer wieder wird der ‘industrielle Vorsprung’ Kataloniens im Vergleich zu Rest­
spanien betont, dabei spielen vor allem die Werkstätten der woll- und tuchverarbeitenden 
Industrie eine führende Rolle. Vor allem die Fähigkeit, ausländische Produktionstech­
niken zu übernehmen, wird dabei mehrfach erwähnt (vgl. B O U R G O IN G  1803:27; T O W N S­
END Bd.l 1792:142). Auch die spezifische Händlermentalität der Katalanen wird zum 
Gegenstand der Beschreibungen gemacht, die im Gegensatz zur Trägheit der übrigen 
Spanier gesehen wird:
A sí los B arce loneses, co m o  los dem as C atalanes  son  los m as so líc ito s  en m e jo ra r cad a  qual de 
su su erte , y no  te n ien d o  p o r  lo com ún  h u m o r de su frir la m iseria  ex trem a, ni de en tre g a rse  á 
u n a  a fre n to sa  m end ic idad  en  el re c in to  de  su P rov incia , salen de  ella b u sc a n d o  en  las dem as 
del R eyno , en  sus C iudades , y P ueb los  de  co n sid e rac ió n , m e d io s  d e  lo g ra r m e jo r fo r tu n a  
(PONZ 1788:69).
Zusammenfassend läßt sich anhand dieser wenigen Beispiele sagen, daß die Reisenden 
des 18. Jahrhunderts ausnahmslos ein ausgesprochen positives Bild von Katalonien 
zeichneten. Immer wieder wird der Unterschied zum Rest Spaniens hervorgehoben, an 
manchen Stellen wird sogar die Zugehörigkeit Kataloniens zu Spanien gänzlich ange- 
zweifelt, wobei eine eigene Sprache und eine eigene Kultur als Indizien angeführt 
werden.19
Der Vergleich als fragwürdige Methode?
Tatsächlich präsentieren sich demzufolge die Reiseberichte des 18. Jahrhunderts über 
Katalonien auf den ersten Blick als ein probates Mittel, um im Sinne des katalanischen
19 Vgl. SwiNBURNE [1779:69]: “ I f  a  stranger is desirous o f  becoming acquainted w ith Spain, the manners and 
disposition o f  its inhabitants, he must proceed further; fo r I am  told this province bears for little 
resemblance to the rest o f  the kingdom, that he will derive no real knowledge on that score from travelling 
in C atalonia. H ere it is not uncommon to hear them talk o f  a  journey to Spain, as they would o f  one into 
France; and their language is not understood by the Spaniards, being a dialect o f  the ancient Limosine 
tongue, a kind o f  Gascon”, sowie FISCHER [1799:481], “ Bei der Vereinigung so vieler politischer, 
m erkantilistischer und gesellschaftlicher Vortheile dürfte Barcelona einem Fremden ohne Ausnahm e zu 
empfehlen sein, wen nur das ächt-castilianische hier gesprochen würde. Das geschieht zw ar in Canzleyen, 
und auch unter den Vornehmen; allein die allgem ein herrschende ist ein Patois’, das einigermaßen dem 
Provenzalisehen gleicht, und wobey die A ussprache und die Endungen spanischer und französischer W örter 
oft sehr komisch vermischt wurden.” Unverständlich ist in diesem Zusammenhang die Meinung von LLUCH 
(1988:12), der in Swinburne den einzigen ausländischen Reisenden sehen will, der ein klares Bewußtsein 
des speziell katalanischen Charakters innerhalb Spaniens gehabt hatte. M einer M einung nach hatte dieses 
Bewußtsein jeder Spanienreisende des 18. Jahrhunderts.
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presentismo  die katalanische Sonderstellung innerhalb des spanischen Staates historisch 
zu legitimieren. Allerdings wird dabei nur selten auf die Entstehungsbedingungen und 
-motive der Reiseberichte des 18. Jahrhunderts hingewiesen. Reiseberichte werden 
oftmals unreflektiert als unkommentierter Beleg für eine ‘historische Tatsache’ her­
angezogen. Als relativierende Einschränkung soll hier die Vermutung geäußert werden, 
daß analog zur wirkungsmächtigen Leyenda negra  im Bezug auf Spanien von den 
ausländischen Beobachtern für Katalonien eine Leyenda rosa konstruiert worden ist. 
Bedenkt man den aufklärerischen Hintergrund, der allen Reisen und den Berichten 
darüber zugrunde liegt, so wird diese Konstniktion verständlich: In ihrem unerschütterli­
chen Glauben an den Fortschritt und die menschliche Vernunft als dessen Antrieb malten 
die bürgerlichen Spanienreisenden des 18. Jahrhunderts ein Katalonien der schillernden 
Farben, es fungierte inmitten eines im Gegensatz dazu hoffnungslos zurückgebliebenen 
Spaniens als Platzhalter eines hoffhungsfrohen Aufbruchs zu besseren Zeiten. Die 
Region Katalonien wurde so zum aufklärerischen Hoffnungsschimmer für ganz Spanien 
stilisiert. Durch die darstellerisch bedingte “ Schwarz-W eiß-M alerei”, die Katalonien in 
scharfem Kontrast zu Restspanien erscheinen ließ, gewann die Schilderung an Eindriick- 
lichkeit und bildlicher Durchschlagskraft. Insbesondere dort, wo Katalonien in direktem 
Vergleich mit Restspanien charakterisiert wird, sind die Aussagen von Reiseberichten 
skeptisch zu betrachten. Die Methode des Vergleichs lädt den Reiseberichterstatter dazu 
ein, beide Seiten des Vergleichs besonders kontrastreich und gegensätzlich zu beschrei­
ben, um mit dem so entstandenen Bild eine größere Wirkung beim Leser erzielen zu 
können. Angaben, die innerhalb eines solchen Kontextes gemacht wurden, sollten 
relativiert und stets im Hinblick auf den geistes- und bildungsgeschichtlichen Bezugs­
rahmen ihrer Entstehung kritisch analysiert werden. Mit der kunstvollen Anwendung 
solcher rhetorischer Mittel wurden die Autoren der Leseerwartung ihres stetig wachsen­
den Publikums gerecht, denn eine unterhaltsame Darstellung lebt von den Kontrasten und 
Gegensätzen, die in ihr sprachlich zum Ausdruck kommen. In ihrem Bemühen, mit ihrem 
Werk ein möglichst großes und interessiertes Lesepublikum zu erreichen, waren den 
Verfassern von Reiseberichten offensichtlich auch Mittel recht, die zulasten des schon 
unter Zeitgenossen vielumstrittenen Authentizitätsgehalts der Berichte gingen. Die 
Problematik der Verfremdung und Subjektivierung wurde mitunter bewußt in Kauf 
genommen, die Phantasie wurde als wirkende Kraft geduldet. Bei FISC H E R  findet sich 
eine äußerst aufschlußreiche Passage, in der er sich zu dem komplexen Vorgang, der aus 
dem beobachtenden Reisenden einen schreibenden Berichterstatter macht, äußert:
Ein n e u es  L and  ist fü r  den  R eisenden  eine n eue  W elt. G eg en d en , M en sch en  und  D inge, alles 
e rsch e in t ihm  in lebhaften , u n b ek an n ten  F o rm en ; seine N e u g ie rd e  v e rm eh rt sich m it jed em  
S ch ritte , un d  ist u n au fh ö rlich  b eschäftig t. A b er d iese  e rs ten  A n sich ten  en tsch e id en  auch  den
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E in d ru c k  des G anzen , und  d a s  U rtheil da rüber. V o n  tau sen d  kle inen  Z ü g e n  und  G egenständen  
se tz t sich in d e r P h an ta sie  ein H au p tb ild  zu sam m en , d a s  m an nicht schnell g en u g  da rstellen  
kann , um  es m it frischem  C o lo rit zu geben , das die G ew o h n h e it nu r zu  bald  v e rw isch t (S.
216).
Deutlich ist in diesen Zeilen eine selbstkritische Haltung spürbar, die eine Diskrepanz 
zwischen dem, was gesehen, und dem, was in der Folge aufgeschrieben wird, anerkennt. 
Rein technisch, so verteidigt Fischer die Reiseberichterstatter, sei die originalgetreue 
Beschreibung eines Gegenstandes nicht durchführbar, da zwischen dem Akt des Sehens 
und dem Akt des Schreibens naturgemäß eine gewisse Zeitspanne liege, die der Phanta­
sie Raum und Möglichkeit gebe, das Gesehene im Geiste auszuschmücken, um es 
lebendig zu halten. Das “frische Colorit”, welches einen gelungenen Reisebericht nach 
Meinung Fischers wohl besonders auszeichnet, muß notwendigerweise mit Hilfe der 
Phantasie nachgezeichnet werden. Bedenkt man nun, inwieweit die Autoren der hier 
untersuchten Reiseberichte von den in ihrer Zeit gängigen Vorstellungen beeinflußt 
waren, so wird deutlich, wie wirkungsmächtig diese Klischees in den Prozeß des 
(Be-)Schreibens miteinbezogen werden konnten.20
Fazit
Die im 18. Jahrhundert gängige Vorstellung eines “tätigen Kataloniens” innerhalb einer 
“faulen spanischen Nation” wirkte mit Sicherheit auf jeden Berichterstatter, sei es be­
wußt oder unbewußt, mit ein. Die nach Ansicht Fischers entscheidende “erste Ansicht” 
eines Landes stand unter nicht unerheblichem Einfluß des zuvor gebildeten (Vor-) 
Urteils. Folglich kann die zu Beginn beschriebene Berührungsangst gegenüber den 
Reiseberichten nur über den Weg einer kritisch distanzierten, an interdisziplinären 
M aßstäben angelehnten Quellenkritik abgebaut werden. So kann die allerorten wirksame 
Macht des Vorurteils und der Phantasie geschmälert und der Reisebericht als authentizi­
tätspendende Quellensorte verwendet werden. Dies ist jedoch ein Verfahren, das jedem 
Typus von historischer Quelle zu wünschen wäre, schließlich ist die Einordnung einer 
historischen Quelle in ihren sozio-historischen Kontext das Gnindelement der historio- 
graphischen Praxis. Warum also sollte diese Vorgehensweise im Falle der Reiseberichte 
nicht möglich sein?
20 Vgl. F e r n á n d e z  (1981:59): “ La p lasm ado  de les [...] impressions en llibres de viatges eren efectuados, en 
la m ajoria deis casos, des d ’una alçada intel lectual que confercix a  les seves informacions el credit que 
m ereix tota opinió fonam entada en una cultura personal extensa, encara que aquesta no es trobi exempta 
del prejudicis apriorístes.”
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Im katalanischen Fall belegen diese Zeitdokumente zwar durchaus die außergewöhn­
liche Prosperität einer dynamischen Region Europas im 18. Jahrhundert, es muß jedoch 
im Sinne der Praxis des quellenkritischen Umgangs sowohl der eingangs gezeigten 
vorbehaltlosen Instrumentalisierung der Reiseberichte durch die Katalanen, als auch dem 
zerstörerischen Selbstmitleid der Spanier aufgrund dieser Zeitdokumente entgegenge­
wirkt werden. Es konnte deutlich gemacht werden, daß das in den Reiseberichten zum 
Ausdruck kommende M aß an Divergenz Kataloniens im Vergleich zu Restspanien das 
tatsächlich vorhandene oftmals übertreffen kann. Demnach können Reiseberichte nicht 
als “Königsweg der Geschichte” ( M a u r e r  1992:7ff) gelten, denn die in ihnen dar­
gestellte Geschichte erscheint lediglich in der gebrochenen Wahrnehmung ihrer Verfas­
ser, die den unterschiedlichsten Einflüssen, Zwängen und Vorstellungen mehr oder 
weniger bewußt ausgeliefert waren.21 W erden Reiseberichte jedoch mit der nötigen 
Vorsicht und einem umfassenden Verständnis der zeitbedingten Umstände und Mentali­
täten zur Anwendung gebracht, so stellen sie mit Sicherheit eine Quellensorte dar, deren 
“frisches Colorit” für eine moderne und lebendige Historiographie unersetzlich ist.
Bibliographie
Sekundärliteratur
A dam s, Percy G. (1962): Travelers an d  Travel L iars (1660-1800 ), Los Angeles.
A l b a r e d a I SALVADO, Joaquim (1995): “Els Catalans vistos pels estrangcrs”, in: Dcrs. (Hg.): H istória , P olítica, 
Societa t i C ultura dels Pai'sos Catalans, Enciclopédia Catalana, Vol. 5 'Desfeia po lítica  i em branzida  
económ ica Segle X V III  ’, Barcelona, 80-81.
BERGER, W olfgang (1997): D ie Protoindustria lsisierung in Katalonien im Spiegel zeitgenössischer R eisebe­
richte , Heidelberg, unveröffentlicht.
BÖDEKER, Hans Erich (1986a): “ Reisebeschreibungen im historischen Diskurs der Aufklärung” , in: Dcrs. et al. 
(Hg.): Aufklärung u nd  Geschichte. Studien zur deutschen G eschichtsw issenschaft im 18. Jahrhundert, 
Göttingen, 276-98.
D e r s . (1986b): “Reisen: Bedeutung und Funktion für die deutsche Aufklärungsgesellschaft”, in: G r ie p , W olf­
gang /  JÄGER, H ans-W olf (Hg.), Reisen im 18. Jahrhundert. N eue U ntersuchungen , Heidelberg, 91-116. 
BRENNER, Peter J. (1990): D er R eisebericht in der deutschen Literatur. E in Forschungsüberblick a ls  Vorstudie 
zu einer G attungsgeschichte, Internationales Archiv für Sozialgeschichte der deutschen Literatur, 2. 
Sonderheft, Tübingen.
BRÜGGEMANN, W erner (1956): “Die Spanienberichte des 18. und 19. Jahrhunderts und ihre Bedeutung für die 
Form ung und W andlung des deutschen Spanienbildes”, in: Spanische Forschungen der Görresgesellschaft, 
Reihe 12, 1-146.
N icht selten sagen somit R eiseberichte in ihrer Funktion als historische Quelle mehr über ihren Verfasser 
als über den beschriebenen Gegenstand aus, sie spiegeln Ansichten und Denkformen des Autors wider. Vgl. 
dazu ausführlich den V orschlag von M ichael HARBSMEIER (1981), Reiseberichte unter diesem Aspekt als 
mentalitätsgeschichtliche Quelle zu verwenden.
Katalonien im 18. Jahrhundert und was Reisende darüber berichten 125
BRUNN, G erhard (1990): “Katalonien im Spanien des 19. Jahrhunderts”, in: Zeitschrift für  K atalanistik  3, 7-20.
ELKAR, R ainer S. (1980): “Reisen bildet. Überlegungen zur Sozial- und Bildungsgeschichte des Reisens während 
des 18. und 19. Jahrhunderts”, in: KRASNOBAEV, Boris J. et al. (Hg.), Reisen und  Reisebeschreibungen im  
18. und  19. Jahrhundert als Quellen der K ulturbeziehungsforschung, Berlin, 51-82.
FERNÁNDEZ DÍAZ, Roberto (1981): “ Els observadors de la il lustració”, in: L A v e n ç  51, 58-65.
De r s . (1985): “España en el siglo XVIII o los límites de una reforma”, in: Ders. (Hg.): España en el Siglo XVIII. 
H om enaje a  Pierre Vilar, Barcelona, 16-53.
Fern á n d e z  PÉREZ, Paloma (1988): “La novedad de lo cotidiano, La Cataluña del siglo XVIII vista por viajeros 
extranjeros” , in: Pedralbes VIII, N r. 8, B d .l,  Barcelona, 83-88.
Fredca I Lo b e r a , Consol (1993): Los ingleses y  e l arte de viajar. Una visión de las ciudades españolas en el 
sig lo  XV III, Barcelona.
GOYTISOLO, Juan (1982): Spanien und  die Spanier, dtsch. Übersetzung München.
H a r b sm e ie r , Michael (1981): “Reisebeschreibungen als m entalitätsgeschichtliche Quellen: Überlegungen zu 
einer historisch-anthropologischen Untersuchung frühneuzeitlicher deutscher Reisebeschreibungen”, in: 
Ma c za k , Antoni /  TEUTEBERG, Hans-Jürgen (Hg.), Reiseberichte a ls  Quellen europäischer K ultur­
geschichte, 1-31.
HENTSCHEL, Uwe (1991): “Die R eiseliteratur am Ausgang des 18. Jahrhunderts. Vom gelehrten Bericht zur 
literarischen Beschreibung”, in: Internationales Archiv fü r  Sozialgeschichte der deutschen Literatur, 16. 
Band, 2. Heft, 51-83.
HUCK, G erhard (1978): “Der Reisebericht als historische Quelle”, in: Dcrs. (Hg.): “ ... und  reges Leben ist 
ü b e r a ir . Reisen im Bergischen L a n d  um 1800, Bergische Forschungen 15, Neustadt a.d. Aisch 1978, 27- 
45.
JÜTTNER, Siegfried (1991): Spanien und  Europa im Zeichen der Aufklärung. E uropäische A ufklärung in 
Litera tur und  Sprache 2, Frankfurt am Main.
JÜTTNER, Siegfried (1992): “Spanien -  Land ohne Aufklärung? Zur W iedergewinnung eines verdrängten Erbes”, 
in: Ders. /  SCHLOBACH, Jochen (Hg.): Europäische Aufklärung(en). E inheit und  nationale Vielfalt, 
H am burg, 249-268.
Kailu w eit , R olf(1994): “Die Chance der Objektivität: Katalanische Sprachgeschichtsschreibung im deutsch­
sprachigen Raum ”, in: SCHÖNBERGER, A xel/ZIMMERMANN, Klaus (Hg.), De orbis H ispani Unguis litteris 
historia  moribus, Festschrift für Dietrich Briesemeister, Frankfurt, 297-309.
KESSLER, W olfgang (1987): “Kulturbeziehungen und Reisen im 18. und 19. Jahrhundert”, in: Dcrs. (Hg.), 
K ulturbeziehungen in M ittel- und  Osteuropa im 18. und  19. Jahrhundert. Festschrift für Heinz Ischreyt, 
Essen, 263-290.
LLUCH, E m cst (1988): “La Ilustración en Cataluña: el esfuerzo para proyectar un país”, in: Sistem a  84, 3-22.
LOPE, Hans-Joachim  (1991): “Spanien im Zeitalter der A ufklärung”, in: D as 18. Jahrhundert, 15. Jg., Nr. 1, 
115-146.
Ma l a q u e r d e  M o t e s , Jordi /  Jordi N adal  (1985): Catalunya, la fá b r ica  d 'Espanya. Un segle d 'industria li- 
tzació catalana (1833-1936), Ausstellungskatalog hg. vom Ajuntament de Barcelona, Barcelona.
M arías , Javier (1991): “N o pareces español”, in: Ders.: Pasiones pasadas, Barcelona, 109-121.
MARTÍNEZ S ha w , Carlos (1981): “El llibre de viatges com a  font histórica”, in: L  A venç  51, 46-48.
MARTÍNEZ S ha w , Carlos (1985): “La C ataluña del siglo XVIII bajo el signo de la expansión” , in: FERNANDEZ 
DÍAZ, Roberto (Hg.), E spaña en e l siglo X V III  (a.a.O .), 55-131.
MAURER, M ichael (Hg.) (1992): “O Britannien, von deiner Freiheit einen H ut v o ll”'. Deutsche Reiseberichte  
des 18. Jahrhunderts, München.
M o n ÉS, Jordi (1970): “Zur politischen, sozialen und wirtschaftlichen Entwicklung K ataloniens” , in: LÜDTKE, 
Jens (Hg.), Inform ationen über K atalonien, Tübingen, 11-29.
NADAL, Jordi (1990): E l fra ca so  de la Revolución Industria l en España, 1814-1913 , Barcelona.
126 Wolfgang Berger
P o l l a r d , Sidney (1982): Peaceful Conquest. The Industrialization o f  Europe 1760-1970, Oxford.
PUJOL, Jordi (1990): Quatre conferències: analitzar el passa t p e r  renovar e l projecte, Barcelona.
RlNGROSE, David R. (1996): Spain, Europe, an d  the “Spanish m iracle’’, 1700-1900, Cambridge.
ROBEL, G ert (1980): “ Reisen und Kulturbeziehungen im Zeitalter der Aufklärung”, in: KRASNOBAEV, Boris J. 
et al. (Hg.), Reisen und  Reisebeschreibungen  (a.a.O .), 9-38.
Saraclh, Jean (1974): La España ilustrada de la segunda m itad  del siglo XVIII, Erstausgabe Paris 1954, span. 
Übersetzung M adrid.
SCHLUMBOHM, Jürgen (1994): “Protoindustrialisierung als forschungsstrategisches Konzept”, in: CERMANN, 
M arcus /  OGLIVIE, Sheilagh (Hg.): Protoindustrialisierung in Europa. Industrielle Produktion vor dem  
Fabrikzeitalter, W ien, 23-35.
SIEBERS, W infried (1990): “Europäische Reisen im 18. und 19. Jahrhundert. Internationale wissenschaftliche 
Tagung in der Eutiner Landesbibliothek vom 14.-17.2.1990”, in: Das 18. Jahrhundert, 14. Jg., Heft 2, 292- 
294.
STAGL, Justin (1980): “ Die Apodcmik oder ‘Reisekunst’ als M ethodik der Sozialforschung vom Humanismus bis 
zur A ufklärung”, in: R a s s e m  , M ohammed /  STAGL, Justin (Hg.), Sta tistik  u nd  S taatsbeschreibung in der 
N euzeit, Paderborn, 131-204.
THOMSON, Jam es K. J. (1992): A distinctive Industrialization. Cotton in Barcelona, Cambridge.
T ie t z , M anfred (1993): “L a investigación reciente sobre el siglo XVIII español”, in: Notas, N r.0, 10-23.
T o rras  I Elias , Jaum e (1984): “Especialización agríco la  y industria rural en C ataluña en el siglo XVIII”, in: 
Revista de H istoria  Económ ica, 2. Jg., Nr. 3, 113-127.
VIERIIAUS, Rudolf (1995): “ Die Rekonstruktion historischer Lebenswcltcn. Probleme moderner Kulturgeschichts­
schreibung” , in: LEHMANN, Hartm ut (Hg ), Wege zu einer neuen Kulturgeschichte, Göttinger Gespräche 
zur Geschichtswissenschaft, B d .l,  Göttingen, 7-28.
VlERHAUS, R udolf (1996): Was war A ufklärung! Kleine Schriften zur A ufklärung Bd. 7, Göttingen.
VlLAR, Pierre (1974): “ La Catalunya industrial: Reflexions sobre una arrcncada i sobre un dcstí”, in: Recerques 
3, 7-22.
VlLAR, Pierre (1987): L a  C ataluña en la España moderna, 3 Bde., Erstausgabe Paris 1962ff, spanische 
Übersetzung Barcelona.
VONES, Ludwig (1993): G eschichte der Iberischen H a lb insel im M ittela lter 711-1480. Reich -  K ronen -  
Regionen, Sigmaringen.
WlTTHÖFT, H arald (1981): “Norddeutsche Reiseliteratur des 18. und frühen 19. Jahrhunderts als Quelle für 
wirtschafte- und sozialgeschichtliche Forschung”, in: MACZAK, Antoni /  TEUTEBERG, H ans-Jörg (Hg.), 
Reiseberichte als Quellen, 201-225.
Quellen
BOURGOING, Jean de (1789): Neue Reise durch Spanien vom Jahr 1 782 bis 1788, oder vollständige Übersicht 
des gegenw ärtigen Zustandes d ieser M onarchie in a llen  ihren verschiedenen Zweigen, 3 Bde., deutsche 
Übersetzung Jena.
BOURGOING, Jean de (1803): Tableau de l ’Espagne moderne, 3 Bde., Paris.
FISCHER, Christian August (1799): Reise von Am sterdam  über M adrid  und C adiz nach Genua in den Jahren  
1797 und  1 798 nebst einem Anhänge über das Reisen in Spanien, Berlin.
FISCHER, Christian August (1998): Reise von Am sterdam  über M adrid  und  C adiz nach G enua in den Jahren  
1797 und  1 798 nebst einem  A nhänge über das Reisen in Spanien, herausgegeben von Christian v. Zimmer­
mann, Heidelberg: Palatina.
LABORDE, A lexander de (1809): M ahlerische und  historische Reise in Spanien, dtsch. Übersetzung Leipzig.
Katalonien im 18. Jahrhundert und was Reisende darüber berichten 127
PONZ, Antonio (1788): Viaje de España, en que se da noticia de las cosas más apreciables, y  dignas de 
saberse, que hay en ella. Trata de C ataluña , Bd. 14, Madrid.
SWINBURNE, Henry (1779): Travels through Spain, in the years 1775 an d  1776, London.
TOWNSEND, Joseph (1792): A jo u rn ey  through Spain in the years 1786 a n d  1787; with particu lar attention to 
the agriculture, manufactures, commerce, population, taxes, an d  revenue o f  that country; and  remarks in 
p assing  through a  p a rt o f  France, 3 Bde., London.

Thomas Gergen (Saarbrücken)
Der Entwurf eines neuen katalanischen 
Sprachengesetzes von 1997: sprachsoziologische und 
juristische Aspekte
Bleibt es nun bei der Llei de Normalització Lingüística (LNL) vom 6. April 1983 oder 
wollen die katalanischen Politiker eine gänzlich neue Llei del catalàl Diese Frage stellte 
sich noch nach mehr als einem halben Jahr Arbeit des Ausschusses des katalanischen 
Parlaments. Dort wurde mühselig versucht, die Anregungen der unterschiedlichen 
gesellschaftlichen Gnippen und die Entwürfe der politischen Parteien in einen neuen 
G esetzestext zu gießen. W eder die Zustimmung des PP noch die der ERC zu dem 
Entwurf vom 23. Juli 1997 galt als gesichert. Die Debatte kreiste um die Ausdehnung des 
Katalanischen auf solche Bereiche, in denen es bisher gegen das Kastilische keine 
Chance hatte, etwa in der Privatwirtschaft bzw. der Produktwerbung sowie in der Justiz. 
Dies sind Sektoren, die die LNL von 1983 noch nicht oder kaum berührte (vgl. L e p r Ê - 
t r e  1997:57-67). Mit der neuen Llei del català , die das katalanische Parlament schließ­
lich am 30.12.1997 als Llei de Política Lingüística  verabschiedete, soll gerade für diese 
Bereiche eine neue Basis geschaffen werden. Dies ging jedoch nicht ohne einen Konflikt 
unter Lobbyisten über die Produktetikettierung auf Katalanisch. Die Sprachendebatte 
wurde ebenso beeinflußt vom Für und Wider einer Stärkung der katalanischen Sprachein- 
heit der Paisos Catalans (PPCC) und der Erarbeitung des andorranischen Sprachenge­
setzes sowie der notorischen Weigerung Valências, das Valencianische als katalanische 
Sprachvariante anzuerkennen.
Die Einsicht in die Reformbedürftigkeit der LNL von 1983
Das Sprachengesetz, das im Jahre 1983 von allen parlamentarischen Fraktionen ver­
abschiedet worden war, wurde nach 14 Jahren Gültigkeit als refonnbedtirftig angesehen. 
Ab den Monaten April und Mai 1997, symbolischerweise um den Sant-Jordi-Tag herum,
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äußerten sich nahezu alle gesellschaftlich relevanten Parteien zu Zielen und Inhalten des 
neuen Gesetzes, das im Ausschuß des Parlament de Catalunya vorbereitet wurde. Die 
Debatte wurde anfangs bestimmt von zwei Polen, nämlich der radikalen Forderung nach 
M onolinguism us und der einfachen Beibehaltung des G esetzes von 1983. Die 
gesellschaftliche und politische Mehrheit forderte dagegen Reformen in bestimmten 
Bereichen.
Das M anifest der Associació Per a les Noves Bases für den Monolinguismus in 
Catalunya -  Die Associació Per a les Noves Bases de M anresa  reklamierte am 16. 
April 1997 in ihrem Manifest Per a un nou estatuí social de llengua catalana den 
katalanischen Monolinguismus für Katalonien und eine “nova llei valenta”, die den 
Sprachgebrauch weiter ausdehnt. Es waren 350 Unterzeichner (Intellektuelle), die die 
Bevölkerung aufforderten, sich dem Papier ebenfalls anzuschließen, damit es bei Vorlage 
an das Parlament mehr Gewicht haben sollte. Bis Juni hatten mehr als 3500 Menschen 
das Papier unterzeichnet (vgl. Avui 14.06.97).
Die Initiative katalanischer Bischöfe -  Am 20. April 1997 publizierten die Bischöfe 
von Vic, Tarragona, Solsona und Girona in ihren Pfarrbriefen (Full dominical) mit einer 
Auflage von 50.000 eine Stellungnahme, in der sie die Kastilischsprecher zu mehr 
Respekt für katalanische Kultur und Sprache aufforderten. Ausgehend von der “crisis de 
identidad nacional que muchos catalanes sufren como si fuera una enfennedad crónica 
agravada por las secuelas no reparadas todavía de la Guerra Civil” meinten sie, die 
Kastilischsprecher sollten Katalanisch lernen, genauso wie dies umgekehrt die Katala­
nischsprecher im Hinblick auf Kastilisch täten. Infolge der Aufregung über diesen Punkt 
präzisierte der Bischof von Solsona, Antoni Deig, diese Äußerung dergestalt, daß er sie 
als moralische Aufforderung und nicht als Pflicht verstanden wissen wolle.
Während die politischen Parteien CiU, ERC und PI das Recht der freien 
Meinungsäußerung der Bischöfe verteidigten, meinte PSC-Vertreter Joaquim Nadal, daß 
die Bischöfe für unnötige Aufregung in der Bevölkerung gesorgt hätten und sozialen 
Unfrieden in Katalonien schaffen wollten, der die gerade laufende Ausschußarbeit der 
Vorbereitung des neuen Sprachengesetzes störe (vgl. G e r g e n  1997:67-68).
La Plataforma per la Llengua -  Das am 21. April 1997 von dem Schriftsteller Joan 
Rendé im Centre de Cultura Contemporània  in Barcelona verlesene Manifest der 
Plataforma p e r  la L lengua , forderte das Parlament de Catalunya zur vollen Anerkennung 
und Gleichstellung des Katalanischen in allen Lebensbereichen auf. Dies sei deswegen 
notwendig, weil dem Katalanischen für einen normalen Gebrauch noch einiges fehle, wie 
in Bereichen der Justiz, der Sicherheitskräfte, der Produktetikettierung, der audiovisuel­
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len Kommunikationsmittel oder den neuen Technologien. So sei es ein “acte de cinisme” 
zu fordern, das alte Gesetz brauche für die weitere Normalisierung nicht geändert zu 
werden. Die Plataforma warb mit dem Emblem Volem viure plenament E N  CATALA, ein 
Zeichen, das ihre Anhänger nach dem Sant-Jordi-Tag auf viele kastilischsprachige 
W erbeanzeiger klebten.
Die Suche nach einem neuen gesetzlichen Rahmen -  Die neuen Herausforderungen 
bestanden darin, Regelungen für Bereiche zu finden, die z.Z. der Abfassung des Gesetzes 
von 1983 noch nicht vorhanden bzw. nicht vorhersehbar waren, weil der Gesetzgeber 
1983 von Privatfemsehen, Kabel-, Satelliten- oder Digitalfemsehen, Mobiltelefonen etc. 
noch nichts wußte.
PP und PSC sprachen sich für die freie Wahl der Sprache aus, Strafen würden gegen 
das Recht der freien Sprachenwahl verstoßen. Der PSC befürwortete indirekte Begün­
stigungen des Katalanischen, v. a. durch finanzielle Besserstellung des Consorci de 
Normalització Lingüística, damit es in kastilischsprechenden Kreisen effizienter arbeiten 
könne. Er schlug einen Antrag auf Garantie des Katalanischen in der Justiz vor. Ein 
solcher wurde am 8. Mai 1997 ohne Gegenstimmen und bei Enthaltung des PP im 
Parlament de Catalunya verabschiedet. Dieser Antrag wird indes nur Empfehlungs- 
charakter haben und an der Praxis der Anwälte und Notare nicht viel ändern können (vgl. 
E l  P aís 22.04.1997).
Der Generalsekretär von CiU, Pere Esteve, antwortete auf die Frage des Monolingu- 
ismus: “A Catalunya hi ha dues llengües, una d ’elles la propia, i això és una riquesa que 
no es perdrá.” Er distanzierte sich von dem Manifest der 350 Intellektuellen und dem 
Full der Bischöfe. Aus dem Verhalten von Regierungsvertretem und CiU-Verantwortli- 
chen ließ sich keine klare Linie ablesen. Ministerpräsident Pujol wurde aufgefordert, die 
Frage des neuen Sprachengesetzes zur Chefsache zu erklären und zu beschleunigen (vgl. 
Avui 23.04.1997).
Am 25. Mai 1997 publizierte Avui die Vorschläge der CiU für ein komplett neues 
Sprachengesetz, das auf den wesentlichen Gebieten der sprachlichen Normalisation eine 
deutliche Sprache spricht. In die gesamte Kampagne fügte sich ein Interview mit dem 
Fraktionsvorsitzenden der CiU im Madrider Parlament, Joaquim Molins, der prophezeite, 
daß der katalanische Nationalismus nach der Einführung des EURO mit mehr Forderun­
gen und größeren Ansprüchen auftreten w erde. Aus dem G esetzentw urf seien 
hervorgehoben:
• Das Privatfemsehen muß mindestens 50% seiner Sendungen auf Katalanisch senden.
Der Gebrauch des Katalanischen ist zukünftig ein Kriterium der Konzession von
Radio- und Fernsehsendern.
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• Zudem sollen die Etikettierung gifthaltiger Produkte und gewisse Daten von 
Nahrungs- und Tabakartikeln mindestens zweisprachig sein.
Allgemein soll es mehr Produkte mit katalanischer Beschreibung und Werbung 
geben.
CiU will außerdem, daß die Generalität mit allen Gemeinschaften und Staaten 
Abkommen über die katalanische Sprache treffen wird, genauer: Sie wird sich darum 
ernsthaft bemühen und fördernd eingreifen, so daß Abkommen zustande kommen. In 
der LNL von 1983 hieß es nur, daß sie dies einfach “regelt” . Mit dem neuen Ge­
setzeswortlaut ist ein klarer Auftrag an die Generalität gemeint.
Schließlich müssen die juristischen und natürlichen Personen, die ein Abkommen 
über Zusammenarbeit mit der Generalität oder den lokalen Gebietskörperschaften 
Kataloniens unterzeichnet haben, in gewissen Bereichen zwingend Katalanisch 
gebrauchen; dies sind:
la re to lac ió , eis av iso s  i la d o c u m e n ta d o  ad reça ts  al públic, les in s tm ccio n s  d ’ús, l’e tiq u e ta tg e  
i l’em b a la tg e  deis p ro d u c te s  o servéis  que  e stigu in  d irec tam en t v incu lá is  a l’o b jec te  de  l’a jut 
o conven i ... (AVUI 2 5 .5 .1 9 9 7 ).
• Die öffentlichen und mehrheitlich Generalität-beherrschten Unternehmen, lokale 
Vereinigungen und sonstige Körperschaften des öffentlichen Rechts müssen, ohne 
Verletzung der linguistischen Rechte der Bürger, generell das Katalanische verwen­
den.
CiU mußte aber zu einer Politik der kleinen Schritte zurückkehren, um die Unterstützung 
des PP und von PSC-PSOE nicht aufs Spiel zu setzen. Bis der Entwurf vom 23. Juli 1997 
mit seinen Kompromißlösungen stand, gab es etliche Stellungnahmen und Kampagnen 
unterschiedlicher gesellschaftlicher Gruppen ( G e r g e n  1997:76-77).
Die Gesetzgebung begleitende Kampagnen für und gegen das 
Katalanische
Avui, die Zeitung, die sich selbst als “mitjá amb una Sensibilität pel que fa vitalitat i a la 
viabilitat futura del català inqüestionable” (AVUI 28.07.97) bezeichnete und die sich für 
weitergehendere Regelungen zugunsten des Ausbaus der Präsenz des Katalanischen in 
der Gesellschaft einsetzte, gab sich als Sprachrohr der katalanischen Sprache zu erken­
nen und begleitete die Arbeit des Gesetzgebers und die Aktionen für und gegen mehr 
Katalanismus sehr ausführlich. Die wichtigsten Aktionen seien hier dargestellt.
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Förderung von Handelsgeschäften: Avui titelte am 27.05.97 “Un estudi revela que 
l’ús del català actua com a element afavoridor de les vendes”, als gerade die Pro­
duktetikettierung diskutiert wurde, ln El Periódico vom selben Tag war folgendes zu 
lesen: “La utilización del catalán ‘facilita’ las operaciones comerciales”
M anifest der Notare: Mit der Überschrift “Eis notaris es mobilitzen per l’ús prefe- 
rent del català als documents” präsentierte Avui am 07.06.97 das “Manifest pels 
documents notariais en català”, das eine Gruppe von Notaren verfaßte und daß über 
500 Anhänger gefunden hat, allerdings nur 6 Notare (davon war einer bereits pensio­
niert!). Die Mehrzahl waren Personen, die sich für die “normalització lingüística” 
einsetzten, wie Anwälte, Archivare, Notarangestellte, Historiker, Politiker, Hoch­
schullehrer und Mandantschaft. Der K opf der Aktion waren zwei Notare, die Mit­
glieder des Redaktionsrates der Apoca  sind, einer Zeitschrift, die 1995 als Alternati­
ve zu La Notaría  ins Leben gerufen wurde, welche offizielles Organ der Notarkam­
mer in Barcelona ist. Tatsächlich sprechen Statistiken von einer Präsenz des Ka­
talanischen im Notariatswesen von nur 3-6%. Der ERC-Abgeordnete Ferrer Gironès 
schlug in diesem Zusammenhang vor, die Generalität möge all diejenigen, die 
notarielle Dokumente auf Katalanisch verfassen (ließen), spürbar begünstigen, z.B. 
durch die Senkung der Gebühr bei Eigentumsübergängen und Rechtsakten. Dieser 
Vorschlag wurde jedoch nicht weiter aufgegriffen (vgl. Avui 07.06.1997). 
Zukunftsprojektionen über Katalanischsprecher: Die Resultate der Untersuchung 
“La projecció demolingüistica a Catalunya” des Institut de Sociolingüística Cata­
lana (ISC) erzeugten im Rahmen der Sprachendebatte regelrechte Zukunftsvisionen 
einer “katalanisierten Gesellschaft” : Der Anteil derjenigen, die Katalanisch sprechen 
können, steigt trotz der gegenwärtigen Unsicherheiten der Bevölkerungsentwicklung 
in Katalonien stetig an. Der Bericht verkündete die “frohe Botschaft”, daß etwa 80% 
der katalanischen Bevölkerung im Jahre 2026 Katalanisch sprächen (vgl. A V U I
30.06.1997).
Betonung des Zusammengehörigkeitsgefühls der PPCC durch Staatsabkommen mit 
Staaten, in denen ebenfalls Katalanisch gesprochen wird: Der Chef der andorra­
nischen Regierung, M arc Fomé, zielte auf ein Übereinkommen der Staaten ab, in 
denen Katalanisch gesprochen wird, um dem Katalanischen neue Impulse zu geben. 
Dies gab er bei einem Treffen mit ERC-Generalsekretär Carod-Rovira bekannt. Der 
Staatsvertrag soll die sprachliche Zusammenarbeit zwischen Frankreich, Spanien, 
Andorra und Italien regeln, so wie dies Holland und Belgien getan haben, um die 
Sprachenpolitik zugunsten des Niederländischen voranzubringen. Carod-Rovira 
äußerte den Wunsch, nach Vorbild des Instituto Cervantes ein eigenes Institut für die 
“projecció exterior de la llengua catalana” zu gründen. Dort sollen die Vertreter aller 
Länder, in denen Katalanisch gesprochen wird, kooperieren. Andorra hat bereits
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einen Gesetzesentwurf einer “llei de política lingüística” hervorgebracht, in dem der 
Gebrauch des Katalanischen in sämtlichen Bereichen des öffentlichen Lebens, 
einschl. des Handels, gesichert werden soll (vgl. Avui 27.06.1997).
Gegner der Einheit: Im Gegensatz zu den Balearen und den französischen 
Katalanen wehrte man sich in anderen Gebieten gegen die Spracheinheit des 
Katalanischen: Daß Valência nicht zur katalanischen Sprachfamilie gehören will, ist 
nichts Neues mehr. Der jahrhundertelange Streit flammte jedoch wieder auf. Inter­
essanterw eise kam dieses Mal auch W iderstand aus Aragonien (vgl. A vui
07.09.1997).
Gleichwertige katalanische Edition der Tageszeitung E l Periódico/El Periodic, 
zweisprachige Zeitung Segre  und GEC im Internet: Eine Reaktion der Zeitungs­
verlage und damit eine Anpassung an geänderte Bedürfnisse und das Nachfrage- 
verhalten am Markt der gedruckten Medien war der Entschluß von El Periódico, ab 
Herbst eine eigenständige katalanische Tageszeitung herauszugeben. Als Beweg­
grund wurde angeführt, daß inzwischen die sprachliche Normalisierung so weit 
fortgeschritten sei, daß der Großteil der Bevölkerung seine schulische und akade­
mische Ausbildung in Katalanisch erhalten habe und deshalb dieses neue Angebot 
nutzen werde. Seit 3. Februar gibt es El Periodic d  Andorra, der parallel zu El 
Periódico in Andorra verkauft wird und seine Redaktion in Andorra la Vella hat. 
Investiert wurden bislang insgesamt 1.500 Millionen Peseten. Die katalanische 
Version erscheint genau in dem “momento clave del proceso de estandarización de 
la lengua catalana”, so der Sektionschef Ricard Fité in El Periódico vom 26.06.1997. 
Wesentlich ist, daß beide Editionen gleich viel kosten und dem Käufer in Katalonien 
und auf den Balearen getrennt nebeneinander zur Auswahl stehen. Der Erfolg der 
katalanischen Ausgabe bei den Lesern und die wirtschaftliche Rentabilität zusätzli­
cher Angebote -  bislang war Avui seit 1976 die einzige Tageszeitung -  wurde nicht 
angezweifelt. Beim D iari Segre in Lleida gab man sich optimistisch für die ab 
September 1997 katalanisch-kastilisch erscheinende Doppelausgabe; Die Zeta- 
Gruppe will in einigen Monaten ebenfalls mit der Tageszeitung Sport folgen.
Keine Scheu vor neuen Medien: Die GEC im Internet: Die katalanische Enzyklo­
pädie, die 1968 begonnen wurde, umfaßt seit 1989 24 Bände mit 12.500 Seiten, 
31.000 Illustrationen, 220.000 Bedeutungen und 150.000 Artikel. Ab Januar 1998 
kann die Gran Enciclopedia Catalana  (GEC) auch mittels Internet abgerufen wer­
den. Dabei stellen sich die Herausgeber vor, daß der Beniitzer zur Papierausgabe die 
ständig aktualisierten Daten ergänzend über Internet in der sog. Hiperenciclopèdia  
abruft. Dieses Projekt beweist sowohl eine große Liebe und einen Verbreitungswil­
len der M uttersprache als auch unternehmerischen Wagemut und die Bereitschaft 
zum Investitionsrisiko. Nicht ohne Stolz betonten die Herausgeber, daß die GEC
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hinter der Britannica  die zweite Enzyklopädie der Welt sein wird, die diesen Service 
anzubieten imstande ist (vgl. Avui 18.09.1997).
Die genannten Projekte zeigen, daß die Verlage, dem Wunsch gemäß, mehr katalanische 
Texte anzubieten und auch in der Einsicht, in Zukunft mit katalanischen Ausgaben eine 
gute Rendite zu erwirtschaften, bereit sind, das Kastilische teilweise aufzugeben und 
zugunsten der sprachlichen Normalisierung des Katalanischen zu investieren. Die 
M arktforscher sehen ganz offenbar eine Nachfrage nach katalanischer Presse bei den 
Zeitungslesem. Dies zeichnet sich auch für den Hörfunkbereich ab. Bei Erfolg der 
wagemutigen Unternehmungen wird sich die katalanische Presselandschaft, wenn auch 
andere bislang eher zaghafte und risikoabgeneigte Verlage in katalanischer Sprache 
veröffentlichen, sehr verändern.
• Verlautbarungen von seiten der Kirche -  Nachfolge im Bischofsamt von Lleida:
Der Bischof von Lleida, Ramón M alla, bat den heiligen Stuhl darum, daß sein 
Nachfolger ein Katalane bzw. Katalanischsprecher sein möge. Vorher gab es einige 
Klagen innerhalb der Kirche über die Benachteiligung von Kastilischsprechem bei 
liturgischen Feiern, so daß die katalanische Kirche befürchtete, daß als Reaktion 
darauf die Nachfolger in Lleida und Tortosa keine Katalanen mehr sein könnten (vgl. 
AVUI 22.06.1997).
• Päpstlicher Segen auf Katalanisch: Der Bischof von Solsona, Antoni Deig, bat 
Papst Johannes Paul II. mehrere Male den Segen urhi et orbi auf Katalanisch zu 
erteilen, um die Nähe der Kirche mit den Nationen ohne Staat zu zeigen. Bislang 
schlug der Heilige Stuhl diese Bitte aus, nicht zuletzt, weil dies die Spanische Bi­
schofskonferenz nicht befürwortete. Hilfe erwartet sich die katalanische Kirche von 
Andorra, wo Katalanisch einzige Amtssprache ist (vgl. E l  P e r ió d ic o  17.02.1998).
• “Parlar en catalã és parlar en cristià” Der Bischof von Solsona, Antoni Deig, 
meinte, die Kirche solle nicht immer nur von der Seligkeit sprechen, sondern für 
Katalonien und seine Sprache arbeiten. Wenn die Kirche für die ganze Welt in allen 
ihren Sprachen sprechen wolle, müsse sie dies auch in Katalanisch tun, betonte Deig 
in A vui vom 12.09.1997.
Verstärkter Mitteleinsatz für Kastilischsprecher: Der Generalsekretär der Co- 
missions Obreres de Catalunya  (CCOO), Joan Coscubiela, meinte, daß ein ver­
stärkter Gebrauch des Katalanischen nur dann möglich sei, wenn gleichzeitig mehr 
Mittel eingesetzt würden und eine Reihe von sozialpolitischen Maßnahmen so 
eingriffen, daß das Katalanische in den für es undurchlässigen Gebieten, wie die 
Randviertel des “desarrollismo”, einen größeren Stellenwert einnehmen könnte. 
Coscubiela kritisierte die Regierung, die, obwohl sie die Debatte um das Sprachen-
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gesetz vorantreiben wolle, den Consorci de Normalització Lingüística in miserablen 
Zuständen und mit minimalen Ressourcen ausgestattet im Stich lasse (vgl. Avui
28.07.1997).
Nach M aastricht mehr Nationalismus: “Después de Maastricht los nacionalistas 
deberemos ser más exigentes.” So titelte El País am 08.09.1997 -  so daß es ganz 
Spanien lesen konnte! -  das Interview mit dem Sprecher der CiU im M adrider 
Kongreß, Joaquim Molins, der bereits das gleiche bei einem Interview mit Avui am 
25.05.1997 propagiert hatte.
Auffällig war die Doppelrolle, die CiU als Regierungspartei in Barcelona und Madrid 
spielen muß. Sie sieht sich als politisches Sprachrohr des Katalanismus, aber auch als 
Hüterin einer rationalen, auf Wachstum getrimmten Wirtschaftspolitik, die sie glaubt 
durch die einheitliche europäische Währung (EURO) fördern zu können. In diesem Punkt 
denkt die katalanische Regierung national und “ spanisch” , denn Spanien liegt im Ver­
gleich zu anderen Mitgliedstaaten der EU im Hinblick auf die Kriterien des Maastricht- 
Vertrages gut im Rennen und wird sie aller Voraussicht nach erfüllen. In dieser Verant­
wortung, die Stabilität der W irtschaft und die Rolle Spaniens innerhalb der EU nicht zu 
gefährden, sieht sich CiU und hat sich offensichtlich fiir einen gemäßigten Nationalismus 
entschieden. Beim Vergleich der Forderungen der CiU vom Mai 1997 mit dem ersten 
Entwurf des neuen Gesetzes vom Juli 1997 spürt der Betrachter sofort, daß CiU nach 
Abwägung der Interessen -  Maastricht gegen Katalanismus und Katalanisch -  die 
nationalen Interessen zurückgeschraubt hat, um keine Unruhe im eigenen Land zu stiften. 
Da CiU sich trotzdem den Ideen des Katalanismus verpflichtet fühlt, verschiebt sie die 
Erledigung dieser Aufgaben (und Wahlversprechen!) einfach hinter die Einführung der 
gemeinsamen Währung. A uf diese Weise -  so glaubt es Mohns -  könnten beide Ziele in 
Einklang gebracht werden. Die Vision der Politik nach einer “katalanisierten Gesell­
schaft” bleibt. A uf die Frage, was nach Maastricht komme, antwortete Molins in El País:
D e sp u é s  d e  M aa s tric h t no  cam b iará  la v o lu n tad  del c ata lan ism o  p o lítico  de  p a rtic ip a r en los 
a su n to s  del E s ta d o , en tre  o tra s  c o sa s  p o rq u e  co n tin u arán  a fec tan d o  p ro fu n d am en te  al fu tu ro  
d e  C ataluña . L o  q u e  se p u ed e  cam biar es n u estra  ac titu d  al re sp ec to . El p res id en te  Pu jo l lo 
e xp licó  m uy  bien. A  lo la rg o  de  e s to s  20  añ o s  de d em o crac ia  en E sp añ a  ha hab ido , fun ­
d am en ta lm en te , d o s  g ran d es  ob jec tiv o s  po litico s del cata lan ism o : el p rim ero , el a sen tam ien to  
d e  la d em o crac ia ; el s eg u n d o , la in teg rac ió n  defin itiva  en E u ro p a . M u ch as  veces, en función  
d e  e s to s  d o s  g ra n d e s  o b je tivos , la re iv ind icación  estr ic tam en te  n acionalis ta  la hem o s p o d ido , 
inc luso  m en ta lm en te , d e ja r ap arcad a , p ro cu ra n d o  no  in tro d u c ir inestab ilidad . C um plido  el 
seg u n d o  ob je tivo , d eb e rem o s  ser m ás ex igen tes  (E l P a ÍS 0 8 .0 9 .1 9 9 7 ).
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• W issenschaftler für die Verteidigung der katalanischen Spracheinheit: Beim XI. 
Internationalen Kolloquium über katalanische Sprache und Literatur in Palma de 
M allorca verabschiedeten 300 Wissenschaftler aus 40 Universitäten der ganzen Welt 
ein Manifest, in dem sie unzweifelhaft von den Politikern forderten, die Einheit der 
katalanischen Sprache zu verteidigen. Sie warnten davor, Valencia aus dieser Familie 
zu isolieren und zuzulassen, daß es dem Kastilischen untergeordnet und durch dieses 
substituiert werden könnte. Dieser Kongreß sollte der Valencianischen Regierung 
den Wind aus den Segeln nehmen und von seiten der Sprach- und Literaturwissen­
schaft untermauern, daß Valencianisch zum Diasystem des Katalanischen gehört 
(vgl. A vui 13.09.1997).
Der Gesetzentwurf der Llei del caíala vom 23. Juli 1997
Am 23. Juli 1997 präsentierten die Mitglieder der ponencia del caíala den Entwurf des 
neuen Gesetzes, der lediglich einen Kompromiß zwischen CiU und PSC darstellt. Die 
zukünftige Norm soll 39 Artikel enthalten, das Gesetz von 1983 kam nur auf 28. Im 
Unterschied zum Gesetz von 1983 berührt der Entwurf die Bereiche “món socioecono­
mic” und “les industries culturais” . Das neue Gesetz sollte aus 6 großen Kapiteln (und 
Übergangsvorschriften am Ende) bestehen:
• L ’üs institucional
• L ’onomästica
• L ’ensenyament
• Eis mitjans de comunicació i les industries culturais
• L ’activitat socioeconómica
• Impuls institucional (l’acció de foment)
Die Debatte konzentrierte sich auf vier Streitfragen, nämlich ob das neue Gesetz Quoten 
für den Gebrauch des Katalanischen festsetzen und deren Nichteinhaltung sanktionieren 
darf und wie die Präambel zukünftig aussehen soll. Des weiteren wurde diskutiert, ob 
dem Handel zumutbar ist, mit den Kunden auch in katalanischer Sprache zu kommunizie­
ren und schließlich die Produkte auf Katalanisch zu etikettieren.
Quotierung und ihre Sanktionierung
Das Problem der Quoten soll dadurch gelöst werden, daß in den neuen Gesetzestext die 
Quotenregelungen, die aus anderen Normen hervorgehen, eingefügt werden. Das sind
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größtenteils solche, die bereits in kraft sind. Artikel 28 soll der Generalität den Weg 
offen halten, durch Rechtsverordnung Sprachquoten für Produktion und Aufführung von 
Kinoproduktionen durchzusetzen.
W ährend CiU, IC-EV, ERC und PI Quotenregelungen wollten, hatten PSC und 
insbes. PP ihre Zweifel. D er PP lehnte “cupos idiomáticos” kategorisch ab. PSC nahm 
eher eine vermittelnde Position ein, indem er eine Rechtsverordnung der Generalität für 
ausreichend erachtete. Der Generalsekretär von ERC, Carod-Rovira, manifestierte seinen 
Unmut über die Ablehnungen und Zweifel der anderen Parteien und kam zu der Erkennt­
nis, daß ein Sprachengesetz ohne Quoten und Sanktionen kein Gesetz, sondern nur eine 
“pregäria” sei. Nichtsdestotrotz wolle er weiter für ein Quoten- und Sanktionensystem 
plädieren, um die volle Gleichwertigkeit des Katalanischen mit dem Kastilischen herzu­
stellen (vgl. Avui 04.06.97).
Im Ergebnis wird die Regelung durch Rechtsverordnung die Problematik der Quotie­
rung nur vertagen und es der Generalität überlassen, solche festzulegen. A uf diese Weise 
kann aber flexibler reagiert werden als auf dem Gesetzesweg. Im übrigen läßt das Gesetz 
Freiraum für die ungezwungene Entwicklung auf dem Medienmarkt, der dann selbst 
entscheidet, wie viel Katalanisch der Kunde will bzw. verträgt.
Die Präambel des neuen Gesetzes
Das Vorkapitel beginnt mit der Definition des Gegenstandes des in Rede stehenden 
Gesetzes (L'objecte d 'aquesta llei). Im zweiten Artikel wird die wichtige Aussage 
wiederholt, daß das Katalanische (einzige) Landessprache in Katalonien und daß es dort 
zudem Amtssprache (neben dem Kastilischen) ist (Dritter Artikel). Während Art. 5 die 
leitenden Prinzipien der Politik der Generalität (Els principis rectors de l 'actuado de la 
G eneralität) aufführt und Art. 6 von der “unitat de la llengua” handelt, soll Art. 4 die 
“drets linguistics” der Bürger in Katalonien beschreiben.
D er Entwurf vom 23.7.1997 führt in Art. 4 innerhalb des Vorkapitels die sog. “drets 
linguistics dels ciutadans” auf. Mit dieser Erklärung der Sprachenrechte wollte der 
Ausschuß Demagogie dergestalt Vorbeugen, daß das neue Gesetz auch in angemessener 
W eise die Rechte der Kastilischsprecher berücksichtigt. Gerade so wollte man einer 
möglichen Klage der Kastilischsprecher vor dem Verfassungsgerichtshof in Madrid 
zuvorkommen.
Art. 4 gewährt indes nicht nur Rechte, sondern erinnert im selben Moment daran, daß 
es auch Sprachpflichten gibt. Solche “deures linguistics” sind eine Neuheit, auf deren 
Einführung ERC und PI seit geraumer Zeit insistierten.
Die Regelung zum Begriff der “Landessprache” (llengua propia) findet sich in Art. 
3 (Les llengües oficiais). Zurückhaltung gab es beim PP deswegen, weil dieser wollte,
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daß auch das Kastilische als “llengua propia” in den Art. 3 hineingehöre, obwohl sowohl 
Autonomiestatut als auch das Gesetz von 1983 einzig und allein das Katalanische als 
Landessprache qualifizieren. Der Vorschlag des PP auf Aufnahme des Kastilischen als 
Landessprache wurde von den anderen Vertretern abgelehnt (vgl. E l  P e r i ó d i c o
02.07.1997). Die Zeitung ABC  witzelte über das neue Sprachengesetz und meinte, wenn 
das Katalanische “idioma ‘propio’” sei, müsse das Kastilische wohl “idioma ‘impropio’” 
sein. Dies wurde ohne Zögern von Avui als “mentalitat dominadora i hegemonista de 
certs paladins de la llengua espanyola” getadelt. Offenbar wolle das siegesgewohnte 
Kastilisch das K atalanische w ieder zurückdrängen und bevormunden (vgl. AVUI
07.07.1997).
Ramon Camp (CiU) schlug PP eine explizite Anerkennung der Bedeutung des 
Kastilischen als “patrimoni cultural de Catalunya” an einer anderen Stelle des Gesetzes, 
nämlich in der Präambel, vor. Carod-Rovira schlug folgende plausible Formulierung vor:
L a  llengua  c as te llan a  m és enllà del seu  es ta tu s  d ’o fíc ia lita t lingü ística  establert pel m arc  v igen t 
co n stitu e ix  un a  a p o rta c ió  v a lu o sa  al pa trim on i cu ltu ra l de  C ata lu n y a  (A v u i 0 3 .0 7 .1 9 9 7 ).
PI warnte davor, daß die Substitutionsgefahr des Katalanischen durch das Kastilische 
noch immer nicht überstanden sei. Vor dem Hintergrund dieser Gefahr müsse im Gesetz 
die Pflicht, das Katalanische zu beherrschen, Ausdruck finden. Die Debatte zeigte aber 
im ganzen, daß die unterschiedlichen Parteienvertreter, v.a. diejenigen, die das Katala­
nische voranbringen möchten, im Kastilischen mehr als nur eine einfache Amtssprache 
sehen und daß Kastilisch in Katalonien zwar keine Landessprache, aber auch kein 
Fremdkörper ist. Die Formulierung, die Carod gebrauchte, kann daher möglicherweise 
Verwendung finden. Sie spiegelt die Sichtweise auch derjenigen Katalanen wider, die 
zwar katalanistischsprachig sind, im Kastilischen aber eine Bereicherung und auch ein 
Stück weit ihre Verbindung zur spanischen Nationalität und Zugehörigkeit sehen.
Der Entwurf der Präambel vom 23.7.1997 konstatiert eine prekäre Situation der 
Landessprache in Katalonien. Strittig war in Sonderheit der Passus der politischen 
Verfolgung des Kastilischen im Laufe der Geschichte:
... la  p e rsecu c ió  p o lítica  del cata là  i la im posició  legal del caste llá  d u ran t m és de d o s  seg les i 
m ig; els fluxos m ig ra to ris  successius, e spec ia lm en t els q u e  s ’han  p ro d u ít en les d a rre res  
d é cad e s  ... (A v u i 2 8 .0 7 .1 9 9 7 ).
Gerade ERC wollte verstärkt dahingehend wirken, daß das Gesetz einen Passus erhält, 
der erklärt, daß die heikle Lage des Katalanischen durch politische Verfolgung und das 
Aufoktroyieren des Kastilischen während mehr als zweieinhalb Jahrhunderten bedingt
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ist. PSC-Vertreter wandten sich gegen die Schuldzuweisung an die Immigration und an 
den Zuzug von v.a. spanischsprechenden Personen als einer der Gründe für die prekäre 
Lage des Katalanischen, weil dies einen Teil der sozialistischen Wähler, die vor allem 
aus der nicht-katalanischen Arbeiterschicht kämen, abschrecken könnte (vgl. AVUI
28.07.1998).
Die Freiheit der W irtschaft und der Zwang zu Katalanisch
Die Generalität und auch der Parlamentsentwurf vom 23.7.97 verzichteten darauf, die 
freie W irtschaft dazu zu verpflichten, die Sprache des Kunden zu gebrauchen bzw. 
M itarbeiter zu haben, die in der vom Kunden gewünschten Sprache antworten. Eine 
solche Verpflichtung zur Schaffung einer betrieblichen disponibilitat lingüística  hatte ein 
von der Regierung im Februar 1997 vorbereiteter Vorschlag noch gefordert. Diesen 
Meinungsumschwung begründete Pujol damit, daß er auf die Position des PSC Rücksicht 
nehmen mußte. Der PP kreidete CiU und PSC an, über die katalanische Sprache einen 
“pacte linguistic de fet” abgeschlossen zu haben. Fernández Diaz (PP) erklärte, seine 
Partei halte an den Standpunkten fest und lasse sich durch die Absprachen von CiU und 
PSC überhaupt nicht beeinflussen. Letztere hätten offenbar vergessen, daß man in einer 
zweisprachigen Gesellschaft lebe. Das Recht, eine der offiziellen Sprachen zu benützen, 
würde nämlich dadurch unverhältnismäßig beschnitten (vgl. Avui 17.06.1997; E l  PAÍS
30.06.1997).
D er Entw urf vom 23.7.97 schrumpfte dann auf folgende Minimalbestimmungen 
zusammen:
A rt. 32 . L ’a ten c ió  al pub lic
1. L e s  em p re se s  i els e s tab lim en ts  d ed ica ts  a la venda  de  p roductes o a la p re s tac ió  de  servéis 
q u e  d e sen v o lu p en  llu r a c tiv ita t a C ata lu n y a  h a n  d  ’e s ta r  en  c ond ic ions  de  p o d e r  a ten d ré  e ls  
c o n s u m id o r s  i co n su m id o re s  q uan  s ’exp ressin  en qua lsevo l de  les M engües oficiáis a 
C atalunya .
2. E l g o v e rn  de la G en era litä t ha  de  p ro m o u re , am b m esu res  ad eq u ad e s , I’increm en t de  l’ús 
del c a ta lá  en l ’ám bit a  q u é  es re fere ix  P a p a rta t 1.
3. E ls  ré to ls  i e ls  c a r te lls  d ’in fo rm ació  gen era l i els d o cu m en ts  d ’o fe rta  de  servéis  p e r  a les 
p e rso n es  u su árie s  i co n su m id o re s  deis e stab lim en ts  o b e rts  al public han d ’ésse r red ac ta ts , 
si m és no , en  catalá.
Nachdem auch die Regierung und die sie stützenden Parteien Bedenken bekommen 
hatten, kam es zu einer Änderung, die zumindest passive Kenntnis einer der beiden 
Sprachen vorsieht, nicht aber, daß man in der Sprache des Kunden antworten (können) 
muß. M ehr verlangt auch die Verbrauchergesetzgebung nicht. Art. 27 der Llei de l 'Esta-
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tut del consumidor vom 05.03.1993 garantiert das Sprachengrundrecht des Verbrau­
chers, auf seiten des Verkäufers jemand anzutreffen, der ihn, wenn er sich in Kastilisch 
oder Katalanisch ausdrückt, bedienen kann. Wörtlich heißt es in Art. 27:
D re t a é sse r a tè s  de  qui s ’e x p ressa  en  qua lsevo l de  les llengües oficiais:
L es  em p reses  i els e stab lim en ts  d ed ica ts  a la v enda  de p ro d u c te s  o  a la p re s tac ió  de servéis  
q u e  d esen v o lu p en  llu r activ ita t a C ata lu n y a  han de  tro b a r-se  en  co n d ic io n s  de  p o d e r  a ten d ré  
e ls  c o n su m id o rs  q uan  s ’exp ress in  en  qua lsevo l de les llengües oficiáis de  C atalunya .
Daraus folgt, daß das neue Sprachengesetz gerade die Mindestanforderung, den Verbrau­
cher verstehen zu können, erfüllt. Der Verkäufer muß also kein Wort Kastilisch oder Ka­
talanisch sprechen, so daß beide u.U. in einem zweisprachigen Verkaufsdialog kommuni­
zieren. In jedem  Fall werden dabei sowohl die Rechte des Kunden (in diesem Sinne als 
Verbraucher gesteigert protegiert) als auch die des Verkäufers gewahrt, weil beide sich 
ad libitum in einer der Amtssprachen artikulieren dürfen.
Der Umschwung der CiU-Position wurde damit gerechtfertigt damit, daß CiU dem 
PSC eine globale Zustimmung zum Gesetz abringen wollte. Diese Haltung wurde von 
Carod mit “abaixar-se els pantalons” und “pacte vergonyós” kommentiert. Carod meinte, 
das Gremium verkomme zu einer “farsa institucional” und das Gesetz zu einer “llei de 
CiU iP S C ” (vgl. AVUI 09.07.1997). Nach Angel Colom (PI), der inzwischen keine gene­
rellen Bedenken mehr im Hinblick auf das Gesetz ausschloß, würde die Verpflichtung, 
Kunden auf Katalanisch zu bedienen, fast verschwinden. Ihm entgegengesetzt kritisierte 
PP-Vertreter Curto, daß die disponibilitat lingüística immer noch geblieben sei. Er 
verlangte totale Aufhebung dieses Passus, weil man einfach nicht so weit in die 
unternehmerische Freiheit eingreifen dürfe, die Kaufleute zu verpflichten, Personal zu 
haben, das Katalanisch verstehe (vgl. Avui 09.07.1997; bereits E l  M u n d o  09.04.1997).
In der Praxis zieht der Entwurf jedoch keine großen Änderungen nach sich, weil sich 
die Privatwirtschaft auf das Geforderte seit dem Gesetz von 1983 eingestellt hat und 
auch so verfahrt. Im übrigen wird sie freiwillig, d.h. nach dem Gesetz der Nachfrage und 
eben nicht kraft etatistischer Verordnung mit geeigneten Mitarbeitern die Kunden ent­
sprechend empfangen und bedienen. Wenn der Markt dies so verlangt, sollte sich jeder 
ökonomisch denkende Unternehmer darauf einstellen.
Verbraucherschutz auf Katalanisch -  Der Streit um die Produktetikettierung
Im Gesetz vom 6. April 1983 fehlte noch gänzlich eine Regelung über die Produktetiket­
tierung und die Sprachenregelung bei der Konsumenteninformation. Der Entwurf vom 
23. Juli 1997, der sich inhaltlich mit dem CiU-Vorschlag vom Mai 1997 deckt, riefeinen
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Konflikt zwischen der generell in Katalonien pro-katalanisch orientierten Wirtschaft und 
den nationalistischen Kräften hervor.
Der Entwurf vom 23.7.1997 bestimmt das Katalanische als Pflichtsprache für ver­
bindliche Angaben auf Produktetiketten bei abgepackten Lebensmitteln und gifthaltigen 
Produkten, die aus Spanien kommend in Katalonien vertrieben werden. Ungeachtet des 
Herkunftslandes müssen die Pflichtangaben bei Tabakprodukten wegen der gesundheitli­
chen Aufklärung in Katalanisch aufgedruckt sein. Das gleiche gilt fiir katalanische 
Produkte mit Herkunfts- und Qualitätsbezeichnung.
Der Streit über die Produktetikettierung führte speziell in die Bereiche Konsumenten­
schutz und Untemehmerfreiheit hinein. Die Asociación Española de Anunciantes (AEA), 
die ihre Zentrale in Madrid hat und der ca. 130 Unternehmen aus ganz Spanien angehö­
ren, versuchte die Ausschußarbeit dahingehend zu beeinflussen, die Pflicht zur Etikettie­
rung in Katalanisch zu bremsen. Avui schilderte genau die Versuche der Einflußnahme 
der AEA durch Briefe an die Ausschußmitglieder und zögerte nicht, die Cúpida de la 
asociación, d.h. 26 nahezu jedermann bekannte Finnen aufzulisten, um beim Leser eine 
entsprechende Stimmung aufkommen zu lassen bzw. seine wirtschaftlichen Entscheidun­
gen und sein Kaufverhalten zu beeinflussen (vgl. A vui 08.07.1997).
Neben diesen juristischen Bedenken trug die AEA obendrein wirtschaftliche Zweifel 
vor, da nicht-katalanische Produkte gegenüber solchen mit katalanischer Beschriftung 
einen Nachteil erleiden könnten. Außerdem äußerte sie die Befürchtung, daß ein zwei­
sprachigetikettiertes Produkt außerhalb Kataloniens womöglich dessen Absatz gefährde. 
Denn eine Etikettierung in katalanischer Sprache würde eine automatische “barrera 
idiomática” im Handel zur Folge haben, so daß die katalanischen Hersteller im Vergleich 
zu den spanischen Schwierigkeiten beim Verkauf riskierten. Die AEA ihrerseits sprach 
von einer Absurdität, sobald jede Autonome Gemeinschaft ihre Landessprache für die 
Etikettierung benütze. Die Lösung wäre die volle Freiheit der Fabrikanten, die sich den 
Wünschen ihrer Kunden anpassen könnten, denn dies sei die vernünftigste Art, eine 
sprachliche Normalisierung des Katalanischen voranzutreiben (vgl. Avui 08.07.1997).
Die Befürworter der Etikettierung in katalanischer Sprache qualifizierten den Brief 
der AEA als unverantwortlich. Insbesondere sei nicht einzusehen, daß ein Produkt, daß 
ein katalanisches und zusätzlich kastilisches Etikett (und evtl. andere Sprachen) trage, im 
übrigen nicht-katalanischen Sprachgebiet boykottiert würde (vgl. Avui 01.07.1997).
Allerdings -  so wurde nach einer Befragung einzelner Unternehmen deutlich -  teilten 
nicht alle Mitglieder der AEA die Meinung ihres Präsidenten. Nur Gallina Bianca S.A. 
gab diesem Rückendeckung. Química Farmacéutica Bayer war zwar nicht grundsätzlich 
gegen das Katalanische auf den Waren, doch sollte der Gesetzgeber zumindest dem 
logistischen Problem Rechnung tragen. Alle anderen wiesen auf ihre Bereitschaft hin, in
D er E ntw urf eines neuen katalanischen Sprachengesetzes von 1997 143
Katalanisch zu etikettieren (CESPA) oder rigoros alles zu tun, wie es das Gesetz vor­
schreibt (Tabacalera S.A., Nestle Espanya S.A.).
Andere zählten ihre Aktivitäten auf dem Gebiet der Etikettierung und der Werbung 
in katalanischer Sprache auf. So betonte der Corte Inglés, daß man sowieso ein absolut 
zweisprachiges Unternehmen sei und daß man sogar mehr auf Katalanisch als auf 
Kastilisch werbe. Sanitas S.A. unterstrich, daß ihre Filialen in Katalonien zweisprachig 
seien und daß sie in TV3 ohnehin nur in katalanischer Sprache werbe (AVUI 03.07.1997).
Die Plataforma p er  la Llengua  drohte mit Boykotten und entsprechenden Aufrufen 
an die Bevölkerung, wenn die AEA kein Einsehen habe. Sie w arf ihr vor, Katalanisch als 
bloße “llengua folklórica” diskriminieren zu wollen. Bei den Unternehmen mit öffentlich- 
rechtlicher Teilhabe wie Tabacalera und Repsol sei es “absolutament improcedent”, daß 
diese eine Position einnähmen, die sich gegen die individuellen und kollektiven Rechte 
der katalanischen Bürger richte. Die Entschuldigung der hohen Kosten wegen der Eti­
kettierung könne deshalb nicht angenommen werden, weil viele der genannten Unterneh­
men in Ländern wie Dänemark, der Schweiz oder in Quebec, die eine ähnliche 
Bevölkerungsstruktur bzw. Sprachenlage hätten, Waren anböten und folglich enspre- 
chend mehrsprachig etikettieren müßten, um eine wirksame Kundennähe zu erreichen.
Auch das Argument der Einheitlichkeit des spanischen Marktes wurde dadurch 
entkräftet, daß die Europäische Union zwar ebenfalls ein einheitlicher Markt sei, in dem 
aber verschiedene kleinere oder differenziertere Marktsegmente bestünden, wie etwa die 
PPCC. Die Nichtetikettierung in Katalanisch würde daher dem Bevölkerungswillen 
widersprechen und sei blankes Korporatismus-Denken (vgl. Avui 03.07.1997).
Scharfe Kritik an der W eigemng der CIAA artikulierte die Gewerkschaft UGT, die 
sich für eine Etikettierung in katalanischer Sprache einsetzte, “perqué com a ciutadans i 
com a consumidors tenim dret que la llengua catalana sigui present en tots els àmbits de 
la societat” . Das Gesetz verlange eine katalanische Beschreibung wirklich nur der Ba­
sisdaten derjenigen Lebensmittel und der giftigen Produkte, die in Spanien hergestellt 
und in Katalonien vertrieben werden (vgl. Avui 31.07.1997).
UGT w arf den Unternehmern mangelnden Respekt der Verbraucherrechte vor. Die 
Argumente der CIAA seien heuchlerisch, weil die Unternehmer seit Jahren in Sprachen 
etikettierten, die einen dem Katalanischen gleichen oder sogar einen geringeren Stellen­
wert hätten. Kritik kam auch von der C onfederado Sindical de Catalunya (CSC), die 
meinte, daß die katalanische Sprache in allen gesellschaftlich relevanten Bereichen, v.a. 
im Handel, vertreten sein müsse, damit es zu einer wahrhaftigen sprachlichen Normali­
sierung kommen könne (vgl. Avui 01.08.1997).
Unterdessen schlossen sich auch Einzelverbände dem Boykott der AEA an, ihre 
Produkte in katalanischer Sprache zu beschriften und verwiesen in Rundschreiben an ihre 
Mitglieder insbesondere auf die enormen Schwierigkeiten bei Massenkonsumprodukten,
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wenn das Gesetz so verabschiedet würde. Eine Doppeletikettierung verursache zusätzli­
che Kosten. Gerade dieses Kostenargument (“Despeses addicionals”) rückte der Leit­
artikel in Avui v. 1.8.1997 in den Vordergrund. Dort wurde davor gewarnt, die Re­
aktionen und das Kaufverhalten der katalanisch-denkenden Kunden nicht zu unter­
schätzen. Auch betont der Editorial, daß nur die Spitzen der Verbände gesprochen 
hätten, diese Auffassung aber längst nicht von allen Mitgliedsuntemehmen geteilt werde. 
Denn diese hätten eingesehen, daß sie sich über die Wünsche der genannten Käufer­
gruppe nicht hinwegsetzen könnten, ohne Marktanteile zu verlieren. Denn der “poc 
respecte d ’aquestes organitzacions empresariais a la Sensibilität dels consumidors Cata­
lans” könnte sich rächen. Die Unternehmen könnten sich ihrer Verantwortung gegenüber 
dem Katalanischen nicht entziehen (vgl. Avui 01.08.1997).
Nahezu alle politischen Parteien lehnten die Argumente der AEA ab, eine Produkt­
etikettierung in katalanischer Sprache zu unterbinden. CiU, PSC, ERC, IC-EV und PI 
ließen keine Zweifel, daß das zukünftige Gesetz das Thema der Etikettierung ansprechen 
werde. Von PSC-Seite wurde kritisiert, daß die Wirtschaft das Kostenargument überbe­
tone (vgl. A vui 02.07.1997).
Die rechtliche Pflicht zur Etikettierung auf Katalanisch
Das Urteil des Spanischen Verfassungsgerichtshofes (Tribunal Constitucional, TC) vom
19.9.1996 machte dem katalanischen Dekret von 1983 den Garaus. Letzteres besagte, 
daß die Daten der Etikettierung der in Katalonien vertriebenen Produkte in Kastilisch, 
Katalanisch oder in beiden Sprachen erfolgen konnten. Das Dekret entsprach nicht dem 
Königlichen Dekret 212/1992, welches in Art. 20 für Nahrungsmittel das Kastilische als 
zwingend bestimmt:
L e s  ind icacions  o b lig a tò rie s  de l’e tiq u e ta tg e  deis p ro d u c te s  que  es com erc ia litz in  s ’exp ressa -
ran  n ece ssà riam en t alm enys en  la llengua espanyo la  oficial de l’E sta t.
Zwar entschieden sich die allermeisten Fabrikanten für kastilische Aufschriften, weil dies 
am kostengünstigsten war, sobald sie die Produkte auch in anderen Regionen Spaniens 
vertreiben wollten; die (wenigen) rein katalanisch beschrifteten Produkte verstießen 
jedoch gegen dieses Dekret.
Die C onfederado d ’Indústries Agroalimentàries de la Unió Europea (CIAA), der 
Untemehmerverband von Finnenorganisationen der 15 Mitgliedstaaten der EU, setzte 
sich beim Präsidenten der Generalität gegen die Pflicht zur Etikettierung auf Katalanisch 
ein. Argument war, daß dies eine Verpflichtung “contraria a la libre circulación de 
productos alimentarios en la Unión Europea” sei (vgl. E l  P e r i ó d i c o  29.07.1997).
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Die Plataforma per la Llengua kritisierte die Haltung der Cl AA als “feixista i antide­
mocratic” und des “incompliment dels drets linguistics dels Catalans i la voluntat legítima 
del Parlament” . D ie Plataforma plante einen Feldzug “que ben segur perjudicará els 
interessos i la imatge de la patronal i de les empreses que en formen part” (AVUI
31.07.1997). In einem B rief an 100 Unternehmen, die ihren Sitz in Katalonien haben, 
und an die Handelskammer verlangten sie mit Hilfe bereits ausgetauschter Argumente die 
Katalanisierung der Etiketten. Adressaten waren u.a. folgende Aktiengesellschaften: Da­
none, Apple Computer Espanya, Braun Espanyola, Prenatal, BASF Espanyola, Olivetti 
Espanya, Ciba-Geigy sowie die Donut Corporation Barcelona (vgl. AVUI 16.09.1997).
Der Verein Òmnium Cultural schrieb an den Ombudsman der Europäischen Union, 
Jacob Söderman, damit er über die Problematik der Etikettierung, die “afecta un element 
tant important de la personalitat catalana com és la seva llengua” urteilen möge. Es liege 
damit kein Verstoß gegen Europa- oder spanisches Recht vor, denn v.a. sei der freie 
W arenverkehr in der EU nicht gefährdet. Außerdem liege die Gesetzgebungskompetenz 
für diese M aterie bei der autonomen Region Katalonien. Wichtig sei die Garantie einer 
besseren Verbraucherinformation durch eine katalanische Beschriftung, und zwar “en les 
llengües dites regionais” . D ies bedeute für den Verbraucher in Katalonien mehr Si­
cherheit und Schutz (vgl. AVUI 01.08.1997). Die Argumente der Rechtssicherheit und 
des Verbraucherschutzes dürfen bei der Sprachendiskussion nicht in die Ecke gestellt 
werden, denn die Richtlinie über die Sprachenregelung wurde nicht geschaffen, damit die 
Politik in Katalonien sich auf Kosten des Kastilischen oder vice versa austoben kann, 
sondern es ist erklärter Zweck der Richtlinie, dem Verbraucher Hilfen an die Hand zu 
geben, sich auf einem infolge der Angebotsvielfalt und der Infonnationsflut unübersicht­
lichen M arkt zurechtzufinden.
Die europäische Dimension
Nach Auskunft der Europäischen Union gibt es jedoch generell keine Hindernisse für die 
Etikettiemng in katalanischer Sprache (vgl. A V U I 30.07.1997). Die Richtlinie sieht 
nämlich vor, daß alle Mitgliedstaaten selbst sprachliche Regelungen treffen dürfen, um 
die Information des Verbrauchers zu garantieren. Die Richtlinie 79/112 über die Etiket­
tierung, die im Januar 1997 noch modifiziert wurde, besagt in ihrem Artikel 13-2, daß die 
Mitgliedstaaten dafür Sorge tragen, auf ihrem Staatsgebiet den Vertrieb von Lebens­
mitteln dort zu verbieten, wo allgemeine Verbraucherinfonnationen nicht in einer dem 
Verbraucher “leicht verständlichen Sprache” erscheinen. Darüber hinaus darf der M it­
gliedstaat im Einklang mit dem Einigungsvertrag verfügen, daß die Etikettierung zu­
mindest in einer oder verschiedenen Sprachen erfolgt, die der Staat aus dem Kreis der 
Amtssprachen der Gemeinschaft bestimmt.
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Problematisch ist indes, daß das Katalanische in der EU keinen eindeutigen Amts­
sprachenstatus genießt, sondem allein in Katalonien. Diese Grauzone ermögliche unter­
schiedliche Interpretationen.
Eine strenge grammatikalische Auslegung bedeutet, daß die Produktetikettierung nur 
in einer der 11 aktuellen Amtssprachen der Gemeinschaft erfolgen darf. Da Katala­
nisch unter diesen nicht zu finden ist, dürfte der in Spanien kompetente Gesetzgeber 
das Katalanische nicht als solche für Produktetiketten vorschreiben.
Der weiteren Auslegung zufolge darf die Gesetzgebung über die Sprachenrechte des 
Konsumenten auch bei der Etikettierung nicht außer Acht bleiben. Die Llei de l 'Esta­
tuí del consumidor vom 5. M ärz 1993 formuliert deutlich, um den Verbraucher zu 
schützen:
A rt. 26  U s  del c a ta là  en la in fo rm ació  i en la c o n tra c tac ió
D ’a co rd  am b que  estab le ix  P a rtic le  3.3 de  l’E s ta tu t d ’au to n o m ia  de C atalunya:
a ) E is  c o n su m id o rs  te n e n  d r e t  a  reh re  en  ca ta là  les in fo rm acions  p e rtin en ts  p e r al co n su m  i
P us  de is  béns, e ls p ro d u c te s  i els servéis, i e spec ia lm en t les d ad es  o b lig a tó rie s  re la c io n a d e s
d lrec ta m en t am b la sa lv a g u a rd a  de  llur salu t i seg u re ta t ...
Da die Etikettierung dem Verbraucherschutz dienen soll, hat der Konsument auch das 
Recht, diese für ihn wichtigen Infonnationen auf Katalanisch zu erhalten. Dies spricht für 
eine weite Auslegung des Merkmals “Amtssprache” .
Aus der Nonn kann gelesen werden, daß es sich womöglich um eine Sprache han­
delt, die innerhalb der Mitgliedstaaten von diesen selbst zur Amtssprache erklärt wurde, 
aber nicht zwingend Amtssprachenstatus in der supra-nationalen Organisation, also in 
der Europäischen Union, haben muß. Da das katalanische Autonomiestatut, das Teil der 
nationalstaatlich-spanischen Verfassung ist, in seinem Artikel 3 II für Katalonien, und 
damit für einen Teil des spanischen Staatsgebiets, das Katalanische als “ llengua oficial” 
vorsieht, hat demgemäß der spanische Staat sich für eine Sprache aus der Gemeinschaft 
entschieden (vgl. G e r g e n  1997:28-30). Demzufolge kann das Katalanische auf Produkt­
etiketten vorgeschrieben werden.
Die Generalität antwortete in einem Schreiben an die CIAA (vgl. Avui 30.07.1997), 
daß die neue Sprachnorm, insbesondere Art. 34.2 (“productes alimentaris i tòxics o 
verinosos”), mit dem Europarecht und dem spanischen Recht voll und ganz kompatibel 
sei und nicht gegen den freien Waren- und Dienstleistungsverkehr in Europa verstoße, 
denn -  so die Generalität -  die EU habe die Etikettierungsnonnative (97/4/CE) am
29.1.1997 so geändert, daß sie “permet als Estats exigir que les dades obligatóries de 
productes alimentaris envasats figurin en una o més llengties oficiáis de la U E” . Überdies 
werde in weit weniger verbreiteten Sprachen etikettiert: “ja  es produeix en molt diversos
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productes i amb utilització de llengiies d ’igual o menor implantació que el català” (Avui
30.07.1997).
Das Merkmal “Amtssprache in der EU” muß gerade auch deshalb erweitert ausge­
legt werden und sich auch auf die in und von den Mitgliedsstaaten der EU anerkannten 
Idiome beziehen, weil das Europäische Parlament die Minderheitensprachen, darunter 
die katalanische Sprache, explizit anerkannt und bereits den Mitgliedstaaten empfohlen 
hat, die Verbraucherinfonnationen in den sog. Regionalsprachen zu geben (vgl. R e n i u  
1997:52-54).
Für eine weite Interpretation spricht überdies, daß das Katalanische zu den “weiteren 
Sprachen”, wie Katalanisch, Baskisch, Galicisch, Walisisch, Gälisch und Luxemburgisch 
gehört. Dies sind Sprachen, derer sich gleichfalls die Kommission und das Parlament in 
ihren Veröffentlichungen bedient, die v.a. die Grundfreiheiten des Europäischen Bürgers 
betreffen. Beispielgebend seien die Publikationen der sog. “Unionsbürgemahen Kampa­
gnen” zur gegenseitigen Anerkennung der Hochschuldiplome und zur beruflichen Mobili­
tät in den M itgliedsstaaten genannt, die die Dienstleistungs- und Niederlassungsfreiheit 
betreffen (vgl. G e r g e n  1997:79-80). Die Produktetikettierung berührt die Konsumenten­
freiheit und die Pflicht, den Verbraucher zu schützen, der umgekehrt gesehen ein Recht 
auf Protektion genießt. Ein solcher kann in diesem Fall nur dann am leichtesten gewahrt 
werden, wenn die für den Verbraucher notwendigen Infonnationen in der Landessprache 
des jeweiligen Konsumenten erscheinen, also hier in Katalanisch.
Im ganzen folgt daraus, daß die weite Interpretation des Amtssprachenbegriffes zu 
bevorzugen ist und daß der spanische Gesetzgeber im Einklang mit der europäischen 
Richtlinie das Katalanische als Sprache der Produktetikettierung gebieten kann.
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C a r ste n  S in ner  (B a rce lo n a /B er l in )
Die Normalisierung auf Mallorca: kritische Bilanz
E lf Jahre nach Verabschiedung der Llei de Normalització Lingüística  und vierzehn Jahre 
nach Annahme des Estatuí ist man auf Mallorca heute leider noch weit von einer wirkli­
chen Normalisierung des Katalanischen entfernt;1 die Umsetzung der gesetzlichen 
Vorgaben bereitet deutliche Schwierigkeiten. Ein Vergleich mit Katalonien, wo ungefähr 
zur gleichen Zeit mit der Normalisierung begonnen wurde, ist ernüchternd. Um die 
Konfliktpunkte aufzuzeigen, die sich im Laufe der letzten Jahre herauskristallisiert haben, 
sollen im folgenden einige der problematischsten Artikel des Normahsierungsgesetzes 
kommentiert werden.
Schon aus der Präambel des Normalisierungsgesetzes kann man herauslesen, daß die 
offiziellen Sprachen der Balearen, Katalanisch und Kastilisch, nicht tatsächlich gleich­
gestellt sind:
sen tèn c ies  p o s te r io r  del T ribunal C o n stituciona l s ’inclinen a d o n a r una  m a jo r ‘o fic ia lita t’ a la 
M engua caste llana, b a san t-se  en  el fe t qu e  els c iu tad an s  p o d en  ablegar d e sco n e ix em en t de  la 
M engua de  la C o m u n ita t A u tó n o m a, p e ro  no  de  l’e spanyol (MELIÀ 1992 :59).
W as das konkret bedeutet, wird auch in Artikel 2 des Normahsierungsgesetzes deutlich: 
“La llengua catalana és la llengua propia de les Ules Balears i tots tenen el dret de
1 M it der Spanischen V erfassung von 1978 und dem am 25. Februar 1983 verabschiedeten Estatu í d  A u tono­
mia de les liles  Balears  wurde das Katalanische neben dem Kastilischen kooffizielle Sprache. Der autono­
men Region fiel die ausschließliche Zuständigkeit für den Unterricht der katalanischen Sprache in Überein­
stimmung mit den staatlich vorgegebenen Lehrplänen zu. Am 29. April 1986 verabschiedete das Govern 
Insular  das N orm alisierungsgesetz, Lle i 3/1986 de N orm alització Lingüística , am 28. August 1986 folgten 
Bestimmungen über K atalanischunterricht und Erteilung von Unterricht in katalanischer L iteratur in der 
nichtuniversitären Lehre. Am 10. September 1987 wurde im Boletín O ficial del Estado  eine Verordnung 
über den zeitlichen Umfang des Katalanischunterrichts an den Schulen veröffentlicht (D ecret regulador de
l 'ensenyament de la llengua i la literatura catalanes als centres docents no universitaris), und schließlich 
verabschiedete die Jun ta  de Govern am 16. Februar 1988 das Reglam ent d i i s  intern i norm alització del 
catalã a la U niversität de les lile s  Balears. Dam it wurden die gesetzlichen Voraussetzungen für die 
sprachliche N orm alisierung au f den Balearen geschaffen.
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conèixer-la i d ’usar-la” ( C o n s e l l e r i a  1986:9). Nach wie vor haben alle Spanier das 
Recht und die Pflicht, die kastilische Sprache zu sprechen, niemand aber kann gezwun­
gen werden, Katalanisch zu sprechen. Damit sind natürlich alle Versuche, die Stellung 
des Katalanischen zu stärken, erschwert. So ist beispielsweise die Durchführung des 
Unterrichts an der Universität de les liles Balears (UIB) in katalanischer Sprache an die 
Bereitschaft der Hochschullehrer gebunden, sich dieser Sprache zu bedienen. In Artikel 
25.1. des Normalisierungsgesetzes heißt es: “Els professors i els alumnes en els centres 
d ’ensenyament superior tenen el dret a emprar oralment i per escrit la llengua oficial de 
la seva preferencia” (C O N SE L L E R IA  1986:17). Entscheidet sich der Unterrichtende für das 
Kastilische, so wirkt er damit natürlich maßgeblich auf die Sprachwahl des Schülers ein 
(vgl. UIB 1988:12). Das Gesetz fordert in Artikel 25.2 die Sicherung von Verständnis 
und Gebrauch des Katalanischen bei Hochschullehrern und Studenten:
El G o v e rn  de  la C o m u n ita t A u tó n o m a  i les A u to r ita ts  U n iv e rs ità rie s  ten en  el com p ro m is  
d ’a s s e g u ra r  a trav é s  de  c u rso s  i d ’a ltres  m itjans la com p ren sió  i ú s  de  la llengua catalana, oral 
i e sc r i ta ,  p e r  p a rt d e  p ro fesso rs  i alum nes en l’ensenyam en t un ive rs ita ri (CONSELLERIA 
1986:17).
Die Einflußnahme durch das Normalisierungsgesetz an der Universität geht über die 
Durchführung von Katalanischkursen für Personal ohne Katalanischkenntnisse allerdings 
kaum hinaus. In der Praxis stellt sich das Problem, daß es rechtlich keine Möglichkeit 
gibt, das Katalanischniveau der bereits angestellten Hochschullehrer zu überprüfen. Bei 
der Ausschreibung von Arbeitsplätzen kann die Universität zwar ein bestimmtes Katala­
nischzeugnis oder den Nachweis einer Prüfung zur Einstellungsvoraussetzung machen 
(JU N T A  1988:561), später aber kann von niemandem verlangt werden, auch tatsächlich 
Katalanisch zu sprechen.
In Artikel 4 des “Reglament d ’ús intern i noimalització del català a la Universität de 
les liles Balears” vom 16. Februar 1988 heißt es, das Personal der UIB solle sich stets 
zuerst in katalanisch an Besucher wenden und dann deren Sprachwahl respektieren 
( G o v e r n  1988:557), ein Besuch an der Universität oder auch nur einige Telefonate 
zeigen jedoch schnell, daß diesen Vorgaben nicht genügt wird.
Nicht einmal die Einstellungsbedingungen der öffentlichen Einrichtungen sind 
hinsichtlich der Katalanischkenntnisse eindeutig. Zwar heißt es in Artikel 16.2 des 
Normalisierungsgesetzes ( C o n s e l l e r i a  1986:14):
A  les p ro v e s  selec tives  q u e  es realitz in  p e r  a l’accés a les p laces de  I’A dm in is trac io  dins 
l’ám b it te rrito ria l de  les  lile s  B alea rs , s ’ha de te ñ ir  en co m p te , en tre  a ltre s  m érits, el nivell de 
co n e ix em en t de le s  d u es  M engües oficiais, la p o n d erac ió  del qual d e te rm in a rá  l’A dm in istrac ió  
pe r a  c ad a  nivell p ro fessional,
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bisher gibt es aber z.B. noch keine Empfehlungen, wie die Auswahlverfahren an der UIB 
auszusehen haben oder welche Bedingungen für die verschiedenen zu besetzenden 
Stellen gelten sollen. Es gibt nicht einmal eine Liste aller Stellen, Voraussetzung für die 
Ausarbeitung von Einstellungskriterien (vgl. die Darstellung der Gerichtsprozesse um die 
Gesetzlichkeit der Katalanischnachweise bei FERRER B A SC U Ñ A N A  1994:75-76).
Dies schlägt sich natürlich in der Statistik über die Verwendung des Katalanischen, 
so beispielsweise an der UIB, nieder. Der Servei Linguistic der UIB führte im Studien­
jahr 1994-95 eine Umfrage über die Verwendung des Katalanischen in der Lehre durch 
und befragte dabei die Studenten und Lehrkräfte nach verschiedenen Aspekten der 
Verwendung des Katalanischen im Unterricht. Die Ergebnisse zeigen, daß das Katala­
nische weit von einer ‘normalen’ Situation entfernt ist:
ÚS g lo b a l  d e l  c a t a l ã  i d e l  c a s t e l l à  e n  t o t  l ’á m b i t  d o c e n t
(U IB  1996a:40 )
ca ta lã 52 ,1 6 %
caste llà 4 5 ,8 8 %
cata lã  /  caste llà 1 ,96%
Im Vergleich zu einer 1992-93 durchgeführten Untersuchung ist die Verwendung des 
Katalanischen in den Studiengängen Ciències Empresariais, Inferm eria , Informática de 
Gestió, Informática de Sistemes, Filologia Hispánica, Química und Informática  sogar 
zurückgegangen; über 25% der Studenten sind in diesen Fachbereichen eingeschrieben 
(UIB 1996a; UIB 1997). Zwar wird das Katalanische immer mehr im mündlichen 
Bereich verwendet, schriftlich aber gewinnt das Kastilische an Bedeutung. Beunruhigend 
ist aus der Sicht des Katalanischen, daß sich das Kastilische vor allem in den mit der 
W irtschaft vernetzten Fachbereichen durchsetzt, die auf die Gesellschaft stark prägenden 
und somit multiplikativen Charakter haben.2
In Artikel 2.4 des Normalisierungsgesetzes heißt es: “Ningú no podrá esser discrimi- 
nat per raó de la llengua oficial que empri” (C O N SE L L E R IA  1986:9). Die Tatsache aber, 
daß es noch immer Gerichte gibt, an denen des Katalanischen nicht mächtige Richter 
wirken, kann dazu führen, daß Gerichtsdolmetscher eingesetzt werden müssen, dann 
nämlich, wenn ein Kläger darauf besteht, sein Anliegen auf katalanisch vorzubringen, 
denn gemäß Artikel 5.1. des Normalisierungsgesetzes können die Bürger “dirigir-se als
Dies steht durchaus im Einklang mit den Ergebnissen von Untersuchungen in Barcelona, wo bei bestimmten 
B erufsgruppen  w ie Ärzten und Rechtsanwälten eine positivere Haltung dem K astilischen als dem 
K atalanische gegenüber und entsprechend höhere G ebrauchsw erte festgcstellt wurden (BLAS ARROYO 
1995:260). Vgl. auch G e r g e n  (1996:102), der ähnliche Tendenzen an der U niversität de Barcelona  
beschreibt.
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jutges i tribunals a fi d ’obtenir la protecció judicial en relació al dret d ’emprar qualsevol 
de les dues llengües oficiais, d ’acord amb la legislació vigent” ( C o n s e l l e r i a  1986:10). 
Es ist fraglich, inwiefern die Unvoreingenommenheit des (kastilischsprachigen) Richters 
dann noch garantiert ist. Hier wird zudem klar, daß das Normalisierungsgesetz mitunter 
normalisierendes Handeln des Govern Balear auch dann vorsieht, wenn die Kompeten­
zen bei der Zentralregierung in Madrid liegen: Neben dem Schulwesen untersteht auch 
der Bereich der Rechtspflege bzw. Rechtsprechung nicht dem Govern Balear (vgl. 
M e l i à  1992:60). Die in der Disposició Transitoria I a des Normalisierungsgesetzes 
( C o n s e l l e r i a  1982:23-24) vorgesehenen Abkommen zwischen den zuständigen Behör­
den zur Normalisierung der staatlichen Verwaltung und der Justiz sind niemals unter­
zeichnet worden (vgl. F e r r e r  B a s c u ñ a n a  1994:70).
“Les modalitats insulars de la llengua catalana serán objecte d ’estudi i protecció, 
sense perjudici de launitat de l’idioma”, liest man in Artikel 2.5 (CONSELLERIA 1986:9). 
Dieser Passus ist bisher nur ansatzweise berücksichtigt worden. Eine 1991 unter mallor- 
quinischer Leitung durchgeführte Umfrage bezüglich der sprachlichen Gewohnheiten der 
B ew ohner K ataloniens, des País Valencià und der Balearen liegt noch immer 
unveröffentlicht am Fachbereich für Katalanische Philologie und Allgemeine Linguistik 
der UIB, aus administrativen und finanziellen Gründen ist eine Publikation bisher unter­
blieben. Auch der Grad der Verwendung des Katalanischen in den ajuntaments ist bisher 
nur ungenügend untersucht worden. Die in Artikel 40.2  und 40.3 geforderte Umfrage 
über die Lage des Katalanischen auf den Balearen, die Erstellung einer soziolingui- 
stischen Karte der Balearen und eine regelmäßige Revision bzw. Wiederholung dieser 
Unternehmungen sind bisher nicht ernsthaft in Angriff genommen bzw. zwar begonnen, 
aber nicht den Vorgaben entsprechend weitergeführt worden. Bisher gibt es auch keinen 
Sprachatlas für die insularkatalanischen Varietäten (vgl. Q u i n t a n a  1993:78).
Noch immer ist ein politisch motivierter Disput um die von institutioneller Seite und 
von der Romanistik verteidigte Einheit des auf dem Festland gesprochenen Katalanischen 
mit den auf den Inseln gesprochenen Dialekten des Katalanischen im Gange, der von den 
balearischen Tageszeitungen zusätzlich noch forciert wird. Berühmt geworden ist bereits 
Anfang der siebziger Jahre die Kontroverse zwischen einem sogenannten ‘Pep Gonella’ 
und dem von ihm angegriffenen Francesc de Borja Moll über die Zugehörigkeit des 
Mallorquinischen zum Katalanischen.3 Die Zeitungen, die sich traditionell durch ihren 
“anticatalanisme visceral” ( B i b i l o n i  1994:66) ausgezeichnet haben, überlassen seither 
diversen pro- und antikatalanistischen bzw. pro- und antimallorquinischen Personen oder
3
“ [...] cada dos o tres anys, una ‘polémica d ’En Pep G onella’ om plia durant una tem porada la secció de 
C artes al D irector deis diaris; reapareixia l’eslógan ‘mallorquí sí, català no’ i tom àvem  a sentir parlar 
d ’im perialism e caía la  i del p erill catalanista” (MOLL 1990:8-9). Siehe auch MOLL (1972) und die 
D arstellung bei BERKENBUSCH (1994).
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Gruppierungen (Lobby per la Independencia, Plataforma per sa llengua m allorqui etc.), 
darunter den antikatalanischen Gonellisten, nur zu gerne Spalten für Kommentare oder 
drucken Leserbriefe zu diesem Thema ab.4 Viele M allorquiner lehnen die normierte 
katalanische Schriftsprache eher ab; diese wird zwar, sofern das Katalanische auf 
Mallorca überhaupt unterrichtet wird, im Unterricht vermittelt, jedoch identifizieren sich 
viele Mallorquiner nicht mit der katalanischen Sprache. Immerhin gaben bei der sozio- 
linguistischen Umfrage von 1986 92% der über 18 Jahre alten Mallorquiner an, in der 
Schule gelernt zu haben, daß auf Mallorca eine andere Sprache als in Katalonien gespro­
chen wird (UIB 1986:110), und diese Überzeugung ist entsprechend tief verwurzelt (vgl. 
M e l i à  1992:56).5 Der Name der Sprache ist also bereits ein Hindernis bei der Normali­
sierung. Neben der Angst vor Kastilisierung steht darum bei den Mallorquinem die 
Furcht vor dem “kulturellen Imperialismus Barcelonas” (Radatz 1989:64) bzw. dem 
“centralisme barceloní” ( M a s s o t  I M U N T A N E R  1972). Die Normalisierung wird häufig 
mit Substitution dermallorquinischen durch katalanische Formen gleichsetzt (vgl. M E L IÀ  
1992:66; M O L L  1972:9-35) und die katalanische Sprache mit der katalanischen Politik in 
Zusammenhang gebracht (vgl. PA SC U A L 1990:427). Dabei gewinnt die Frage nach dem 
Namen der auf Mallorca gesprochenen Sprache für die Sprecher zunehmend an Bedeu­
tung und ist häufig Anlaß für Auseinandersetzungen. Die Antikatalanisten nutzen dies 
aus und sorgen dafür, daß man lieber ganz auf Katalaniscluinterricht verzichtet, wenn 
nicht die mallorquinische Varietät unterrichtet wird.6 Darum ist noch heute an vielen 
Schulen Mallorcas das Katalanische nicht Unterrichtssprache, und ebenfalls aus diesem 
Grunde lehnte es das Ajuntament von Calvià7 im März 1996, fast genau zehn Jahre nach 
der Verabschiedung der Llei de Normalització Lingüística, ab, sich bei der Wahl der 
Unterrichtssprache nach den Vorschriften des Normalisierungsgesetzes zu richten. Als
4 So z.B. in der Sektion ‘C artas al director" in Última H ora  vom 3.3.96: Les men tides det botifarra  Joaquín  
Cotoner, unterzeichnet von der Lobby p e r  lo Independência.
5 Die Bevölkerung sieht das M allorquinische paradoxerweise auch dann als eigene Sprache an, wenn sie sehr 
wohl weiß, daß es sich um einen Dialekt des K atalanischen handelt. So antworteten z.B. bei der 
soziolinguistischen Untersuchung in Llucm ajor 1989 74%  der katalanischsprachigen Befragten, das 
M allorquinische sei nicht dieselbe Sprache wie die in Katalonien gesprochene, obwohl 77% zuvor angaben, 
es handle sich um einen Dialekt des Katalanischen; unter den Kastilischsprachigen ist dieser Anteil noch 
höher: 79%  zu 76%  (AJUNTAMENT DE LLUCMAJOR 1991:43-45).
6 K r e m n jt z  (1980) beschreibt in der Darstellung der Polemik um das Valencianische sehr eindrücklich die 
Position der A ntikatalanisten, vor allem aber die Diskussion um den N am en dieser westkatalanischen 
V arietät. Auch in V alência hat die Presse die Fragmentierungspolitik deutlich vorangetrieben; siehe in 
diesem Zusam m enhang die Ausführungen von L a m u e l a  (1987:85-86) über antinorm ism e dialectalista  
und secessionism e linguistic.
7 Calvià ist auch der Ort, der 1979/80 mit nur 25%  katalanischsprachigen Schülern in den K lassenstufen der 
EGB weit unter den mallorquinischen W erten von 40%  (Palma, Andratx) bis 90%  (in der M ehrheit der 
balearischen Orte) bleibt (M elià  1992:49).
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Begründung wird angeführt, man wolle nicht, daß dem Katalanischen eine größere 
Bedeutung zukommt als dem Mallorquinischen.8
Die Verunsicherung der Mallorquiner hinsichtlich ihrer Sprache wird durch die 
öffentliche Diskussion noch verstärkt; die noch immer verbreitete Auffassung, das 
Katalanische sei dem Kastilischen nicht ebenbürtig, wird untermauert.9 Einziger ‘Gewin­
ner’ dieser Streitigkeiten ist also das Kastilische. Im Normalisierungsgesetz ist zwar der 
Schutz der Einheit des Katalanischen festgeschrieben, nicht einmal die Politiker kommen 
dem aber nach, wenn sie sich öffentlich dahingehend äußern, daß auf Mallorca nicht 
Katalanisch, sondern Mallorquinisch gesprochen wird. Die Bedeutung einer anerkannten 
Standardvarietät für das Überleben des Katalanischen auf Mallorca ist den entsprechen­
den Kreisen anscheinend nicht bewußt (vgl. B O R N  1994:18). Mit B R U M M E  et al. 
(1993:417) sind die Tendenzen, die Einheit der katalanischen Sprache unter Berufung auf 
die Existenz einer mallorquinischen Sprache anzuzweifeln, auf das diglossische Sprach­
bewußtsein zurückzuführen.
Bei der Normalisierung des Bildungssektors stellt die Tatsache, daß die Balearen die 
einzige autonome Region Spaniens mit mehr als einer offiziellen Sprache sind, die keine 
Kompetenzen auf dem Bereich der schulischen Bildung hat, ein großes Problem dar. 
Zwar besagt Artikel 17 des Normalisierungsgesetzes: “El català, com a llengua de les 
liles Balears, és oficial a tots els nivells educatius”, und in Artikel 18.1 folgt: “Els 
alumnes tenen dret a rebre l’ensenyament en la seva llengua, sigui la catalana o la caste­
llana” (C O N S E L L E R IA  1986:14), noch immer aber werden die Stellen vom M inisterio de 
Educación y  Ciencia  (MEC) in Madrid ausgeschrieben. Die Lehrpläne kommen aus 
Madrid, und auch die Entscheidung über die Anzahl der Katalanischstunden ist nicht auf 
M allorca gefällt worden, sondern per Decret Central. Lediglich die Lehrpläne für das 
Fach Katalanisch werden vom Govern Insular erstellt. Die ajuntaments haben lediglich 
die Kosten für die notwendigen Einrichtungen und Gebäude zu tragen, andere Kompeten­
zen haben sie in diesem Bereich nicht. Fehlendes Unterrichtsangebot in katalanischer 
Sprache wird gerne mit dieser ungünstige Konstellation entschuldigt. Dabei wird verges­
sen, daß die Eltern gemäß Artikel 18.2 des Normalisierungsgesetzes Mitbestimmungs­
recht bei der Wahl der Unterrichtssprache ihrer Kinder und der Festlegung des Aus­
Vgl. die Forderung von OLIVER JAUME (1981:216): "Cal dir que la llengua catalana que s ’empri com a 
llengua vehicular als prim ers cursos de l’ensenyament basic a les liles ha d 'é sser  la llengua catalana en el 
dialecte illene concret de l lloc de l ’escola"  (Hervorhebung im Original).
A ina MOLL (1990:163) kritisiert die verschiedenen Gruppierungen entsprechend hart: “desorienten la gran 
m assa de gent de bona voluntat, que vol mantenir Ia seva llengua i la veu am enaçada per uns suposats 
‘im perialistes’ que li volen ‘im posar el cata là ’, o per ‘gonellistes’ que la volen fer mil bocins” . MOLL 
(1983:50) spricht bereits von den Feinden der ‘katalanisch-balcarischen Identität’ und weist a u f  die Gefahr, 
die vor allem von der Gleichgültigkeit ausgeht, hin: “A les nostres illes, la m ajoria -  de gent no analfabeta, 
s ’entén -  es compon de dos sectors de public, tots dos prou nombrosos: el dels indifcrents i el dels 
enem ies” .
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maßes der Verwendung des Katalanischen als Unterrichtssprache haben (C O N SE L L E R IA  
1986:14f). Die Tatsache, daß noch immer über 30% der Schüler auf den Balearen 
ausschließlich in kastilischer Sprache unterrichtet werden (B A LE A R E S 15.3.96:12) ist 
darum noch schwerwiegender. Noch 1991 wurden lediglich 17,2% der Schüler auf den 
Balearen teilweise oder durchgehend in katalanischer Sprache unterrichtet; 1996 wurden 
erst ca. 20% der Unterrichtsstunden in katalanischer Sprache abgehalten. Einer Studie 
des MEC vom Frühjahr 1996 zufolge haben 26% der Schulen auf den Balearen bis heute 
kein projecte linguistic de ensenyament en llengua catalana, wie es in der sogenannten 
Ordre Roger aus dem Jahre 1995 vorgeschrieben wird (B A L E A R E S 15.3.96:12). Bisher 
konnte auch kein allzu hoher Anteil der Lehrkräfte fortgebildet werden:
[ ...]  un  62  p o r c ien to  del to ta l de  p ro feso re s  de  en señanza  p rim aria  cu en ta  con  el cu rso  de 
rec ic la je  en len g u a  cata lana , m ien tras  qu e  el p o rcen ta je  es m enor (34 p o r c ien to ) en  el caso  de 
la en señ an za  secu n d aria  (BALEARES 15 .3 .1996 :12 ).
Im Vorschulbereich, wo die ersten Weichen des späteren Sprachverhaltens gestellt 
werden, ist die Lage besonders besorgniserregend: 1991 besuchten nur 4,3% der Kinder 
in Palma eme katalanischsprachige Vorschule ( M e l i à  1992:70).
Noch immer halten viele Eltern den Katalanischunterricht für einen Zwang, sowohl 
unter kastilischsprachigen Zuwanderem als auch unter den Alteingesessenen, die das 
Erlernen des Katalanischen als unwichtig erachten (M oll 1990:167). Die Einstellung der 
Mallorquiner bezüglich ihrer Sprache hat sich als langfristig schwieriges Problem heraus­
kristallisiert. SlG U A N  (1982:52) warnte zu recht:
L as  d ificu ltades  p a ra  p ro p o n e r  u na  po lítica  lingü ística  en B alea res  v en d rán  [...] d é la  ind iferen­
cia de  b u en a  p a rte  de  la pob lación , que  acep ta  la s ituación  d ig lósica  y que , aun  c u an d o  está  
d isp u es ta  a m an ten er el u so  fam iliar y p o p u la r de  la lengua, no  s ien te  la necesidad  de  c o n ­
v e rtir la  en  len g u a  de  la enseñanza.
W ährend in Katalonien das Erlernen des Katalanischen mit gesellschaftlichem Aufstieg 
in Zusammenhang gebracht wird, bedeutet das Erlernen der Standardvarietät für Mallor­
quiner eher die Aufgabe der eigenen Identität als Verbesserung der beruflichen Per­
spektiven. A uf Mallorca, wo die Oberschicht eher bereit war, das Kastilische anzuneh­
men, liegt das Prestige nach wie vor auf dem Kastilischen. Dies ist ein deutlicher Hin­
weis auf die diglossische Mentalität vieler Mallorquiner. Prestige ist genau die Kompo­
nente, die in Katalonien entschieden zur Normalisierung beiträgt: Der gesellschaftliche 
Status, den Sprachen symbolisieren, ist der Hauptmotor ihrer Verbreitung, da die mögli­
che Verbesserung der eigenen sozialen Stellung durch die Sprache eine starke Moti­
vation liefert, sie zu lernen und zu benutzen (COULMAS 1985:36).
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Viele Mallorquiner glauben, daß man kastilischsprechenden Personen nicht zumuten 
kann, Katalanisch zu lernen, da ihnen diese Sprache ‘nichts nutze’. Dies zeigt, wie sehr 
die Einstellung der M allorquiner zu ihrer Sprache viele Jahrzehnte lang korrumpiert 
wurde. Es ist auch bemerkenswert, wie sehr sich die Gesellschaft Mallorcas von der 
Kataloniens unterscheidet; dies spiegelt sich auch in der unterschiedlichen Situation der 
Immigranten bzw. ihrer Position dem Katalanischen wider. Während in Katalonien viele 
Immigranten das Katalanische als Ausdruck höherer Bildung und besserer sozialer 
Stellung erachten, zweifeln auf Mallorca selbst die von dort stammenden Personen am 
Wert ihrer Sprache. Die Einstellung, das Katalanische sei für kastilischsprachige Perso­
nen auf M allorca zu nichts nutze, ist -  und hier schließt sich der Teufelskreis -  darauf 
zurückzuführen, daß die Mallorquiner das Katalanische nicht normal verwenden (M O L L  
1990): Erst wenn die Situation des Katalanischen auf Mal lorca wirklich normalisiert ist, 
‘braucht’ man das Katalanische -  und dann erst wird es auch im Alltag notwendig sein. 
Noch immer jedoch verhalten sich viele Mallorquiner nach den alten Verhaltensmustem 
aus Zeiten, als das Katalanische verboten war, und in der überwältigenden Mehrzahl der 
Fälle gehen die Katalanischsprecher in der Wahl der Sprache auf ihren kastilischspre­
chenden Gegenüber ein (vgl. M o l l  1990:159; B i b i l o n i  1994:60). Für viele oder gar die 
meisten der Katalanischmuttersprachler ist die Annäherung an das Kastilische bzw. das 
Überwechseln zum Kastilischen das am wenigsten ‘problematische’ Verhalten (vgl. 
B o ix  F u s t e r  1993:185; B i b i l o n i  1994:63), ein deutliches Zeichen dafür, wie tief das 
Kastilische in die Domänen des Katalanischen eingedrungen ist.
K r e m n i t z  (1995:82) stellt zu recht fest, daß der besonderen Sprache im kollektiven 
Bewußtsein keine sehr hohe Bedeutung zukommt. Der situations- und fiinktionsbedingte 
W echsel vom Katalanischen zum Kastilischen kann auf Mallorca überall beobachtet 
werden; M o l l  (1990:168) schließt: “Són comportaments propis de la Ilarga situado 
diglòssica que hem patit, i és necessari corregir-los urgentement si no volem que el 
procés de normalització quedi coUapsat.”
Es ist auf alle Fälle das Verhalten der Katalanischsprecher, welches es den Kasti- 
lischsprechem leicht macht, ohne das Katalanische auszukommen: Nach der soziolingui- 
stischen Umfrage von 1986 wünschen die meisten kastilischsprachigen Immigranten 
(68% ) nämlich, daß die M allorquiner auf katalanisch mit ihnen sprächen (UIB 
1986:127); in Llucmajor waren es 1989 sogar 76%, wobei gleichzeitig 75% angaben, 
daß nur wenig oder überhaupt nicht auf katalanisch mit ihnen gesprochen wird ( A j u n t a - 
m e n t  d e  L l u c m a j o r  1991:48). Ganz besonders besorgniserregend ist, daß die kasti­
lischsprachigen Mallorquiner offenbar den Spott der katalanischsprachigen Mitbürger 
furchten müssen, wenn sie sich an der katalanischen Sprache versuchen: “Eis catalano- 
parlants no són gaire sensibles als esforços dels castellanoparlants. Un 28% dels qui han 
provat de parlar en català han estat ridiculitzats” ( A j u n t a m e n t  DE L L U C M A JO R
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1991:48). JA N E R  M a n i l a  (1982) weist auf die Problematik hin, daß das sprachliche 
Verhalten der Mallorquiner direkte Auswirkungen auf die ungenügende sprachliche 
Integration der Immigranten und ihrer Nachkommen hat und gleichzeitig auch zu einer 
sprachlichen Desintegration der Katalanischsprechenden führt. Bei einer Untersuchung 
1981 kam er nämlich zu dem Ergebnis, daß
[ . . . ]  e ls  f ills  de p a re s  m a llo rq u in s  [ . . .]  p a r la v e n  h a b i tu a lm e n t  el c a s te l là  a m b  e is  s e u s  C o m p a n y s.
D es  d ’a q u es ta  p e rsp ec tiv a , no  so lam en t no  s ’in teg rav en  pels cam ins de  la llengua  els fills de 
p a re s  im m ig ran ts  en  la re a lita t so c io -cu ltu ra l de  Tilla, sinó  qu e  es ‘d e s in teg rav en ’ els filis de 
p a re s  m a llo rqu ins  (JANER MANILA 1982:35).
Dies deckt sich mit den Ergebnissen des Zensus von 1991, wonach nur 2,5% der auf den 
Balearen geborenen Personen kein Katalanisch versteht, während 25% der außerhalb 
dieser Autonomen Region geborenen Personen angaben, kein Katalanisch zu verstehen 
(G lN A R D  1995:137). Das beschriebene Verhalten der katalanischsprachigen Bevölkerung 
gefährdet die Normalisierung besonders, warum es auch so wichtig ist, durch gezielte 
Maßnahmen eine Bewußtmachung der Bevölkerung zu erreichen.
Artikel 4 des Normalisierungsgesetzes schreibt dies auch vor: “Els poders publics 
han d ’adoptar les mesures necessàries per a fer efectius la promoció, el coneixement i 
Pus normal de la llengua catalana” (C O N SE L L E R IA  1986:9). Auch hier zeigt ein Blick auf 
die gegenwärtige Situation, daß diese Vorschrift bisher nicht ausgereicht hat, eine 
Normalisierung in allen Bereichen zu erzielen, sind es doch die öffentlichen Institutionen, 
die nach wie vor alles tun, um die Verantwortung für Normalisierungskampagnen von 
sich zu schieben (vgl. M e l i à  1992:61). Mitunter folgt nicht einmal der Govern selbst den 
Gesetzen ( V i v e s  i M a s c a r ó  1989:14); Meliàs Kritik an der Haltung des Govern Balear 
spricht Bände:
L ’ú s  instituc iona l del ca ta là  en  el G o v e rn  A u to n o m  és tan  baix, que  des de la C o n se lle ria  de 
C u ltu ra  [ ...]  es va  p ro m o u re  un  reg lam en t d ’ús que  a fec tav a  des dels consellers  a la pub licació  
d ’anuncis  ais d iaris (MELIÀ 1992:68).
Sicher haben es auch die mitunter sehr vage formulierten Vorschriften des Normalisie- 
rungsgesetzes mit sich gebracht, daß die Maßnahmen zur Normalisierung nur einge­
schränkten Erfolg haben. Das Problem liegt ähnlich wie bei den Einstellungsbedingungen 
der öffentlichen Einrichtungen oder bei den Möglichkeiten, die Katalanischkenntnisse der 
Beamten zu überprüfen; besonders auf der Ebene der Gemeinden ist es z.B. schwierig, 
die Befolgung der Normalisierungsvorschriften zu kontrollieren bzw. zu steuern.
Die Verwendung des Katalanischen im Rahmen der Ajuntaments wird durch Artikel 
6.2 des Normalisierungsgesetzes reguliert:
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L a llengua  ca ta lan a  i la llengua  caste llana són  Mengües ofic iá is a la C o m u n ita t A u tó n o m a  de les 
liles  B a lea rs  i han  d ’esse r em p rad e s  p recep tiv am en t p e r l’A d m in is trac ió  se g o n s  la fo rm a  
reg u lad a  p e r la llei (C o n s e l l e r ia  1986:10).
Bisher haben auf M allorca aber nur sechs Ajuntaments einen Servei de Normalització  
Lingüística  eingerichtet.10 Das zurückhaltende Verhalten der Gemeinden spiegelt sich in 
der bei weitem nicht normalisierten Situation des Katalanischen auf dieser Ebene wider 
(vgl. M o l l  1990:159). Allerdings fehlen bis heute umfassende Statistiken über den 
Gebrauch des Katalanischen in den Gemeinden Mallorcas (vgl. dazu schon V i v e s  1 
M A S C A R Ó  1989:5). Die Verwendung des Katalanischen im Rahmen des Conseil Insular 
de M allorca  wurde in einer 1992 veröffentlichten Studie untersucht, wobei die Ergeb­
nisse recht positiv bewertet wurden ( F e r r e r  B a s c u n a n a  1994:79-82). Das Parlament 
ist die am weitesten normalisierte Institution, was sicherlich daran liegt, daß es recht jung 
ist und von Beginn an bereits gemäß den rechtlichen Vorgaben strukturiert wurde. Trotz 
aller Versäumnisse der öffentlichen Stellen sind es letztendlich doch die Bürger selbst, 
die sich vor allem im Verhalten gegenüber den Behörden und öffentlichen Stellen selbst­
bewußter und anspruchsvoller zeigen müßten, um die zuständigen Personen zur Normali­
sierung zu bewegen und damit selbst dazu beitragen.
Die öffentlichen Einrichtungen, die Gemeinden etc. sollten der Bevölkerung eigent­
lich als Beispiel vorangehen und etwas für die Ausweitung des Gebrauchs des Katala­
nischen tun. Das ist aber oftmals nicht so, wie das Beispiel der Beschilderung zeigt, die 
noch immer nicht vollständig oder unzureichend normalisiert wurde. Artikel 15.1 des 
Normalisierungsgesetzes nämlich schreibt vor:
L a re to la c ió  pública, es  fa rà  en llengua cata lana , aco m panyada  si calgués de  signes g ráfics  que 
en facilitin  la co m p ren sió  a is  no  ca ta lan o -p arlan ts . La re to lac ió  en cata lá  i caste llá  s ’em pra rá  
quan  així ho  aconsellin  les c ircu m stán c ies  soc io -lin g ü ís tiq u es  (CONSELLERIA 1986:14).
Dennoch sind noch immer auf ganz Mallorca dem Normalisierungsgesetz nicht ent­
sprechende Schilder zu sehen. Es reicht nach dem Normalisierungsgesetz auch noch 
nicht aus, die schon bestehende Beschilderung lediglich um einen katalanischen ‘An­
hang’ zu erweitern, wie es in vielen Orten auf Mallorca zu sehen ist, da das Normalisie­
rungsgesetz (Artikel 15.2) vorschreibt, daß die katalanische Fassung stets an erster Stelle 
stehen muß ( C o n s e l l e r i a  1986:14). Die Situation im Straßenverkehr zeigt, daß den 
gesetzlichen Vorgaben nur unzureichend genügt wird: Schilder mit Aufschriften wie 
muelles comerciais /  m olls comerciais oder aeropuerto /  aeroport sind zwar zwei­
sprachig, entsprechen aber nicht den Vorgaben. Erstaunlich sind besonders die nicht
Alcudia, Inca, Llucmajor, M anacor, Palm a de M allorca und Pollença.
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normalisierten (also nicht katalanischen bzw. nicht zweisprachigen katalanisch-kasti- 
lischen) Schilder an öffentlichen Gebäuden." Vielleicht deshalb sieht man auf Mallorca 
noch immer teilweise oder ganz besprühte bzw. übersprühte Hinweis- und Straßen­
schilder (vgl. die Darstellung dieser Problematik bei K Ö C H L  1995:198), nur ein Beleg 
mehr für die Unnatürlichkeit der Situation auf Mallorca, um so mehr, als die Beschil­
derung ein sehr wichtiger Ansatzpunkt der Normalisierung ist (vgl. M O L L  1990:98).
Bezeichnend ist, daß es entgegen den Vorgaben in Artikel 14.3 des Normalisierungs­
gesetzes (C O N SE L L E R IA  1986:14) keine genau formulierten Kriterien für die öffentliche 
Ausschilderung (Verkehrswege etc.) gibt. In Inca beispielsweise verwendet man in 
Ermangelung von genauen Empfehlungen die von der Generalität de Catalunya  her­
ausgegebenen Richtlinien (vom Departament de Política Territorial i Obres Publiques 
formulierte Kriterien). Den Ajuntaments liegen nur Vorschläge, nicht jedoch Vorschriften 
vor. Somit ist die Beschilderung in den meisten der mallorquinischen Gemeinden nicht 
einheitlich und nicht vollständig normalisiert, da jede Gemeinde anderen (oder überhaupt 
keinen) Richtlinien folgt. Besonders ernüchternd wirkt die Tatsache, daß es in einem 
Zusatzartikel zum Normalisierungsgesetz (Disposició Transitoria 2a; Terminis per  a 
I 'adapció de rètols) heißt, daß die Normalisierung der Beschilderung innerhalb einer 
Frist maximal drei Jahren erfolgen sollte, also 1989 bereits hätte abgeschlossen sein 
müssen (C O N SE L L E R IA  1986:24).
M oll  (1990:96) weist daraufh in , daß es vielfach einfach nicht im Interesse der 
zuständigen Personen ist, sich an der Gesetzeslage zu orientieren. Symptomatisch ist in 
diesem Zusammenhang sicher auch, daß noch immer einige der politischen Parteien 
M allorcas des Katalanischen nicht mächtige Parteisprecher haben. Diese Umstände 
haben Signalcharakter und tragen dazu bei, daß bei weiten Teilen der Bevölkerung die 
Notwendigkeit, das Katalanische zu fördern, nicht gesehen wird.
Die Medien stellen einen der großen Bereiche dar, in denen die Standardform einer 
Sprache verwendet wird und sind für eine Sprachgemeinschaft von enormer Wichtigkeit. 
Unter Soziolinguisten stellt sich darum oft die Frage, ob die Medien nicht vielleicht von 
gleicher oder gar größerer Bedeutung für die sprachliche Normalisierung sind wie die 
schulische Bildung.
Die Medien erfordern und vermitteln nur passive Kenntnisse einer Sprache, sie 
ermöglichen ein besseres Verständnis der Sprache. Allerdings bieten sie den Vorteil, daß 
sie allen Personen den Zugang zur Sprache ermöglichen, insbesondere Radio und Fernse­
hen, die in so gut wie allen Haushalten existieren. In Artikel 27 und 28.2 des Normalisie­
11 In Palm a z.B. Schilder wie Uso exclusivo bom beros  oder Salida de Vehículos/Vado perm anente  am 
C onsolat de M a r , dem Sitz des G overn Balear, sowie in Palm a ausgegebene Parkplaketten (für 
Anwohnerparkplätze) neueren Datums, ausgestellt in kastilischer Sprache und unter Verwendung der längst 
‘norm alisierten’ kastilischen Straßennamen (!).
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rungsgesetzes wird dämm Ausbau und Unterstützung der Medien in katalanischer 
Sprache gefordert:
El G o v e rn  de  la C o m u n ita t A u tó n o m a  ha de  p ro m o u re  el co n eix em en t ¡ d e sen v o lu p am en t de 
la Mengua i cu ltu ra  catalanes, espec ia lm en t des de  la p e rsp ec tiv a  de  les Ules B alears , en to ts  els 
m itjans de  co m u n icac ió  social. [...]  El G ov ern  de la C o m u n ita t A u tó n o m a  ha d ’im pu lsar la 
n o rm alitzac ió  de  la M engua ca ta lan a  a  les em isso res  de  rad io  i cana ls  de te lev isió  esta ta l o 
p riva ts , a  fi de  p ro m o u re  I’ú s  del c a ta lá  co m  a  Mengua p ro p ia  de  les Ules B alea rs  (C o n s e -  
LLERIA 1986:18).
Die Bilanz ist dürftig. Schon seit 1976 gibt es zwar auf den Balearen die katalanische 
Tageszeitung Avui zu kaufen, mit einem Absatz von 600 Exemplaren ist sie aber für die 
Medienlandschaft Mallorcas unbedeutend.12 Die M ahnung von M oll (1983:51), die 
Herausgeber des A vui mögen, um auf Mallorca Erfolg zu haben, die Peripherie und ihre 
D ialekte berücksichtigen, wurde wohl nicht Beachtung geschenkt: Avui ist für die 
M allorquiner eher die Zeitung ‘der Katalanen’. Erst seit Mai 1996 gibt es auf Mallorca 
mit dem Diari de Balears (der ehemals kastilischsprachigen Tageszeitung Baleares, die 
auf Katalanisch umgestellt wurde) eine eigene katalanischsprachige Tageszeitung. Wenn 
man bedenkt, daß in der katalanischen Provinz Girona mit Punt Diari und Diari de 
Girona zwei katalanischsprachige Tageszeitungen erscheinen, erstaunt es, daß es auf den 
Balearen mit weitaus höheren Bevölkerungszahl nicht schon früher eine katalanisch­
sprachige Tageszeitung gab. Immerhin sind aber die meisten der au f Gemeinde- oder 
Kreisebene herausgegebenen Veröffentlichungen in Katalanisch (vgl. GiFREU 1994:186). 
Die katalanischsprachige Presse Mallorcas konnte in der Vergangenheit auch wegen 
ihrer überwiegend regional eingegrenzten Berichterstattung nicht mit der kastilisch­
sprachigen Presse konkurrieren (vgl. M elià  1992:53); B lB lL O N l (1994:66) attestiert ihr 
“provincianisme” . Die neue, sehr populär konzipierte katalanischsprachige Zeitung Diari 
de Balears macht da keine große Ausnahme. Nach einem Jahr hat Diari de Balears eine 
Auflage von 7000 Exemplaren, 500013 Exemplare werden tatsächlich verkauft.14 Im 
Vergleich dazu die kastilischsprachigen Zeitungen: Diario de Mallorca hat eine Auflage 
von 26850 (Absatz 21725); El D ia del M undo de Baleares von 19801 (Absatz 16404), 
Última H ora  von 30866 (Absatz 26319 ).15 E! País hat auf M allorca einen Absatz von
N ach m ündlicher A uskunft der Vertriebsabteilung von A vui (Barcelona) vom 29.8.1997. Alle Daten über 
Auflage und A bsatz beziehen sich jeweils a u f  W ochentage und, falls nicht anderweitig angegeben, 
ausschließlich a u f  M allorca.
13 Einschließlich der V erkäufe a u f  Eivissa, M enorca, in M adrid und Barcelona.
14 N ach m ündlicher Auskunft von Luis Analles, D iari de Balears, vom 2.7.1997.
Alle D aten nach m ündlicher Auskunft der Oficina de Justificación de la D ifusión  (OJD), Barcelona, vom 
3.7.1997.
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8800 Exemplaren (Auslieferung 11000),16 La Vanguardia von 1200 (Auslieferung 
1500).17 Nur ca. 8% der mallorquinischen bzw. 7% der auf Mallorca verkauften Zeitun­
gen sind also in katalanischer Sprache.18
V a l l v e r d Ú (1979:145) erklärte für die zweite katalanische Autonomieerfahrung (die 
erste Generalität) die starke Präsenz kastilischsprachiger Tageszeitungen in Katalonien 
und ihre Vorherrschaft z.B. in Barcelona u.a. mit der Tatsache, daß das breite Leser­
publikum noch nicht an das Katalanische als Schriftsprache gewöhnt war. Dies sollte in 
der Gegenwart nicht mehr als Grund angeführt werden können; wie will man heute, also 
weit von den Zuständen der ersten Generalität entfernt, erklären, daß trotz aller Normali­
sierungsbemühungen die katalanischsprachigen Zeitungen einen so geringen Anteil an 
den in den Paisos Catalans erzielten Gesamtauflagen von Tageszeitungen haben? Auch 
die übrige Verlagsproduktion ist in den letzten Jahren leider eher stagnierend gewesen 
( G e n e r a l i t ä t  d e  C a t a l u n y a  1996:64).
Bei Fernsehen und Radio sieht die Situation wenig besser aus. Art. 30.2 des Normali­
sierungsgesetzes gibt vor:
E n  qualsevo l cas, el G o v ern  B a lea r de la C o m u n ita t A u tó n o m a  fa rá  les g estio n s  n ecessáries  
p e r a fac ilita r ais c iu tad an s  de  les liles  B alea rs  la re cep c ió  de  les em isso res  de  te lev isió  en 
llengua  ca ta lan a  d ep en d en ts  d ’a ltres  co m u n lta ts  a u to n o m es  (CONSELLERIA 1986:18-19).
Dem entsprechend werden den Privatgesellschaften, die mit eigenen Mitteln die Anlagen 
einrichteten, um den Empfang von TV3, Canal33 (beide Katalonien) und Canal9  (Valên­
cia) zu ermöglichen, Subventionen zur Erhaltung der Einrichtungen gezahlt. Die Behör­
den der Balearen haben aber keine ernsthaften Bemühungen unternommen, einen eigenen 
Fernsehsender oder eine eigene Radiostation zu gründen, wie das in Katalonien oder 
Valência geschehen ist.
Keiner der katalanischsprachigen balearischen Fernsehsender übersteigt Gemeindeni­
veau, und die 21 lokalen Fernsehsender kommen über wenige W ochenstunden Sendezeit 
nicht hinaus. Lediglich zwei Sender haben tägliche Programme, wobei die meisten der 
auf M allorca regional ausgestrahlten Programme gekaufte Beiträge in kastilischer Spra­
che sind.19 Die Perspektive dieser Sender wird sich kaum verbessern, da vom Govern 
Balear nur maximal 500 000 Peseten Subventionen pro Sender gezahlt werden. Es gibt 
lediglich ein Regionalprogramm des staatlichen Fernsehens, TVE Balears, mit etwa einer
16 N ach mündlicher Auskunft der Vertriebsabteilung von E l País (Barcelona) vom 28.8.1997.
17 N ach m ündlicher Auskunft der V ertriebsabteilung von La Vanguardia (Barcelona) vom 14.10.1997.
18 Ohne Berücksichtigung der ausländischen Presse. Für La Vanguardia  konnten keine gesonderten 
V erkaufszahlen für M allorca ermittelt werden.
19 Laut Auskunft der F ederado  de Televisió Local de M allorca  vom 4.7.1997.
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halben Stunde täglicher Sendezeit in katalanischer Sprache; katalanische Mallorca- 
Nachrichten sind somit auf den Informatiu Balear von TVE1 beschränkt. Seit Oktober 
1997 sendet TVE-Balears zusätzlich einmal wöchentlich den Report, eine Sendung mit 
Reportagen über M enorca, Eivissa und Formentera.
Ein Blick auf die Einschaltquoten ist niederschmetternd. Das katalanischsprachige 
Angebot wird auf den Balearen nur von 15% der Fernsehzuschauer genutzt. TV3 liegt mit 
6,6%  noch vor Canal9  mit 5,1% und Canal33 mit 3,3% der Zuschauer.20 Die mallorqui- 
nischen Regionalsender kommen zusammen auf 1,3% (TVE 31.7.1997).
Im Bereich des Rundfunks hat sich seit den achtziger Jahren nicht viel verändert; der 
Sektor ist weit von einer Normalisierung entfernt. Nach der Einstellung des Sende­
betriebs bei Radio 4 im Sommer 1991 senden heute auf Mallorca nur noch die kleinen 
Lokalradiosender und Radio Jove  (mit nur vier Stunden Sendezeit) in katalanischer 
Sprache, empfangen werden aber auch die Festlandsender Catalunya Radio, Catalunya 
Inform ado, Catalunya M úsica  und RAC 105 ( M e l i à  1992:72; B IB ILO N I 1994:61). 
Verglichen mit der Präsenz des kastilischsprachigen Radios ist das aber wenig.
Anomalität ist also auch für das Verhältnis zwischen der Beherrschung des Katala­
nischen und dem tatsächlichen Gebrauch der katalanischsprachigen Medien zu kon­
statieren. Es ist alarmierend, in welchem Maße die Bevölkerung den kastilischsprachigen 
Massenmedien den Vorzug gibt, und das trotz positiv anmutender Prozentwerte in den 
Statistiken über das Lese- oder Hörverstehen im Katalanischen. Wenn 90% der Bevölke­
rung das Katalanische versteht ( A r g e n t e  1993:91; G i n a r d  1995:136), wie kommt es 
dann, daß nur 15% der Bevölkerung katalanischsprachiges Fernsehen konsumiert?21
Auch das Ziel, die Produktion oder Vorführung von Filmen in katalanischer Sprache 
oder von katalanisch untertitelten oder synchronisierten Filmen (vgl. Artikel 31 des 
Norm alisieaingsgesetzes) zu fördern, ist nur in Ansätzen realisiert worden. Ein Blick in 
die Kinoprogramme von Palma verdeutlicht die herausragende Vormachtstellung des
20
So wiz A v u i  w ird auch der katalanische Sender TV3 in der mallorquinischcn Gesellschaft häufig als fremd 
empfunden; vgl. z.B. Rad a t z  (1989:76).
21 Ähnlich starke Differenzen kennzeichnen auch die S ituation  in Katalonien, wo die Einschaltquotcn des 
katalanischsprachigen Senders TV3 rückläufig sind (1989: 29 ,9% ; 1995: 21,4% ) (nach Auskunft der 
C orporació C atalana de R ádio i Televisió  vom April 1997). GlFREU (1994:187) fragt denn auch: “A 
Catalunya, per exemple, eis nivells de coneixement del català, segons el padró municipal de 1986, eren 
aquests: 90 ,3%  l’entén; el 64%  el parla; el 60,5%  sap llegir el català, ¿com s ’explica que només hi hagi un 
consum de diaris en català  que no deu superar el 12%? ¿O com justificar només un consúm  d ’un 25%  de 
programes de rádio en català  si més del 90%  l’entén? L ’anorm alitat encara és més evident al País Valenciá. 
Com ha fet patent una enquesta del 1992 de la Conselleria de C ultura i Educacic, més de la meitat deis 
habitants usen habitualm ent el català, un 99%  l’entenen, un 86%  el saben parlar, un 80%  el saben llegir i 
un 43%  el saben escriure. [...] El contrast entre les virtuais necessitais dels usuaris valencians i Poferta 
lingüística en m ateria de m ass m edia  és totalment inexplicable si no s ’acut a  recordatoris histó  rics i 
politics. El cas de les liles Balears no és molt diferent d ’aquest punt” .
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kastilischsprachigen Kinos. VIVES i M A S C A R Ó  greift in diesem Zusammenhang vor allem 
die M ethoden der Normalisierungspolitik bzw. -kampagnen an, wenn er schreibt:
M és  q u e  les g ran s  cam panyes  public itàries -  que  tam bé  són  ú tils -  c ree  q u e  són m és e fectives 
les cam panyes  subtils, q u o tid ianes, len tes p e ro  constan ts . A ixí, si un  a ju n tam en t o rg an itz a  un 
cicle de c inem a en  ca ta lá , val m és anunciar-lo  s im plem ent com  a c icle de  c inem a (V iv e s  i 
MASCARÓ 1989:15).
Eines der wichtigsten Ziele des Normalisierungsgesetzes, die in Artikel 40.1 geforderte 
Conscienciació popular , steht zweifellos auf sehr schwachem Fundament. Viele Publika­
tionen, die sich mit der Normalització Lingüística  beschäftigen, kritisieren, daß die 
Normalisierungskampagnen eher zu Prestigezwecken der Politiker als zur wirklichen 
Förderung des Katalanischen verstanden werden. Es wird den Politikern vorgeworfen, 
sich nicht für die Ziele des Normalisierungsgesetzes zu interessieren (Vi VES I M A SCA R Ó  
1989:17) bzw. sich nicht genügend dafür einzusetzen (vgl. K R E M N IT Z  1995:79), und es 
wird zu bedenken gegeben, daß eine Normalisierung nur dann möglich ist, wenn sich die 
Bürger über die Ziele im Klaren und mit den Maßnahmen vertraut sind, da nur so die 
notwendige Einbindung der Sprecher in den Normalisierungsprozeß gesichert ist. Auf­
klärung und stärkere Einbeziehung der Bürger in die Normalisierungsmaßnahmen sind 
notwendig, um eine tatsächliche Normalisierung, also nicht nur der öffentlichen Ein­
richtungen und Schulen, sondern auch der privaten Bereiche zu erreichen:
N in g ú n  e sfu erzo  in s tituc iona l, p o r  im p o rtan te  que  fuera , o b ten d ría  éx ito  si no v in ie ra  p reced i­
d o  p o r  u n a  a c t itu d  fav o rab le  hacia  la no rm alización  p o r p a rte  de  la g ra n  m ayoría  de  la 
p o b lac ió n  (Blas Arroyo  1995:278).
Gerade private Firmen sind auf Mallorca nur in sehr geringem Ausmaß normalisiert, 
die Geschäfte haben kastilische Schilder oder teilweise in katalanisch gehaltene Schilder 
(katalanische Überschrift mit kastilischen Texten). M oll (1990) kritisiert, daß manche 
Geschäfte ihren katalanischen Name nur aus folkloristischen Gründen tragen, während 
die Besitzer es vorziehen, ihre Kundschaft auf kastilisch zu bedienen.
In Katalonien ist in den letzten Jahren die Normalisierungsfrage popularisiert wor­
den, bei weiten Teilen der Bevölkerung ist das Bewußtsein, daß eine sprachliche Norma­
lisierung nur dann möglich ist, wenn das Recht, Katalanisch zu sprechen, auch wahr­
genommen wird, tief verankert. Man hat eine sehr positive Einstellung zum Katala­
nischen aufgebaut, und auch aus den Bereichen, in denen es traditionell lange Zeit nicht 
vertreten war, ist das Katalanische nicht mehr wegzudenken. Die Katalanen haben 
verstanden, daß sie selbst für das Bestehen des Katalanischen eintreten müssen, aber 
auch, daß gute Kenntnisse ihrer Sprache heute gesellschaftliche Vorteile bringen. Das
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Katalanische hat bei der Bevölkerung eine starke Aufwertung erfahren, was wiederum zu 
einer stärkeren Präsenz des Katalanischen in der privaten Werbung, im Handel und auch 
in den großen Finnen geführt hat. A uf Mallorca ist das anders.
Das am 1. M ärz 1996 eröffhete Kaufhaus El Corte Inglés im Zentrum Palmas ist in 
erster Linie kastilisch ausgeschildert; in der Stadt verteilte W erbeplakate sind meist auf 
kastilisch. Bei der Einrichtung des Kaufhauses, erst das zweite dieser finanzkräftigen 
spanischen Firma auf Mallorca, wäre es kein Problem gewesen, von Anfang an eine 
konsequent zweisprachige Ausschilderung vorzunehmen. Die Tatsache, daß auch hier 
w ieder das Kastilische im Vordergrund steht, zeugt von extremer Gleichgültigkeit der 
Verantwortlichen und leider auch der mallorquinischen Bevölkerung, da nur das Verhal­
ten der Kunden diese ignorante Handlungsweise ermöglicht. Das Schnellrestaurant Pans 
& Company ist ein anderes Beispiel, das zeigt, daß die Situation auf den Balearen anders 
ist als in Katalonien. In den Filialen auf Mallorca sucht man vergeblich nach katala­
nischen Schildern, und auch die Abgabe von Alkohol an Minderjährige wird nur auf 
kastilisch verboten: eine klare Übertretung des Normalisierungsgesetzes. Die katala­
nischen Filialen der beiden Finnen sind dagegen zweisprachig ausgeschildert, sie machen 
Werbung in katalanischer Sprache und bemühen sich mit der Organisation von Kulturver­
anstaltungen, die in den katalanischen Kulturbetrieb eingebunden werden, um die Auf­
merksamkeit der katalanischsprachigen Bevölkerung. In Katalonien läßt sich mit der 
katalanischen Sprache sozusagen Geld machen, da die Bevölkerung den ‘normalisierten’ 
Geschäften sehr positiv gegenübersteht.
Es ist also der gesellschaftliche Druck, der zur Normalisierung auch der nichtstaatli­
chen bzw. außerschulischen Bereiche führte. Auf Mallorca herrscht dieser Druck seitens 
der Bevölkerung nicht, was die passive Haltung sowohl der kleineren Betriebe als auch 
der größeren Finnenketten erklärt. A uf Mallorca haben es diese Finnen nicht nötig, ihre 
Kunden auf katalanisch zu umwerben, da die Bürger dies nicht einfordem oder nicht 
einmal erwarten. Das in Zeiten der Diktatur erzwungene Sprecherverhalten ist zwar von 
freieren sprachlichen Verhaltensweisen abgelöst worden, aber in einer sprachlichen 
Umgebung, in der die Mehrheit der kastilischsprechenden Bevölkerung keine Notwen­
digkeit sieht, das Katalanische zu benutzen, wird das Kastilische über kurz oder lang 
vielleicht doch ‘siegen’, da es so auch für die Katalanischsprechenden zur Gewohnheit 
wird, das Kastilische dem Katalanischen vorzuziehen.
Darum erinnert die Situation auf Mallorca mitunter auch an die Entwicklungen, die 
in Irland zu beobachten sind: trotz großer Erfolge bei der Normalisierung aller öffentli­
chen Bereiche konnte keine wirkliche Verbesserung der Situation des Gälischen -  also 
des tagtäglichen Gebrauchs -  erzielt werden. Die institutioneile Normalisierung steht in 
keinem Verhältnis zu der parallel ablaufenden Entwicklung sprachlicher Substitution 
(vgl. M elià  1992:56). Das Englische erkämpft sich den zwischenmenschlichen Raum,
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und das sogar, obwohl es eher mit negativen Attitüden belegt ist (vgl. B l a s  A R R O Y O  
1995:278; B A S T A R D A S  I B O A D A  1991:38, C O M M IN S  1988:20-25, X A V IE R  V IL A  
1994:42).22 Die Gefahr einer derartigen ‘Irlandisierung’ besteht natürlich auch im Falle 
Mallorcas. Eine rein institutionelle Normalisierung und auch die Schule können den 
tatsächlichen Gebrauch des Katalanischen nicht sicherstellen (vgl. PA SC U A L 1990:44 und 
SlG U A N  1982:48f).
Die Situation auf Mallorca stimmt um so nachdenklicher, als die sprachliche Aus­
gangslage im Vergleich mit Katalonien und Valencia eigentlich als recht positiv gewertet 
werden konnte: dem Padró M unicipal von 1986 zufolge war auf M allorca 70,4% der 
Bevölkerung in der Lage, Katalanisch zu sprechen; in den Dörfern M allorcas lag der 
W ert im Durchschnitt sogar bei 80,6%  ( M e l i à  1992:63; G i n a r d  1995:143). In den 
letzten Jahren jedoch ist die Sprachkompetenz rückläufig: über aktive Sprachkompetenz 
verfügen 1991 nur noch 66,1%  der Sprecher, in den Dörfern liegt der Wert bei nur noch 
73,3% ( G i n a r d  1995:143).23
Natürlich hat sich seit Ende der Diktatur die Situation des Katalanischen auf Mallor­
ca völlig verändert, von geglückter Normalisierung kann aber leider noch lange nicht 
gesprochen werden. Wie positiv sich trotz aller Stolpersteine die Rahmenbedingungen 
ftir eine tatsächliche Normalisierung des Katalanischen auch entwickelt haben mögen, die 
enttäuschende Bilanz ist, daß Sprachverstehen und Sprechvermögen noch immer in 
keinem Verhältnis zu dem weiter zurückgehenden Gebrauch des Katalanischen stehen. 
Der expansive Zyklus (vgl. B O SSO N G  1979:500) ist im Falle des Katalanischen auf 
M allorca nicht wirklich geschlossen; nach dem systematischen Aufbau und der Tauglich- 
machung für den täglichen Gebrauch ist die tatsächliche Verwendung des Katalanischen 
nicht vollends dahingehend normalisiert, daß es zu einem wirklichen Prestigezuwachs 
und darauf aufbauend zu einem verstärkten Gebrauch des Katalanischen kommen könnte.
Ohne ein gezieltes Einwirken auf das mitunter noch sehr stark diglossische Bewußt­
sein bei Teilen der Bevölkerung kann die Normalisierung nicht erfolgreich sein: ungenü­
gende Integration der kastilischsprachigen Bevölkerung und fehlender Normalisierungs­
druck im privaten Sektor sind die Folge. Wenn zudem nicht erreicht wird, wenigstens die 
in den Gesetzen vorgesehenen Normalisierungsmaßnahmen kompromißlos durchzufüh­
ren, wird die Bevölkerung mit der Normalisierung auch in Zukunft wenig anzufangen
2i Die positiven Statistiken über den Sprachgebrauch stammen meist aus den mehrheitlich gälischsprachigen
Gebieten, w o nur 2%  der Bevölkerung lebt (Ó RiAGÁIN /  HARRIS 1993:154; STATIONERY OFFICE 1994/95). 
Ansonsten ist die Bilanz eher traurig: N ur ein Viertel der gälischsprachig aufgewachsenen Iren spricht in 
der eigenen Familie im selben M aße Gälisch wie in der eigenen Kindheit (Ó RiAGÁIN / HARRIS 1993:154).
23 Die W erte beziehen sich jeweils a u f  M allorca und M allorca ohne Palma. Allerdings liegen keine Angaben 
über den tatsächlichen Gebrauch des Katalanischen vor, sondern nur über die Sprachkompetenz. GINARD 
(1995:144) weist aber d a rau fh in , daß auch die Veränderung der Fragestellung zu einer Absenkung der 
Kompetenzwerte geführt haben könnte.
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wissen. Vor allem aber die Diskussionen um die Eigenständigkeit des Mallorquinischen 
sollte den verunsicherten Mallorquinem erspart werden.
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A in a  T o r r e n t -L e n z en  (C o lon ia )
L’afirmació i la negació en caíala: llengua parlada 
contra llengua normativa
1 Introducció
El present estudi tractará sobretot l’aspecte semanticopragmátic de certes expressions 
afínnatives i negatives usuals en catalá. Eventualment, també es tindran en compte altres 
dimensions en l’análisi lingüística, com ara esquemes conceptuáis subjacents, posició i 
valor sintáctiques, actitud deis usuaris, postura deis gramátics i de la normativa i usos en 
altres llengües, sobretot en altres llengües romániques. La principal tesi defensada en 
aquesta investigació és que les partícules si, sí, no, pas  i ni posseeixen un contingut 
semantic contextual, mancant de vegades, del tot o parcialment, de contingut referencial 
en relació amb els elements que constitueixen la frase. En la mesura que anem avançant 
en les segíients págines, s ’anirá exemplificant aquesta tesi pero ja  ara és millor exposar 
dos exemples aclaridors. En la frase En Pere no está malalt la partícula no és considera­
da com una negació referencial per tal com es refereix directament al verb consegüent. 
En canvi, en la frase T incpor que no esposi malalt amb subordinada en sentit afinnatiu, 
la negació és contextual pel fet de referir-se al context en general i no pas al verb que 
figura a continuado en la cadena sintagmática. Emprant la terminologia lingüística 
existent en altres llengües, podríem dir que aquest no del darrer exemple no té Skopns 
(alemany) (vegeu SC H W A R Z E 1995:760-770), scope (anglés) o portée  (francés) (vegeu 
M u l l e r  1991:101). Aquí s’ha renunciat a fer una traducció d ’un terme especialitzat i es 
dirá, per tant, que certes partícules negatives i afínnatives, situades en determinats 
encadenaments semanticosintáctics, mostren una capacitat referencial contextual.
Bé que nonnalment és la tensió del diáleg la que origina la majoria d ’expressions 
analitzades en les segíients págines, no és possible admetre una radical separació entre 
llengua escrita i llengua parlada per a la fínalitat d ’estudi que es persegueix aquí: en 
primer lloc, perqué moltes estructures negatives i afínnatives parlades en una época o en 
una detenninada llengua románica són o han estat preferentment escrites en altres
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èpoques o en altres llengües romániques; en segon lloc, perqué es vol relativitzar la 
importância que puguin teñir tant el nivell de fíxació normativa i de tradició critico- 
reflexiva sobre la propia llengua, com el grau d ’influéncia de la normativa sobre el 
llenguatge corrent deis usuaris; fínalment, perqué cree que en el moment actual cal 
rebutjar una divisió radical entre ambdues formes de m anifestado lingüística, tenint en 
compte que hi ha molts tipus de textos escrits en els quals hi volem reproduir l’estil oral: 
novella i fins i tot poesia, guions cinematografíes, entrevistes ais diaris i revistes, etc.
Un objectiu important, resultat de la present investigació, és formular una crítica 
terminológica: constructiva, pero no per aixó menys rigorosa. Dins l’esmentat ámbit 
semanticopragmátic que emmarca aquest estudi, s ’introdueix un tenne nou dins la 
lingüística catalana, a saber, el de negació i afirm ado contextuáis, per tal com les partí- 
cules presentades a continuado són considerades partícules modals, les quals tenen per 
definido una semántica contextual, variable segons la situado comunicativa en la que 
són emprades. Les partícules modals afírmatives i negatives catalanes, repetim-ho, es 
mostren estretam ent lligades al context implicit i no tant -  o no sempre -  als elements 
que composen l’enunciat d ’una manera explícita. Aquest lligam contextual fa que sigui 
inoperant intentar d ’enfocar o de justificar determinats usos lingüístics caracteristics del 
català des d ’un punt de vista exclusivament sintàctic o des d ’una perspectiva semántica 
deslligada dels aspectes pragmatics inherents a l’acte comunicatiu.
Quant a la metodologia emprada en alguns capítols, val a dir que representa un intent 
de sistematitzar el máxim possible l’estudi de l’afirmació i de la negació contextuáis. Per 
descomptat que no hi ha cap exigência de constituir una investigació completa en tots els 
aspectes. M és aviat es tracta del primer pas que es dóna en aquest sentit en l’estudi del 
català. Per aquest motiu, les caracteritzacions semántiques presentades per a cada 
partícula en un context fraseológic detenninat han d ’ésser enteses com a propostes 
susceptibles d ’ésser modificades i millorades en cas que una posterior reunió de dades 
demostri que cal rectificar aqüestes primeres conclusions. Se seguirá, dones, un procedi- 
ment inductiu, essent Púnica metodologia que pennet d ’edificar una gramática i una 
tenninologia cientifiques, així com qualsevol abstracció teórica sobre la llengua. Ara bé, 
en relació amb el métode inductiu aplicat en les segiients caracteritzacions cal fer un 
aclariment, a saber, que el tema mateix de la negació i de Pafirm ado contextuáis impe- 
deix de refiar-se’n tant de les gramátiques -  que prou sovint mostren un propósit correc­
tor de la llengua parlada -  com de preguntes fetes a parlants nadius. El problema en 
aquest darrer cas és que es tracta d ’usos lingüístics emprats a un nivell molt inconscient, 
inconsciência que és reforçada per la poca atenció que dediquen els tractats gramaticais 
a aquest tema o per llur intenció correctiva -  segons el meu parer, ben innecessária en 
aquest camp concret de la gramática catalana. Prova d ’aquesta inconsciência i d ’aquesta 
inseguretat és el fet que parlants nadius de diverses llengües romániques -  alguns fins i
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tot lingüistes de professió -  han posat en dubte l’existéncia de possibilitats, usuals en la 
Uengua parlada i en l’escrita i totalment acceptades per les gramátiques. Per aquest 
motiu, i també pel fet que des de fa temps he pogut anar-me conscienciant de la proble­
mática entom de la negació i de Pafirmació contextuáis, en la majoria de partícules 
caracteritzades m ’he vist obligada a basar el métode inductiu en la propia intuido 
lingüística.
2 L’afírmació i la negació com a unitats semántiques
El contingut sem ántic tant de l’afínnació com de la negació és molt genèric: consisteix a 
correspondre o no a la realitat. A questa caracterització  sem ántica justifica  el carácter 
adverbial am b el qual solen classificar-se l ’afinnació i la negació -  m algrat l ’escepticis- 
m e de m olts lingüistes (vegeu B ad ia  I M a r g a r it  1995:723) - j a  que, de fet, en afirmar
0 negar quelcom  responem a una pregunta -  no formulada -  del tipus: com, en quin 
sentit, és o s ’esdevé quelcom: d ’acord amb la realitat o en desacord amb ella? Totes les 
manifestacions lingüístiques impliquen o bé una adhesió a un deis dos extrems, positiu i 
negatiu, o bé una tendência més o menys clara cap a un deis dos pols. Tanmateix, la 
negació mostra una particularitat especialment interessant per a 1’estudios de la llengua, 
que és la seva dependência de la realitat lingüistica: sense la llengua difícilment podríem 
expressar realitats contraries a la visible, per exemple, que no plou, que algú és absent, 
que no volem menjar, etc. L ’única manera de manifestar amb mitjans extralingüistics la 
negativitat de qualsevol cosa o fet és interrompent una acció iniciada. Així dones, 
observem que, almenys a nivell linguistic, les expressions i construccions negatives 
sempre tenen un cert contingut reactiu. Per aquest mateix motiu, a l’afirmació no li calen 
marques lingüístiques o operadors propis, tret, és ciar, del s í  com a paraula-ffase: nor- 
malment una frase és afirmativa sempre que no hi fíguri cap element indicant el contrari.
3 Model descriptiu i fets de llengua
A fi de no oblidar les ultimes recerques que s ’han fet a Alemanya a nivell d ’investigació 
de partícules modals exposaré breument el lligam teóric que hi ha entre el present estudi
1 el de Klaus Hölker sobre partícules franceses. L ’estudi de Hölker, essencialment 
teoritzador, classifica Pinventari de partícules en partícules semántiques i partícules 
pragmátiques. Eli mateix, pero, aclareix que no sempre és possible d ’establir aquesta 
divisió (vegeu H ö l k er  1990:79s ). Segons el meu parer, cal igualment qualificar les 
partícules contextuáis afinnatives i negatives catalanes de partícules semanticoprag- 
mátiques, perqué mantenen un significat básic afirmatiu i negatiu respectivament i perqué
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assum eixen una fu n d ó  pragm ática essencial en el desenvolupam ent de la conversa 
(com p. H ö l k er  1990:80).
De totes maneres, el concepte de semântica  és entés aquí en un sentit molt ampli, 
incloent també els aspectes pragmátics de les manifestacions lingiiístiques: si acceptem, 
per exemple, que la partícula no pot adquirir un contingut condicional negatiu (vegeu 
més endavant, análisi de la partícula no6), cree que cal admetre-ho com un component 
més dins les possibilitais semàntiques -  o semàntico-pragmàtiques -  de la partícula no.
Seguint el sistema expositiu de la lingüista Dorothea Franck (vegeu Fra nck  
1980:166-249) -  que és el que es mostra més a prop dels objectius analítics d ’aquest 
estudi -  les variants semàntiques d ’una mateixa partícula són numerades segons les 
diferents situacions comunicatives que afavoreixen el seu ús i que li donen un contingut 
específic. De fet, es tracta del mateix procediment que fan servir els gramàties Catalans: 
Badia i Margarit, per exemple, enumera quatre aplicacions diferents de 1’adverbi no 
(vegeu Ba d ia  i M a r g a r it  1995:172ss) i analitza tres variants semàntiques del pas 
(vegeu B a d ia  i M a r g a r it  1995:179s).
La llista que segueix a continuado conté únicament aquelles partícules i estructures 
catalanes que funcionen com a anáfores contextuáis, imprecises, subjectives i inter- 
locutives per definido: envoltant els actes linguistics manifestats hi ha un entom més o 
menys conegut per ambdós interlocutors que no és esmentat explícitament pero al qua! 
horn hi fa sovint referência d ’una manera encoberta. Aquest caire inexplicit actua com a 
espirall per a manifestar la propia subjectivitat, per a expressar, bé que vagament, la 
propia visió del context.
3.1 Semántica del no contextual
no{ -  S ’empra en les oracions subordinades afirmatives formant part d ’una oració 
principal que expressa temença:
T inc  p o r  q u e  no  s ’arru ín i de  tan t ba lafiar tem p s  i diners.
T em o  q u e  no vingui i es tro b i am b la p o rta  tancada.
E m  te m o  q u e  no  hagin  p res  mal.
(ex em p les  e x tre ts  de  FABRA 1991:171).
Quant a l’aportació semántica d ’aquesta partícula negativa, l’emissor intercala en la 
subordinada una oració optativa (del llatí optare: desitjar) negativa, m anifestad alhora 
una vessant força subjectiva, tan essencial en totes les vivéncies que ens desperten un 
sentiment de por. Aquesta por que expressa el not es refereix sobretot a unes conseqüén- 
cies negatives, és a dir a una situado contextual posterior en el temps. El //o, accentua
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igualment la valoració subjectiva del factor probabilitat (la probabilitat que ocorri el fet 
temut), oposant-la al propi desig negatiu. Tant a nivell semàntic com a nivell sintáctic i 
a nivell conceptual s ’esdevé un encreuament d ’estructures entre una oració de temor i 
una oració optativa negativa.
Aquesta partícula negativa en subordinades afinriatives d ’oracions expressant temor 
no és ni molt menys exclusiva del català, ans prové del llatí classic i encara és viva en 
francés (vegeu T o r r e n t -Len zen  1997b) i en romanes (vegeu Lo m b a rd  1974:282 i 
329). Sembla ser que havia existit en italiá; de totes maneres, avui en dia cap italiano- 
parlant entendria afinnativament la subordinada amb negació (vegeu SCHWARZE 
1995:361).
En sentit de subordinada afirmativa, en català també es pot dir Tinc p o r que vingui 
i Tinc p o r que vindrá. En aquests casos, empero, més aviat es tracta d ’una constatació 
d ’un fet que pot passar i que no volem que passi, mentre que en la subordinada afirmati­
va amb negació contextual ens surt una exclamació de l’ánima: Oue no vingui! resultant- 
ne la construcció Tinc p o r que no vingui. Diguem-ne que aquesta seria una interpretado 
possible, un intent aclaridor des d ’una perspectiva gramatical. Tanmateix, cree que 
romanem més a prop de la llengua si considerem simplement que Temissor insereix una 
negació contextual dins d ’una frase subordinada afirmativa.
En aquest tipus de subordinada la llengua catalana mostra, almenys a nivell teóric, 
una incongruência formal, ja  que la mateixa estructura amb negació a la subordinada pot 
teñir sentit negatiu o sentit afirmatiu segons el context. En català, dones, hi lia oposició 
semántica pero no hi ha oposició formal. Tanmateix, en els exemples segíients veurem 
que no és Túnica construcció catalana on la negació no afecta directament el verb 
consegüent, per la qual cosa caldrá considerar-ho com un tret característic del català, 
donat que en pronunciar totes aqüestes frases en una situado interlocutiva determinada 
la fluidesa comunicativa no és interrompuda. També cal teñir present que totes les 
llengiies tenen déficits formáis d ’una o d ’una altra mena. Cree que en la nostra realitat 
comunicativa quotidiana hauríem d’aprendre a utilitzar una llengua tan subtil, en la qual 
la proposició manifestada, el context, Tentonació, el to de la veu, la gesticu lado , l’ex- 
pressió del rostre i la relació entre els interlocutors formen un tot inseparable: quanta 
menys coherencia semanticosintáctica mostren els elements de Tenunciat, més cal 
orientar-se amb fenómens paralinguistics i amb fenómens extralingíiístics.
Tant Pompeu Fabra com Badia i Margarit s ’han manifestat d ’una manera certament 
refractária a Fús del no¡. Segons el meu parer, no en última instância influenciats pel 
model castellà, el qual mostra, almenys en les frases de temor, una lógica impecable: la 
negació només apareix en la subordinada en sentit negatiu, de manera que en una frase 
com Temo que no venga  expressem el desig que vingui algú. Es evident que el fet 
linguistic que sobretot molesta ais forjadors de la nostra llengua de cultura és la manca
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d ’oposició formal que acabem d ’exposar més amunt. En aquest sentit, cal admetre que 
la permissibilitat contextuai del catalá en aquest cas concret és molt ampla, ja  que només 
un context determinat dona sentit afínnatiu o negatiu a la subordinada amb el no¡. Pero 
les llengües, repetim-ho, són com són: plenes d ’incoheréncies i de déficits, pero també 
plenes de subjectivitat altament expressiva i comunicativa.
Badia i Margarit presenta el no que ens ocupa dins del subcapítol que ell anomena 
“casos de no no negatiu” (vegeu B a d i a  i M a r g a r i t  1995:172-174). Amb aquest terme 
“«o no negatiu” hi discrepo totalment: és evident que el //o, no nega directament el verb 
de la subordinada pero el seu contingut semántic és negatiu i d ’una manera ben contun- 
dent.
no2 -  S ’empra en exclamacions que no són sino preguntes retoriques: per exemple, fent 
referência a accions situades en el passat, com ara
Q u é  no  vam  (p a s) in tentar!
(a sse rc ió  so b reen tesa : ‘N o  hi ha  res que no  haguéssim  in te n ta t’ =  ‘H o  vam  in ten ta r t o t ’).
Si no  en  vam  fer, de  d isbarats!
(a s se rc ió  so b reen te sa : ‘N o  hi ha cap  d isbarat que  no  haguéssim  fe t’ =  ‘V am  fer m olts 
d is b a ra ts ’).
o fent referência a accions situades en el futur, com ara
Q u é  no d o n aría  jo  p e r  veure-la!
(a sse rc ió  so b reen tesa : N o  hi ha res  qu e  no  fos capaç  de d o n a r = H o  d o n a ría  to t) .
Aquest tipus de negació també és usual en portugués (vegeu H u n d e r t m a r k - S a n t o s  
M a r t i n s  1982:541) i en castellá (¡Lo que no intentamos aquel día! /  ¡Oué no daría yo  
p o r  verla!) pero també el trobem en altres llengües indoeuropees com Palemany: Was 
haben wir nicht alles zusammen gemacht! ( D u d e n  1984:645).
Quê expressa aquesta negació a nivell semántic? Si observem l’estructura de la frase 
Qué no vam (pas) intentar! i n ’hi traiem la negació, veiem que en realitat es tracta d ’una 
pregunta. Amb la negació, pero, es converteix en una pregunta retórica que 1’emissor, de 
fet, es formula a si mateix. La resposta esdevé tan supérflua que és possible de revestir 
la pregunta amb l’estructura d ’una exclamado: ni l’emissor ni el receptor cal que contes- 
tin a una qüestió tan indiscutible i tan clara. En els altres exemples també hi ha implícita 
la semántica d ’una pregunta retórica. El tema general d ’aquest tipus d ’exclamacions- 
preguntes retoriques sol ser mostrar el gran esforç que algú ha esmerçat, eventualment 
per a assolir quelcom, o, més en general, remarcar el grau d ’experiéncia acumulat en un
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període de temps determinat. En aquest sentit el no2 representa una afirmació terminant 
d ’un elevat grau de lluita, esforç, experiência, etc. que hom podría posar en dubte: aquest 
dubte és alhora negat rotundament.
Badia i M argarit presenta aquesta negació com un cas de no no negatiu (vegeu 
B a d i a  i M ARGARIT 1 9 9 5 :1 7 4 ) . Igualment, la gramática alemanya Duden exposa que tal 
negació no té cap mena de sentit negatiu (vegeu D u d e n  1 9 8 4 :6 4 5 ) . Ja hem pogut veure, 
pero, que una análisi semántica detinguda aporta uns resultats ben diferents: es tracta, per 
descomptat, d’una negació ben negativa, pero contextual, és a dir, no afecta directament 
els elements de l’encadenament sintagmátic en el qual figura.
En aquest tipus d ’exclamacions-preguntes retoriques, en catalá pot introduir-s’hi la 
partículapas  quan l’acció ja  forma part del passat. Amb la partícula pas  hom marca un 
característic accent després del verb auxiliar o del principal, a més de rebutjar per 
endavant possibles suposicions en contra: es tracta del pas2, el qual accentua justament 
el carácter retóric d ’una pregunta (vegeu més endavant, el capítol dedicat a la semántica 
de la partícula pas). I, recordem-ho, una pregunta retórica sempre conté una negació, 
implícita o explícita, d ’alló que no és desitjat, usurpant a l’interlocutor la possibilitat de 
manifestar-se a favor del fet o situació en qüestió, és a dir, de manifestar-se en contra de 
les opinions de l ’emissor.
no3 -  Es emprat en frases comparatives:
L ondres és més gran que no (pas) Barcelona.
Aquesta negació és inherent a la com parado mateixa ja  que sempre hi ha un dels ele­
ments comparats que posseeix un rang més inferior dins Péscala de valors establerta: 
Barcelona no és tan gran com Londres. El seu ús segueix la lógica d ’altres encade- 
naments comparatius: en catalá -  pero també en altres llengües romániques -  emprem un 
pronom indefinit negatiu en cas que l’estructura del sintagma que conté el segon element 
inferior sigui pronominal:
H e llegit més llibres de Ramón Llull que (no) (pas) cap de vosaltres.
H o sap millor que ningú.
Coneix les regles de 1’evolució del catalá millor que cap altre lingüista.
En temes en els quals la subjectivitat hi juga un paper important (la grandària de Londres 
i de Barcelona és una simple qüestió de números) trobem una subtil diferencia semántica 
entre les frases comparatives amb o sense no. Així dones, les segíients frases: La Teresa 
és més competent que la M erce /  En Joan és més ben plantat que en Pere podrien
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prendre amb la negació i una entonado determinada un caire fins i tot un xic despectiu, 
sobretot si hi afegíem la partícula pas, per tal com amb el pas  rebutgem marcadament 
Fopinió (real o suposada) de l’interlocutor.
Tant Fabra com Badia i Margarit consideren que cal ometre el no4 (o, en tot cas, fer­
io servir amb un pas) quan el segon element de la com parado comença amb infinitiu, 
gerundi o participi afínnatius, considerant no recomanables frases com ara:
M és  val fe r ta rd  q u e  no  p ren d re  mal.
E s  v a  e stim ar m és donar-li la  raó  que  no  co n tin u a r d iscutin t.
(ex em p les  e x tre ts  de  B a d ia  i M a r g a r it  1995:173 s).
Segons els nostres gramátics hom podría interpretar aqüestes frases en sentit contrari. 
Observant, però, el contingut general deis exemples addui'ts per Badia i Margarit, cal 
preguntar-se si hi ha realment la possibilitai d ’interpretar malament coses a ulls veients 
no desitjades. A més a més, ens trobem novament davant d ’un cas claríssim de negació 
contextual desproveída de contingut referencial en la frase. En castellá, per cert, també 
és usual aquesta estructura i tampoc hi ha mai malentesos: M ás vale decir la verdad que 
no mentir / M ás vale llegar tarde que no tener un accidente.
Badia i Margarit presenta aquesta partícula negativa com un deis casos de no no 
negatiu ( i  vegeu B a d i a  M a r g a r i t  1995: 172s s ). L ’análisi semántica de les frases compa­
ratives ha demostrat, no obstant, que es tracta d ’una negació totalment i essencialment 
negativa.
no4 -  S ’empra després de la conjunció abans que:
S e ’n van  an a r  abans  q u e  no  els p o g u és  exp licar el perqué.
E ls van  p o d e r  lliu rar els d o cu m en ts  abans  que  no se n ’anessin  de  v ia tge.
Aquesta partícula negativa expressa una difícultat o imposibilitat determinada per les 
circumstáncies de transcurs impertorbable del temps, la qual difícultat ha estat superada 
o no. En aquest sentit toma a haver-hi un encreuament conceptual: Se 'n van anar abans 
que quelcom fo s  possible i No va ser possible explicar-los el p e rq u é /E ls  van lliurar els 
documents a temps i Va ser possible superar la difícultat que representava la seva 
partida. El no4 expressa també una certa angoixa davant la possibilitat de no ser-hi a 
temps.
En francés és usual aquest tipus de partícula negativa; se’n poden trobar nombrosos 
exemples en la llengua literária més acurada (vegeu G r e v i s s e  1993:1467). Badia i
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Margarit inclou aquesta negació dins del subcapítol dedicat a la negació no negativa 
(vegeu B a d i a  i M a r g a r i t  1995:174). La seva negativitat, pero, és indubtable.
no¡ -  En aquest cas, la partícula negativa contextual funciona com a paraula frase, 
depenent, pero, d ’una afirm ado iniciada amb la partícula si:
-  N o , si és  m olt llesta  a q u es ta  noia! Ja  e t va ig  d ir qu e  sabría  e sp av ila r-se  m olt bé!
És una negació prosódicament llarga i melódica que anuncia 1’estructura de la frase que 
vindrá en una situado comunicativa oral determinada. Quant a L aportado semántica, 
aquesta negació corrobora per endavant 1’afirmació consegüent a base de descartar 
possibles opinions en contra. Problemátic en aquest no5 des d ’un punt de vista normatiu 
és el fet que la consegüent partícula afirmativa si no figura en els tractats gramaticais 
Catalans, probablement per ésser considerada com un element característic del castellá 
(vegeu més endavant, l’análisi semántica dedicada a les partícules contextuáis afirmati- 
ves).
3.2 Altres usos del no contextual
Aquest subcapítol té un carácter molt experimental per tal com s ’hi tractaran usos que no 
figuren en cap gramática catalana pero que m ’han semblat habituais o, almenys, possi­
bles en el catalá col loquial. La idea ha sorgit en intentar traduir al catalá determinades 
frases en altres llengües romániques. En el present estudi no es vol plantejar la qüestió de 
si tais particules haurien d ’ésser admeses en el llenguatge escrit, com ocorre en francés, 
per exemple. En general ja  ha estat exposat més amunt que no es pot fer una distinció 
radical entre ambdues fonnes de m anifestado lingüística. La postura defensada aquí 
quant a aquest tipus d ’expressions negatives és que en catalá encara cal treure-les a la 
Hum del dia a fi que se’n pugui fer un ús conscient i, per tant, lliure i espontani: només 
emprem espontániament i creativa estructures i expressions que hem aprés i assimilat al 
llarg de la nostra form ado lingüística, independentinent de si aquesta ha tingut lloc al 
carrer, a Leseóla, a la familia, a la feina o a la Universität. En qualsevol cas m ’ha semblat 
interessant de considerar el grau d ’acceptabilitat que mostra una llengua, en aquest cas 
el catalá, d ’acord amb el criteri de la fluidesa comunicativa. És a dir, una expressió 
negativa determinada és possible en catalá si és entesa pel receptor tal com pretenia 
1’emissor i no pas en sentit contrari.
nob -  Es pot emprar després de la locució conjuntiva temporal fin s  que:
178 Aina Torrent-Lenzen
N o  su rts  fins que  no  hag is  acab a t els deures.
El no6 expressa una condició sine qua non implícita en el context. La indicació temporal 
de la locució conjuntiva fm s  que junt amb el no indiquen un moment finalitzador d ’un 
període de temps en el qual s ’ha d ’haver acomplert quelcom (expressat en la subordina­
da): aquest acompliment és vist com una condició per a l’inici d ’un període en el qual un 
nou aconteixement es podrá posar en marxa donades les circumstáncies requerides. La 
oració principal ha d ’incloure una negació explícita o no (No surts equival a Et quedes 
aquí). El no6 condicional accentua no solament la condició mateixa ans sobretot la 
qualitat d ’ésseruna condició obligatoria. Si no hi ha cap condició contextual, no s’empra 
el no6: Vaigposar-hi aigua fm s  que va estar pie.
La negació contextual després de la corresponent conjunció temporal amb el sentit de 
fm s  que s ’empra en castellà, italiá, francés i romanés. Crida l’atenció el fet que la 
gramática alemanya Duden  intenta frenar la tendência del usuaris alemanys a emprar la 
negació en aqüestes estructures. Això mostra el rendiment semántic d ’aquesta negació 
contextual, fins i tot en una llengua que només admet una marca negativa, la qual es 
considera inclosa en la locució conjuntiva:
N ach  vern e in tem  H a u p tsa tz  w ird  im N eb en sa tz  d ie N e g a tio n  n ic h t  n ich t g e se tz t, w en n  der 
N e b en sa tz  du rch  d ie  tem p o ra le n  K o n ju n k tio n en  b evo r , bis, ehe  e inge leite t w ird  [N o ta  al peu 
de  la pág ina: “D ie se  K o n ju n k tio n en  en th a lten  b e re its  eine  n egative  A ussage, denn  sie d rücken  
aus, d a ß  das im N e b en sa tz  g en an n te  G esch eh en  o .ä. zu  d e r Z e it des G eschehens im  H au p sa tz  
n och  n icht e in g e tre ten  ist D ie M u tte r  g eh t n ic h t  schlafen , b e vo r  d ie  K inder zu H ause
sind. [...]  W enn  d e r N e b en sa tz  dem  H a u p sa tz  vo ran g eh t, w ird  d ag eg en  d ie  N e g a tio n  gese tz t: 
B ev o r d ie  K in d er n ic h t  zu  H au se  sind, g eh t d ie M u tte r  n ic h t  sch lafen  (D U D EN  1984:645).
Ni Fabra ni Badia i Margarit esmenten el no emprat després de f in s  que. El no6 condicio­
nal, dones, no figura en cap gramática catalana.
no-, -  Pot emprar-se després de la locució conjuntiva sense que:
N o  p u c  d ir ni u n a  p a rau la  sense  qu e  no  es posi to ta  verm ella.
Aquesta negació tampoc no figura a cap gramática catalana. En aquest tipus de frase es 
fa servir sovint el datiu d ’interés: No pu c  dir ni una paraida sense que no se 'm posi tota 
vermella.
Mitjançant procediments d ’exclusió i de substitució ha estat possible d ’esbrinar la 
funció semántica del no-,. Observem de primer que, en un estil molt col loquial, de la 
frase amb sense que no podríem excloure-n’hi la preposició sense: No puc dir ni una 
paraula que no es posi tota vermella. Fins aquí, dones, pot semblar que el no-, sigui en
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aquest context sintagmàtic un simple element redundant de la negació que ja  expressa la 
preposició sense. Tanmateix, si ambdues frases, la principal i la secundaria, són con- 
vertides al signe positiu veiem que hi ha una im plicado contundent: Sempre que parlo es 
posa  vermella /  Si parlo es posa vermella. La meva tesi quant al valor semántic del no7 
és que expressa la mostrada implicado. Si a la frase principal no hi ha negació i, per tant, 
no hi ha implicació inherent a la temática, no tenim tanta tendência a emprar el no 
després de sense que:
P a rla  sense qu e  se li m ogu i ni una  pestanya.
V a  envellin t sen se  que  se li facin  a rru g u e s  a  la pell.
Per descomptat que també podríem afegir el no en aquests últims exemples (redundant, 
en aquest cas), però fixem-nos que no podríem mai treure’n el sense i afegir-hi un no 
com hem fet en la frase amb la principal negativa. La semántica d ’ambdues estructures 
és evidentment ben diferent. Si el no-, estés contingut incondicionalment amb un sentit 
negatiu general dins la locució conjuntiva sense que hauríem de poder prescindir de la 
preposició sense també en la frase principal afirmativa. Resumint, el no7 expressa 
implicació.
A part de tots aquest casos consideráis fins aquí, em sembla que el catalá admet, en 
situacions cohloquial, l’ús de la negació contextual després de verbs com ara:
v ig ilar: Vigila que no vingui i es pensi que no hi som, de la gentada que hi ha! 
Com pari’s amb el francés, llengua en la qual les tres frases següents són sinónimes: 
Preñez garde qu ’on vous voie = Preñez garde qu ’on ne vous voie = Preñez garde 
qu'on ne vous voie pas  (vegeu G r e v i s s e  1993:1464). Grevisse afegeix: “Méme 
observation pour fa ire  attention que”. La semántica d ’aquest no quedaria molt a 
prop de la del no,.
fa lta r : Poc va fa lta r  perqué no se ’Is empörtes el corrent d'aigua. Compari’s amb el 
francés: “ II s ’en est fallu de peu, ce soir-lá, q ue je  ne me misse à genoux” (Mauriac, 
Noeud de vip., XVIII; citat per G r e v i s s e  1993:1466).
no negar: No negó pas que no m 'estimi / No negó pas que en una situado  aixi no 
sigui millor donar-li la raó. Compari’s amb el francés: “On ne saurait nier que pour 
consommer cette lâcheté il ne faille un certain courage et un terrible désespoir” 
(Chevalier, G ., La peur, París 1951 :146; citat per G a a to n e  1971:90). 
no d u b ta r: No dubto que no m 'hagi es tim a t/N o  poso pas en duhte que no m ’hagi 
estimat. Com pari’s amb el francés: “Et ce regard, Jacques ne pouvait douter queje  
ne l ’eusse surpris [...]” (Arland, M., A perdre haleine, Paris 1960:121, citat per 
G a a to n e  1971:89).
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En alemany també era possible emprar una partícula negativa contextual després de 
verbs indicant impediment, prohibido, negació, dubte, etc. Se’n poden trobar exemples 
en els millors escriptors de 1’època clássica:
W as h in d e r t  m ich, d aß  ich n ic h t  e ine  der g rü n en  S chnüre  e rg re ife?  (G o e th e ; exem ple  e x tre t de 
la  g ram á tica  D u d en  1984 :645).
H iite  d ich , daß  du  m it J ak o b  n ic h t  anders redest! (L essing ; exem ple  e x tre t de  la g ram ática  
D u d e n  1984 :645).
Avui en dia només es podría dir: “Was hindert mich, eine der grünen Schnüre zu er­
greifen?”, “Hüte dich, mit Jacob anders zu reden” (D uden  1984:645).
3.3 ni contextual
ni, -  S ’empra molt sovint en frases expressant reprovació junt amb un xic d ’ironia: 
Sempre em fa p e rd re  el temps escoltant els seusproblemes! Escolta ’ml N i que fo s  el seu 
confessor! El significat contextual rau en el fet que l’emissor acusa a una altra persona 
d ’haver exagerat, fins i tot abusat en les seves consideracions, donant a entendre que hi 
ha hagut un malentès.
nh  ~  Caldria considerar la possibilitat de diferenciar entre dues partícules n ix i ni2 
contextuais, donat que en l’exemple segtient, el ni és alentador deis actes d ’una altra 
persona:
-  P u c  anar-h i els d ijous?  -  O  i tan t! N i que  vu lgu is  anar-h i c ad a  dia!
El significat contextual és aquí justament el contrari: l ’emissor dóna a entendre que el 
malentès rau en una minimalització d ’una permissibilitat contextual possible.
Probablement per ésser considerada una expressió castellana, és omesa de les 
gramátiques la partícula ni contextual. En el Diccionari Castellà-Català de l’Enciclopédia 
Catalana el ni contextuai castellà és traduít per com si: ¡Ni que fu e ra  idiota!, com si fo s  
idiota (D ic c io n a r i Ca s tellà -C atalà  1989, 947). Tanmateix, el sentit de retret irónic 
del ni¡ és més marcat amb el ni que no pas amb el com si.
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3.4 Sem ántica d e lpas
A continuació serán analitzades les diferents aportacions semántiqiies de la partícula 
negativa pas. El pas  català sempre és contextual i interlocutiu, per la qual cosa no cal 
especificar parlant de pas contextuai, les seves implicacions semántiques expressives i 
reactives són prou fortes com perqué el seu ús vingui sempre determinat per la voluntat 
intencional de l’emissor. Cal teñir en compte que la negació ja  és formulada pel no, del 
qual no és possible de prescindir-ne en català en les construccions amb pas. El pas  català 
és una partícula diatópicament marcada: segons la gramática de Badia i Margarit només 
es fa servir a Catalunya Principat (vegeu B a d i a  i M a r g a r i t  1995, 173).
pas¡ -  S ’empra com a resposta a una pregunta:
-  V o ls  bom b o n s?
-  N o , g rác ies, no  en  vull pas!
En aquest context interlocutiu, el pas  exclou absolutament la possibilitat que deixa 
enlaire tota pregunta per la qual cosa pot expressar rebuig i menyspreu si la pregunta és 
formulada en sentit especialment oferidor, per exemple amb el que inicial característic 
del català:
-  Q u e  v o ls  bom b o n s?
-  N o , g rác ies, no  en  vull pas!
En el darrer exemple, la posició de l’emissor és enfortida d ’una manera un xic despecti­
va -  tot depén, és ciar, de l’entonació -  enffont d ’una actitud soHícita per part de 
1’interlocutor.
pas2 -  S ’empra en preguntes expressant suposició:
N o  ha pas v is t u n a  sen y o ra  a lta  am b un b a rre t de  c o lo r  ta ron ja?
N o  has p a s  an a t a  c asa  d ’en P ere? N o  t ’ha  d it res  dels d iners  q u e  em  deu  des de  fa tem ps?
N o  an irás pas a c asa  d ’en  P ere?  P e rq u é  p o d rie s  dem anar-l¡ els llibres q u e  li vaig  deixar.
E lpas2 expressa suposició amb una certa dosi d ’esperança. El fet d ’expressar suposició 
fa que pugui transformar-se en una pregunta retoricotendenciosa segons el contingut: No 
li has pas explicat allá que et vaig dirl? En aquest cas, 1’esperança s’ha transformat en 
sospita.
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L ’estm ctura n o ... pas  en preguntes retoricotendencioses és emprada molt sovint per 
l’usuari català amb el futur compost, segons resquem a: no + futur compost + pas: No 
hauràs pas menjat caramels? Potser perqué l’aportació semántica d ’una suposició 
expressada mitjançant el futur afinnatiu és un tret tipie del castellà (Habrá perdido el 
autobús) l’ús de l’estructura no + futur compost + pas  no és presentada en els tractats 
normatius Catalans (vegeu B a d i a  i M a r g a r i t  1995:654s  i F a b r a  1991: 170). Em sem­
bla, pero, que es tracta d ’una estructura semántica bastant diferent del sintagma afinnatiu 
castellà, en la qual el futur compost negatiu apunta cap a les conseqiiéncies que el fet en 
qüestió podría teñir. A més a més, mentre que el futur afírmatiu expressant suposició 
perjudica evidentment l’ús del verb deure (Deu haver perdut I 'autobús), la fónnula no 
+ futur compost + p a s  és emprada sense perjudicar gens ni mica ni la dinámica ni l’ús del 
pas.
pasilL -  S ’empra en frases constatatives:
N o  cal pas que  l’aneu  a reb re  a q u es ta  ta rda : m ’ha dit qu e  no  a rrib a rá  fins dem à.
Quant a l’aportació semanticopragmàtica d ’aquestpas, l’emissor infonna a Finterlocutor 
que les seves opinions, intencions, suposicions, etc. són errònies per tal com ell mateix 
disposa de més infonnació contextual. Es tracta de la mateixa variant semántica del pas 
que Fabra va comentar en el seu Ensayo de gramática de catalán moderno  (vegeu 
F a b r a  1891:85; un bren comentan sobre l’análisi fabriana figura a T o r r e n t - L e n z e n  
1997a:38s). Aquesta variant semanticopragmàtica de la partícula pas  pot adoptar sentit 
de retret, burla o ironia, per exemple en el segiient context: No sé per qué corres tant. 
No tenim pas pressa  (exemple extret de Digui, digui 1 1995:257).
pas3b -  Es emprat en exclamacions constatatives:
E n d a v an t, q u e  n o  és pas perillos!
El p a s3b denega possibles opinions en contra. L ’emissor dóna a entendre que els seus 
coneixements contextuáis sobre les opinions d ’altri són més amplis del que hom ha 
manifestat explícitament.
pas4 -  El paper semàntic d ’aquest pas  pot ésser definit de modificador de la iflocució (és 
a dir, de les intencions de l’emissor):
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N o  e t p e rm e to  pas q u e  ho  facis.
N o  e t p ro m e to  pas q u e  vingui.
N o  e t dem an o  pas que  ho  facis.
N o  e t m ano  pas qu e  ho  facis.
Per a poder aclarir l’aportació semántica d’aquest pas  cal fer un breu excurs. En general 
pot afirmar-se que cada concepte conté implícita una determinada capacitat negativa 
resultant del seu signifícat afirmatiu, de manera que una expressió negativa determinada 
posseeix un contingut descriptiu més o menys específíc: si diem que una cosa no és bona, 
és ciar que és dolenta, però si afirmem que una cosa no és blava, rebem ben poca 
inform ado sobre la seva aparença concreta. Si apliquem la negació (simplement un no) 
a verbs performatius (indicadors de les intencions de l’emissor) com ara prometre, 
manar, assegurar, etc., observem que s ’opera una modificado iliocutiva, la qual toma 
a teñir lloc en ser-li afegit el pas. Per exemple, en frases com No et prom eto que vingui 
/  No t 'asseguro que hi vagi/N o  et permeto que ho fa c is  les intencions queden clarament 
manifestades tant en la versió afirmativa com en la negativa: no prom etre  i no assegurar 
equivalen a una asserció implicant possibilitat; no permetre  equival a una prohibido. 
Considerem, en canvi, una frase com Et demano que ho facis. En ella les intencions 
queden ben clares: es tracta d ’un prec. Si hi afegim un no, la il locució no queda gens 
explícita, el contingut descriptiu és certament vague: No et demano que ho fa c is  ... es 
tracta d ’un avis, d ’un consell, fins i tot d ’una ordre? En aquest cas caldria continuar la 
frase per explicitar el que hom pretén: ...però  t ’aviso que será m illor p er  tu mateix si 
hofas. Fins aquí hem pogut observar que cada concepte conté una capacitat negativa que 
li és propia i que depén de la semántica afirmativa del concepte en qüestió. La negació en 
si, dones, no representa cap acte illocutiu independent, ans comporta una modificado 
d ’un acte iflocutiu determinat. Si afegim la partícula pas  a verbs performatius negatius, 
com ara en les frases: No et prom eto pas que vingui/N o et demano pas que ho fac is, les 
intencions de l’emissor es converteixen en un retret, per tal com el pas  expressa aquí que 
l’interlocutor ha interpretat malament les intencions de l’emissor, les quals es presenten 
com més suaus que una ordre, un prec, etc. La negació amb pas  aplicada a un verb 
performatiu pot donar a la frase una actitud clarament defensiva i, per tant, pot pressupo- 
sar una certa agressivitat entre els interlocutors.
pas¡ -  S ’empra en exclamacions imperatives negatives:
N o  em  parlis  pas d ’en Pere!
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El p a s5 es refereix a unes conseqiiències negatives no necessàriament esmentades d ’una 
manera explícita. Depèn de la temática, aquest tipus d ’exclamació imperativa negativa 
pot adoptar un caire amenaçador.
E s m olt corrent l ’ús del subjuntiu im perfet en 1’exclam ació  im perativa negativa, 
construcció am b la qual hom  vol accentuar les desagradables conseqiiències que podría 
teñir 1’acció  no desitjada: No li diguessis (pas)! A questa estructura, però, és silenciada 
pels gram àtics Catalans -  titilada de qué? -  (vegeu Bad ia  I M a r g a r it  1995:658-661 i 
F a b r a  1991:17 1). En aquest tipus d ’exclam acions hi pot aparèixer, segons la tem ática, 
l ’anom enat datiu d ’interés, m ostrant justam ent 1’interès de 1’em issor en qué les conse­
qiiències negatives no es posin en m arxa de cap de les m aneres: No me li di- 
guis/diguessis (pas)!
p a s6 -  Figura en frases comparatives:
T o k io  és m és ca r q u e  no  p a s  B arce lo n a
Q uant a la seva aportació sem ântica, aquest pas represen ta  un rebuig contundent d ’una 
possible opinió contrária en relació amb 1’escala de valors que estableix tota com paració.
***
Comparant trets semanticopragmàtics del no i del pas  contextuais, es pot observar que el 
no més aviat representa l’actitud de 1’emissor enfront de la realitat (subjectivitat, emo- 
cions, etc.) independentment d ’una determinada reacció per part del receptor, mentre que 
el pas  accentua la interdependência interlocutiva.
3.5 L ’afirmació contextual
En aquest capítol només serán considerades partícules afínnatives especialment relacio- 
nades amb una negació contextual, ja  que, tal com ha estat exposat en parlar de la valor 
semántica general de Fafírmació i de la negació (vegeu capítol 2), l’afirmació no necessi­
ta operadors específícs: una frase és afirmativa sempre que no hi hagi cap element 
indicant el contrari.
sí) -  S ’empra en exclamacions que no són sinó preguntes retoriques amb o sense el no2:
Si (n o ) em  vam  fe r de  d isbarats!
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El valor semántic d ’aquest si és intennedi entre rafinnació  i la condició. Aquesta posició 
intermedia és possible pel sol i simple fet que els signifícats semántics categorials de 
Fafirmació i de la condició es troben molt a prop l’un de Faltre: en la condició presentem 
un axioma del tipus en cas que-, en Fafirmació, del tipus és el cas que.
Aquest si inclou una negació implícita, inherent a tota pregunta retórica, corroborant 
quelcom que hom podría posar en dubte.
si2i -  S’empra en exclamacions constatatives manifestant sorpresa:
(P e ro )  si és en  Jo an , aquell noi d ’allá!
(P e ro )  si jo  n o  he fe t res!
Amb aquesta partícula hom manifesta sorpresa enffont d ’un fet constatat. La negació hi 
és implícita: o no esperávem quelcom o algú afirma el contrari; en aquest últim cas, el si 
adquireix un to defensiu i, per tant, de retret. La contrarietat contextual és reafirmada 
sovint amb un pero.
S’empra també en castellá. En romanés, francés, portugués i italiá no és possible 
deslligar aquesta oració d ’una frase principal interrogant. Es a dir que una frase com ara 
Si ahir eí vaig donar m ilpessetes, com és que avui em lom es a demanar diners?  pot ser 
manifestada en totes les llengües romániques amb la partícula condicional al capdavant. 
En canvi, en un diáleg com el següent, només és possible mantenir la mateixa partícula 
en castellá i en catalá:
-  M are , em  d o n es  d iners?
-  Si ah ir e t va ig  d o n a r  mil pessetes!
Es evident que en catalá i en castellá el J72as ’ha allunyat completament d ’una semántica 
condicional, encara que, tal com indica el verb allunyar, origináriament aquest si prové 
de la condició. Aquesta és almenys la meva tesi, corroborada, tanmateix, pels estudiosos 
de la llengua castellana (vegeu ALARCOS LLORACH 1995:380-383 i DICCIONARIO DE LA 
RAE, entrada si1, acepcions 2 i 5). Recordem que la semántica categorial de Fafirmació 
i de la condició són molt a prop (vegeu més amunt, el comentari al si¡). Prova d ’aquesta 
semántica constatativa és el fet que en la traducció a Falemany en aquest cas podríem fer 
servir la partícula constatativa ja: Das ist ja  Peter! (posem pel cas que algú ens ha 
ensenyat una foto en la qual hi hem reconegut un antic company). Dorothea Franck 
presenta el següent exemple per a caracteritzar la valor semántica de la partícula modal 
ya, alemanya: H entra per la porta i S exclama: Du bist ja  ganz naß! (vegeu Fra nck  
1980:229). En catalá diríem: Si estás ben xop!
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si2b -  S ’empra en assercions o exclamacions constatatives, exemptes de sorpresa:
N o  m ’estran y a  qu e  hagi d it ta n ts  d isbarats: si s ’ha  b eg u t m itja  am po lla  de  w hisky.
L ’asserció é s  presentada com quelcom evident per als interlocutors (compari’s F r a n c k  
1980:231, caracterització semántica del ja 2: Kein Wunder, daß der Unsinn redet. Der 
hat j a  schon die halbe Whisky-Flasche geleert). Altres exemples en alemany amb la 
partícula modal ja  poden corroborar el valor constatatiu de la partícula catalana:
-  W aru m  m u ß  e r m ir das v o rw erfen ?  Ich  h abe  ja  g a r n ich ts  gem acht!
- N o  sé p e r  qué  m ’ha  de  fe r  aq u es ts  re tre ts  ... si jo  no  he fe t res!
-  G ib  m ir das B uch! /  D ó n a ’m  el llibre!
-  Ich  h abe  es ja  g a r  nicht! /  Si no  el tine!
Es interessant de comparar les diferents situacions comunicatives en les que faríem servir 
en una mateixa frase aqüestes dues variants. Per exemple, la frase Si s 'ha begut mitja 
ampolla de whisky! la manifestaríem exclamant sorpresa en veure Pampolla mig buida. 
En canvi, l’expressariem com a constatado per a justificar fets contextuais: Si s 'ha begut 
mitja ampolla de whisky: és ciar diu tonteries.
si2c -  S ’empra en assercions constatatives, després d ’un no prosòdicament llarg i melo­
dic:
N o , si j a  e t va ig  d ir q u e  e ra  u n  x ic o t m o lt serios.
N o , si és u n  p o ca-so lta .
El si2c també constata. M ostra una tendência generalitzadora del contingut proposicional, 
el qual esdevé una cosa obvia; en certa manera estem dient: és absurd esperar o pensar 
el contrari.
Aquesta partícula tampoc no figura a cap gramática catalana. En el Diccionari de 
l ’Institut d ’Estudis Catalans és mostrat com a exemple en Particle corresponent al no: - 
Sí, no: si tothom ho ha dit sempre ( D i c c i o n a r i  d e  LA L l e n g u a  C a t a l a n a  1995:1283) 
pero és silenciat en els articles corresponents al si.
En general, cap variant del si2 no figura a cap gramática ni a cap diccionari Catalans, 
probablement per ésser considerat com a castellanisme o per haver-lo erróniament 
considerat indos en el si condicional. En el Diccionari Castellà-Català de l’Enciclopédia 
Catalana és traduít per prou bé, bé prou que: Si dije que esto no podía ir bien!, bé prou  
que ho vaig dir, que aixó no aniria bé! Tanmateix, no diríem mai Bé prou que és en
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Joan, aqnell noi d ’allá! en lloc de o en la inateixa situació comunicativa que la frase: Si 
és en Joan, aquell noi d 'allá! Tampoc constitueix cap frase real una construcció com Bé 
prou que s ’ha begut m itja ampolla de whisky en la situació comunicativa considerada 
més amunt.
sí3 + que -  S ’empra en exclamacions confirmant una negació:
A ix ó  sí q u e  no!
Té un signifícat constatatiu-adversatiu: l’emissor fa una asserció de la negació, amb la 
qual cosa és posada en relleu una intenció prohibitiva. El seu valor com a partícula modal 
adversativa en contra d ’una situació contextual determinada es pot comprovar en traduir- 
la a Falemany: Das geht aber nicht!
sí4 + que -  S ’empra en frases constatatives quan hom ha afinnat o pot haver suposat el 
contrari:
Sí q u e  an irem  a  la festa.
P e r  cert, sí que  v a  v en ir en  Jo an  a la reunió .
Tanmateix, la mateixa estructura també es fa servir molt per a allargar un s í  que emprat 
tot sol podría teñir un ressò massa see; en aquest cas, l ’estructura s í + que representaria 
un simple lligam conversacional que, a nivell teóric, podría ésser remes a una negació 
imaginária.
4 Crítica terminológica constructiva
En primer lloc cal qiiestionar decididament el concepte d ’expletivitat, el qual gaudeix de 
tanta tradició en les gramátiques de diferents llengües romàniques, sobretot si és relacio­
nai amb la negació, pero també amb l’afínnació (vegeu FABRA 1 9 9 1 :2 0 1 ). El tenne 
expletiu implica dues qualifícacions relacionades amb una expressió lingüística: que 
l’expressió en qüestió no aporta cap canvi en el sentit de la frase i que, per tant, és 
facultativa. En totes les llengües trobem expressions que no aporten cap canvi essencial 
al signifícat de la frase; tal seria el cas dels adverbis i preposicions segíients: (cat.) Vaig 
viure (durant) tres anys a Barcelona /  (cast.) Viví en Barcelona (por/durante) tres años 
/  (cast.) D isfrutar (de) la vida. Igualment considero expletiva la preposició de en catalá, 
introduint una frase amb infínitiu: Vaig intentar (de) trobar-la, o la repetició del datiu 
després de certs verbs: Porti(-li) una taronjada al nen!. En el camp de la negació con-
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textual no considero encertat el tenne expletiu. Ni tan sols qualificaria d ’expletiu el no 
que pot emprar-se en català després d ’adverbis negatius: M ai no hi he anat! donat que 
amb una entonado determinada l’emissor pot voler accentuar la negativitat en contra 
d ’una opinió contrária; en aquest cas, es faria una breu pausa després del mai que no 
correspondria exactament a una coma en una transcripció escrita. En el cas de partícules 
afírmatives i negatives considero totalment fora de lloc parlar d ’ expletivitat, tenint en 
compte que aporten subtils matisos contextuáis i subjectius. Una crítica aguda contra el 
terme expletiu aplicat a les partícules negatives la formula Claude Muller. Segons 
Muller, si ens posàvem a qualificar d ’expletiu tot el que no és absolutament necessari en 
les manifestacions lingüístiques, hauríem d ’incloure innumerables paraules i expressions, 
com les que figuren entre paréntesi en les frases següents:
Je  v o u d ra is  (q u e lq u e  ch o se ) à  boire.
Si (jam ais) il v ien t n o u s  vo ir, n o u s  le recevrons.
Jam ais  (u n ) d irig ean t n ’avait é té  aussi peu reg re tté .
(V e g e u  M u l l e r  1991, 358).
Tampoc no cree que l’epitet redundant sigui escaient, ja  que les partícules afírmatives i 
negatives contextuais solen expressar idees implícites però no sempre explicites en la 
frase.
En qualsevol cas cal abandonar el terme de negació no negativa que introdueix 
Badia i Margarit en l’estudi gramatical del català (vegeu B a d i a  i M a r g a r i t  1995:172- 
180). Es probable que amb aquest tenne Badia i Margarit hagi volgut expressar la manca 
de contingut referencial. Tanmateix, el sentit negatiu, bé que sigui d ’ámbit contextual, 
sempre hi és present. Tampoc pot parlar-se de negació no negativa  per a designar 
paraules com ara mai, res, etc. (vegeu B a d i a  i  M a r g a r i t  1995:175;725), encara que 
amb això ens allunyem del tema de les partícules. La prova del seu contingut negatiu és 
el fet que només apareixen en frases negatives, interrogatives i condicionais, és a dir en 
contextos gramaticais on Tafirmació és negada o posada en dubte. No és prou convin- 
cent voler provar el seu significat afínnatiu a base d ’assenyalar llur significat etimològic 
afirmatiu (vegeu B a d i a  i M a r g a r i t  1995:725) per tal com la gran majoria d,’auxiliare de 
la negació tenen un origen afínnatiu: (cat. i ff.) pas, (cat.) cap, enlloc, mai, gens, res, 
(ff.) rien, point, (rom.) de loe, (it.) mica, etc. Semànticament, això s’explica pe! contin­
gut reactiu de la negació en general i pel seu estret lligam amb la realitat lingüística 
(vegeu més amunt, capítol 2). Amb aquests operadors negatius (mai, res, enlloc, etc.) és 
possible de transfonnar simples preguntes en preguntes retoriques, en les quals s’hi 
interposa una constatació negativa: Hast vist mai cap ciutat tan acollidora com Jena? 
En preguntes inequívocament retoriques l’ús d’operadors negatius no és exclusiu ni molt
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m enys del catalá: (cast.) ¿Para qué intentar nada? (exem ple extret de V e r a -M orales  
1995:538) (equivalent a No vale la pena intentar nada) /  (cast , )No tengas miedo, mujer, 
¿quién te iba a hacer nada?  (equivalent a Nadie te va a hacer nada).
Com que el títol d ’aquest capítol inclou el concepte de constructivitat, caldrá fer 
noves propostes. En general, considerant la referência contextual de les partícules 
presentades, podría parlar-se de partícules modals afírmatives i negatives o, més en 
general, d ’expressions afírmatives i negatives contextuais. Aquesta proposta no vol teñir 
cap caire definitiu. La seva validesa dependrá deis resultáis a favor o en contra que 
puguin aportar una recollida de dades exhaustiva i análisis posteriors fetes en base a les 
mateixes dades. El métode inductiu, empero, sempre caldrá tenir-lo ben present.
5 Conclusió
A tall de conclusió serán resumides les principals tesis exposades en el present estudi. 
L ’afirmació i la negació disposen de tota una série de partícules contextuáis amb un 
contingut referencial més o menys imprecís: en la majoria de variants semàntiques que 
hem trobat per a la partícula no no hi havia contingut referencial en relació amb els altres 
elements constituents de la frase. En canvi, el pas  sempre pot ésser remès al no , ffuint 
d ’un punt de referência dins de la mateixa frase i també de contingut semàntic con­
textuai.
En general, cal admetre una gran ductilitat semántica per a les partícules modals 
afírmatives i negatives catalanes: el no més aviat com a expressió de la propia subjectivi- 
tat i el pas  amb una característica fundó interlocutiva. Les partícules modals afírmatives, 
de la seva banda, sempre es refereixen a una negació implícita en el context. A nivell de 
semántica categorial, les categories adversativa, interrogativa i condicional s ’han mostrat 
especialm ent lligades a la tensió que tota conversa genera entre els extrems positiu i 
negatiu.
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G u id o  M e n sc h in g  (K öln )
Infinitivkonstruktionen mit explizitem Subjekt 
im Katalanischen
1 Einführung
Wie andere romanische Sprachen kennt auch das Katalanische Infinitivkonstruktionen 
mit explizitem Subjekt, von denen einige Typen unter (1) vorgestellt werden:
( la )  N o  em sorprendria tenir algun oncle ric a 1’Amèrica [sense saber-ho la meva mare].
( lb )  El millor seria [anar-hi jo  també],
( le )  [Cantar ara nosaltres] no seria mala idea.
( Id )  El professor veu [treballar l ’estudiant].
Eine gesamtromanische Darstellung und syntaktische Analyse solcher Konstruktionen 
unter Einbeziehung diachroner, diatopischer und diastratischer Varietäten wurde in 
M e n s c h in g  ( 1 9 9 7 )  unternommen. Im Gegensatz zu den meisten anderen romanischen 
Sprachen fehlt jedoch für das Katalanische darüber hinaus bisher eine ausführliche 
einzelsprachlich orientierte Behandlung von Infinitivkonstruktionen mit explizitem 
Subjekt. Eine solche Darstellung ist das Ziel dieses Beitrags.1
Der unter Punkt 2 skizzierte Forschungsstand zeigt für das Altkatalanische wie für 
das moderne Katalanisch eine unzulängliche Behandlung der in Frage stehenden Kon­
struktionen sowie den Mangel an formalen Beschreibungen und Erklärungen. Hieran 
anknüpfend werden die Typen von Infinitivkonstruktionen und ihre syntaktischen Eigen­
schaften unter Punkt 3 zunächst systematisch beschrieben. In Punkt 4 werden die Kon­
struktionen dann mit Hilfe der neueren generativen Grammatik erklärt. Dieser theoreti-
D ieser Beitrag ist eine Erweiterung der a u f  das Katalanische bezogenen Daten und ihrer Analyse aus 
MENSCHING (1997). Ich danke der DFG für die Unterstützung meiner Untersuchungen romanischer 
Infinitivkonstruktionen. W eiterhin danke ich Gemma Boleda für die kritische Lektüre dieses Artikels.
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sehe Rahmen (d.h. das Prinzipien- und Parametermodell und seine Erweiterungen2) 
wurde deshalb als Erklärungsinstrument gewählt, weil hier syntaktische Gegebenheiten 
durch eine begrenzte Anzahl abstrakter Prinzipien erklärt werden, aus denen sich Eigen­
schaften der syntaktischen Hierarchisiemng und Linearisierung ableiten lassen. Die 
Kombination prinzipiengeleiteter Aussagen macht einzelsprachliche Erscheinungen 
erklärbar und setzt sie in Beziehung zu Phänomenen in anderen Sprachen (bzw. ver­
schiedenen Dia-Systemen einer Sprache, s. L e n e r z  1984:7, 24 u. 51-54). Kasus- und 
Wortstellungsphänomene werden in der generativen Grammatik größtenteils als vonein­
ander abhängig betrachtet. Es wird sich zeigen, daß diese Annahme auch für die hier zu 
behandelnden Infinitivkonstruktionen sinnvoll ist. Vor der Behandlung der Infinitiv­
konstruktionen werden unter 4.1 zunächst einige der Grundannahmen und Prinzipien 
erläutert, aus denen die Analyse der Infinitivkonstruktionen in 4.2. und 4.3 abgeleitet 
wird. Punkt 5 faßt die Ergebnisse zusammen und vergleicht, in Form eines Ausblicks, die 
herausgearbeiteten syntaktischen Prinzipien mit den Verhältnissen in anderen romani­
scher Sprachen.
2 Stand der Forschung
2.1 Einzelsprachliche Studien und Grammatiken
Im Rahmen seiner Darstellung der altkatalanischen Syntax erwähnt PAR (1923:286) die 
Möglichkeit, daß ein Infinitiv ein eigenes Subjekt haben kann, als Kennzeichen des 
verbalen Charakters von Infinitiven. Er verdeutlicht diese Eigenschaft anhand des 
folgenden Beispiels (P ar  1926:286):
(2 ) [l’e n tra r  lo s  h o m e n s  bons]  no  es de treball. -  M e tg e  1913.
Seine weiteren Ausführungen hierzu beschränken sich auf Konstruktionen, die er als 
“Infinitiu ab accusatiu” bezeichnet ( P a r  1923:295-298):
(3 a ) no n  ve ig  v en ir le s  m a rs  -  METGE 185.
(3 b ) ha ia  loa t h o m e n s  p o r ta r  a rream en ts  de  d o n a  -  METGE 3465.
(3 c ) p e r  ta l qu e  les d o n es  c re eg u en  e lls  e sse r jo v en s  -  M e tg e  3429 .
A u f die Behandlung im Rahmen des chomskyschen M inim alist Program  wird hier verzichtet. W ährend die 
Annahmen des Prinzipien- und Paramctermodclls das Ergebnis der Untersuchung zahlreicher Sprachen 
sind, ist das M inim alist Program  hauptsächlich noch theoretisch fundiert, wie CHOMSKY (1995, vor allem 
Kap. 4) selbst wiederholt betont. Zu einem Analysevorschlag s. MENSCHING (1997).
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Die Klassifikation erfolgt aufgrund der folgenden gängigen Unterscheidung: Im Falle von 
(3a), d.h. nach Verben der sinnlichen Wahrnehmung, ist das Subjekt des Infinitivs 
gleichzeitig auch direktes Objekt des Hauptverbs, im Falle von (3b), nach le ixar,fer, 
manar, lohar und desitjar, ist es nur direktes Objekt des Hauptverbs (“ver règim del 
verb personal”). Bei (3c), einer im heutigen Katalanisch ausgeschlossenen Konstruktion 
nach Verben des Sagens u.a., ist hingegen die gesamte Infinitivkonstruktion direktes 
Objekt. Zum Kasus des Subjekts wird nur bemerkt, daß es -  mit Ausnahme von wenigen 
Beispielen wie (3b) -  als Dativ realisiert wird, wenn der Infinitiv ein eigenes direktes 
Objekt hat. Dies ist allerdings eine allzu starke Generalisierung, denn solche Subjekte im 
Dativ lassen sich lediglich nach perzeptiven Verben und Verben des Veranlassens und 
Zulassens belegen. Wortstellungsunterschiede, die aus diesen und anderen von Par 
gegebenen Beispielen ersichtlich sind, werden nicht behandelt.
Zum modernen Katalanisch finden sich Hinweise bei B adia  IMARGARIT (1962:450, 
§221). Er gibt u.a. folgenden Beispiele:
(4 a ) ve ig  [ven ir m o lta  g en t] ,
(4 b ) [m m  v a ra  f le x ib le  v ib ra r p e r acc ió  d ’una fo rça],
(4 c ) [en  p o n d re ’s e l  sol]  /  * [en  e l  s o l  p o n d re ’s].
Hier finden sich nun auch Anmerkungen zur Wortstellung: Das Subjekt des Infinitivs 
stehe in der Regel postverbal wie in (4a); (4b) soll ein Beispiel dafür sein, daß die 
literarische Sprache auch die Voranstellung erlaubt, jedoch fehlt hier das übergeordnete 
Verb; zu ergänzen ist wahrscheinlich auch hier veure oder ein anderes perzeptives Verb. 
Die postverbale Stellung sei aber obligatorisch, wenn es sich um eine adverbial verwen­
dete Infinitivkonstruktion handele, die wie in (4c) durch eine Präposition eingeleitet wird 
(vgl. auch B ad ia  i M a r g a r it  1994).
IIU A L D E  (1992:39,251,301) erwähnt die Möglichkeit eines expliziten Subjekts in 
Infinitivkonstniktionen als Subjekt, in Funktion eines adverbialen Nebensatzes und in der 
kausativen Konstruktion nach fer.
(5 a ) [C an ta r a ra  iio sa ltres]  n o  seria  m ala idea.
(5 b ) [E n  e n tra r  jo ] ,  to ts  es  van  aixecar.
(5 c ) E l seu  pa re  fa [treb a lla r en  J o a n  els d issab tes].
Die Stellung ist postverbal, mit Ausnahme von adverbialen Infinitivsätzen, in denen 
einige Sprecher auch die präverbale Stellung akzeptieren (H u a ld e  1992:64):
(6 ) ? ?[A bans de tu  so rtir] , v a  a rrib a r en Joan.
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Im Hinblick auf das Beispiel mit der Präposition en in (5b) heißt es dann aber wider­
sprüchlicherweise, in temporalen Infinitivsätzen sei die postverbale Stellung obligato­
risch.
B r u m m e  (1997:378) bietet die unter (7) abgednickten Beispiele mit en und kondi­
tionalem de als Beispiele dafür, daß das Subjekt in Infinitivkonstruktionen hinter dem 
Prädikat steht:
(7 a ) [E n  co n testa r-l¡ la M o n ts e ] ,  es  va  ad o n ar que  to t  e ra  m entida.
(7 b ) [D ’hav er-h o  sab u t jo ] ,  to th o m  h agués  vingut.
In der kausativen Konstruktion sowie nach deixar und nach perzeptiven Verben wird das 
Subjekt des Infinitivs als Ergänzung des Verbs interpretiert ( B r u m m e  1997:278-279), 
was in verschiedenen theoretischen Ansätzen durchaus gängig ist (vgl. den Überblick in 
B a u s e w e i n  1991, zu einer Kritik s. z.B. L a m b e r t z  1997).
Zu der kausativen Konstruktion liegt eine ausführliche Behandlung in dem Artikel 
von S a l t a r e l l i  (1979) vor, in dem Wortstellungs- und Kasuseigenschaften genauer 
herausgearbeitet werden. Saltarelli interpretiert die Daten im Rahmen der generativen 
Grammatik. Eine andere generativistische Erklärung dieser Konstruktion sowie der 
Infinitivkonstruktion nach perzeptiven Verben und nach deixar findet sich in B o n e t /  
SOLÀ (1986). Die beiden Ansätze werden unter 4.2 referiert.
Zu zwei weiteren Konstruktionstypen, dem substantivierten Infinitiv und den tempo­
ralen Konstruktionen mit a 7 und en finden sich Hinweise in der ausführlichen Studie zum 
katalanischen Infinitiv von B reilm a nn-M a ssin g  (1990). Während das zugrundeliegende 
Korpus für den substantivierten Infinitiv nur Belege mit Subjekten im Genitiv (de + NP 
oder Possessivadjektiv) zeigt (s. auch B ru m m e  1997:296), sind bei en und a 'l nicht 
präpositionale Subjekte belegt (B r e ilm a n n -M a ssin g  (1990:145,148,155):
(8 a ) [A l v en ir lo s  h o m in e s  d e  V ilafranca] a lb e (r)g a ren  a lsP u ja ls . -  MARTÍ I CASTELLS 27, Anf.
13. Jh.
(8 b ) A ixò , ho  feia en  so rtir  i [en p o n d re ’s e l  s o l  i a m igdia]. -  P l a  [41983]: 150.
Unter den Belegen mit en zeigen im modernen Katalanisch nach ihren Angaben 18% ein 
solches explizites Subjekt. In allen aufgeführten Belegen steht das Subjekt postverbal.
Die hier kurz referierten Ausführungen zu Infinitivkonstruktionen im Katalanischen 
zeigen zwar eine relativ große Anzahl an Beispielen und vereinzelte z.T. vage Ansätze 
zu einer Typisierung; mit Ausnahme der Konstruktion nach fe r , deixar und Verben der 
sinnlichen Wahrnehmung stehen jedoch eine systematische Beschreibung sowie die
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Behandlung mit Hilfe eines formalen Syntaxmodells noch aus. Unklar bleibt auch, wann 
genau die präverbale Position des Subjekts möglich ist.
2.2 Sprachübergreifende Arbeiten
Kausative Konstruktionen wurden in der generativen Grammatik ausführlich sprachiiber- 
greifend behandelt, wobei sich die Daten des Katalanischen gut hierauf abbilden lassen, 
wie unter 4.2 gezeigt wird. Auch im Rahmen anderer Modelle hat das Studium der 
romanischen Kausativkonstniktionen eine umfangreiche Literatur hervorgebracht. Hier 
sei (vor allem zu Ansätzen aus der Dependenzgrammatik) auf die Bibliographie in 
L A M B E R T Z  (1997) und den dort vertretenen Ansatz verwiesen. Dagegen wurde die 
syntaktische Beschreibung und Erklärung anderer Konstruktionen weitgehend ver­
nachlässigt. Einige vorliegende Arbeiten sind jedoch hier zu besprechen.
Die Beobachtung, daß romanische Sprachen Infinitive mit expliziten Subjekten 
erlauben, geht auf die Anfänge der Romanistik zurück. D i e z  (51882:943ff) widmet dem 
Thema insgesamt 7 Seiten und unterscheidet Infinitive mit Subjekten im Akkusativ und 
solche mit Subjekten im Nominativ. Zu letzteren bemerkt er treffend: “Wir vermöchten 
uns im Deutschen nicht so auszudrücken : ‘das ich dies sagen beleidige dich nicht’; wie 
der Spanier: ‘el decirlo yo no os ofenda’.” ( D i e z  51882:946). Erste katalanische Bei­
spiele finden sich in der Arbeit zu selbständig auftretenden, sogenannten absoluten 
Infinitivkonstruktionen von L o m b a r d  (1936). Hier finden wir vor allem Belege für den 
historischen Infinitiv ( L o m b a r d  1936:97,224):
(9 )  [Y  l 'a l tr e , m írat, á to rn a rs e  b estia  a ltra  veg ad a , y  á m en ar cabras]. -  GuiM ERÁ [7o .J .]:9 6 .
Katalanische Belege in präpositional eingeleiteten Infinitivkonstruktionen (nach per, per  
a, a, de und ans de) aus verschiedenen Sprachstufen bietet M e i e r  (1955). Er versucht, 
die Konstruktionen des katalanischen Typs mit A.c.I.-Konstruktionen sowie mit dem 
flektierten Infinitiv des Portugiesischen auch genealogisch in einen Zusammenhang zu 
stellen; jedoch tut er dies allein aufgrund der Parallele des Vorhandenseins expliziter 
Subjekte, wobei die von Diez gemachte Unterscheidung von Subjekten im Akkusativ und 
Subjekten im Nominativ vernachlässigt wird. Meiers Hauptverdienst ist es jedoch, 
erstmals auf die Notwendigkeit einer Untersuchung von Wortstellungsphänomenen 
aufmerksam gemacht zu haben:
[...] los e jem p los  c ita d o s  m u estran , p o r  re g la  general, la secu en cia  su je to -in fin itiv o  en el
fran cés  an tig u o  y  en p o rtu g u é s  -  c o lo cac ió n  tam b ién  frec u en te  en  cas te llan o  an tig u o  la
secu en cia  in fin itiv o -su je to  en  ita liano , españo l y catalán . U n a  fu tu ra  g en ea lo g ía  del infinitivo
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p rep o s ic io n a l con  su je to  te n d rá  q u e  p re s ta r  a ten c ió n  tam b ién  a  e s ta  d iferencia , [...] (MEIER
1955 :284 ).
Die relevanten Konstruktionen haben auch Anlaß zu sprachtypologischen Untersu­
chungen gegeben. K Ö R N E R  (1983) stellt einige Überlegungen zu verschiedenen Kon­
struktionstypen an. Seiner Meinung nach haben neben nominativischen Ausdrücken 
präpositionale Akkusative einen besonders starken Subjektcharakter. Somit stellt er das 
Französische und das Italienische als Sprachen heraus, in denen die Möglichkeiten des 
Ausdrucks infinitivischer Subjekte im Gegensatz zum Iberoromanischen äußerst begrenzt 
sind. Die angenommenen Korrelate erweisen sich jedoch als unzutreffend. So sind 
Subjekte im Nominativ beispielsweise in älteren Sprachstufen des Italienischen äußerst 
frequent (vgl. M E N S C H IN G  1997). Der wohl jüngste, ebenfalls sprachtypologisch ausge­
richtete Ansatz, ist der von H a a s e  (1995), der mit den katalanischen Verhältnissen 
vergleichbare Erscheinungen in anderen romanischen Sprachen im Zusammenhang mit 
seiner Meinung nach typologisch verwandten Konstruktionen -  neben dem flektierten 
Infinitiv auch den sogenannten “Balkaninfinitiv”, der eigentlich ein Konjunktiv ist -  
betrachtet. Die Eigenschaft einer Sprache, explizite Subjekte in Infinitivkonstruktionen 
zu erlauben, deutet er als einen höheren Grad auf einer Finitheitsskala. Dies kann im 
Sinne einer generalisierenden Beschreibung durchaus in dieser Form ausgedrückt wer­
den. Allerdings ist im Rahmen der hier vertretenen syntaktischen Sicht nicht nur die 
Frage nach Gemeinsamkeiten, sondern auch nach Unterschieden zu stellen. In diesem 
Sinne ist die Bemerkung “Eine Unterscheidung von nominativ-begleitetem Infinitiv und 
Acl [...] macht für romanische Sprachen wenig Sinn” ( H a a s e  1995:140) eine für unsere 
Zwecke unbrauchbare Übergeneralisierung.
Fazit ist, daß in der hier stark resümierten Literatur aus sprachvergleichender Sicht 
die syntaktischen Eigenschaften der zu behandelnden Infinitivkonstruktionen kaum 
untersucht werden. Eine Konstante in den dargestellten Ansätzen ist, daß verschiedene 
z.T. auch im Katalanischen vorhandene Konstruktionen ohne eine genaue syntaktische 
Analyse in Verbindung gebracht werden. Vor diesem Hintergrund ergab sich die Not­
wendigkeit einer Untersuchung mit Hilfe einer formalen Syntaxtheorie, wie sie in M E N ­
SC H IN G  (1997) vorliegt. A uf die dort entwickelten theoretischen Annahmen baut die in 
diesem Beitrag unter 4 und 5 skizzierte Erklärung der Infinitivkonstruktionen im Katala­
nischen auf.
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3 Systematisierung katalanischer Infinitivkonstruktionen mit explizitem 
Subjekt
3.1 M odernes Katalanisch
Im modernen Katalanisch treten Infinitivkonstruktionen mit explizitem Subjekt in ver­
schiedenen Konfigurationen auf, von denen die wichtigsten in folgender Übersicht mit 
Hilfe herkömmlicher Terminologie dargestellt werden:
In f in i t ivk on str .  ais Beispiel
(1 0 a ) D ir. O b jek t V e ig  [venir m oltagen t].
(1 0 b ) S ub jek t [C a n ta r a ra  nosaltres] no  seria  m ala  idea.
(1 0 c ) Z w e i te s  E le m e n t  e in e s  
V erg le ichs
P refereixo  que  t ’ho  m engis  tu  [q u e  no m en ja r-m ’ho  jo ].
( lO d ) A p p o sitio n A ixó  seria  increíb le , [ tro b ar e t m eu m arit feina a G récia]!
( lO e ) A dverb N o  em  so rp ren d ria  teñ ir a lgún  oncle  ric a  F A m érica  [sen se  saber- 
h o  jo].
(1 Of) A ttrib u t E n  el m om en t [d ’a rrib a r ¡ ’avió] el p re s id en t va p ro n u n c ia r un 
d iscurs.
(1 0 g ) se lb s tän d ig e r S a tz [Y  / 'a ttre , m írat, á to rn a rs e  b estia  a ltra  v eg ad a , y á  m en ar cabras], 
-  G u im erà  [7o .J ]: 96.
Eine erste weitere Unterteilung ergibt sich aufgrund des Kasus des Subjekts. Im Falle 
von (10a), der Infinitivkonstruktion nachf e r , deixar  und Perzeptionsverben, steht es im 
Akkusativ:
(1 1 ) E n  Jo an  (em ) veu  /  de ixa  /  fa [venir *jo /  a  mi].
Hierbei ergibt sich eine weitere Untergliedemng aufgrund der Stellung des Subjekts. In 
der Konstruktion nach Wahmehmungsverben steht es postverbal oder präverbal, wobei 
die präverbale Stellung von einigen Sprechern als literarisch empfunden wird; sie ist 
jedoch obligatorisch, wenn der Infinitiv ein direktes Objekt hat:
(1 2 a ) ?H em  sen tit la nostra néta  can tar.
(1 2b ) H em  sen tit c an ta r ta nostra néta.
(1 2c) *H em  sen tit c an ta r la nostra néta  u n a  cançó .
(1 2 d ) H em  sen tit la nostra néta  c an ta r u n a  cançó.
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Nach f e r  und deixar steht das Infinitivsubjekt immer postverbal; wenn der Infinitiv ein 
direktes Objekt bei sich hat, wird das Subjekt wie ein indirektes Objekt mit der Präposi­
tion a realisiert (vgl. S a l t a r e l l i  1979, B r u m m e  1992:279):
(1 3 a )  *H em  fet /  deixa t !a  n o s tra  n é ta  can tar.
(1 3 b ) H e m  fe t /  de ix a t c an ta r la  n o s tra  néta .
(1 3 c )  *H em  fet /  deixa t !a  n o s tra  n é ta  c an ta r una cançó.
(1 3 d ) *H em  fet /  de ixa t c an tar ta  n o s tra  n é ta  una cançó  
(1 3 e ) Li hem  fet /d e ix a t c an ta r una  cançó  a  la  n o s tra  néta .
Die restlichen Infinitivkonstruktionen unterscheiden sich von den soeben behandelten 
Typen darin, daß das Subjekt grundsätzlich im Nominativ steht, wie durch die Pronomina 
bzw. durch eine Pronominalisierungsprobe leicht zu zeigen ist. Einen besonderen Typ 
bildet die als historischer Infinitiv bezeichnete absolute Infinitivkonstruktion (s.o. Bsp. 
9). Wie in anderen romanischen Sprachen auch, enthält diese Konstruktion eine Präposi­
tion (im Katalanischen a, vgl. L o m b a r d  1936), die dem Verb unmittelbar vorausgeht. 
Das Subjekt steht meistens satzinitial, also vor der Präposition.
In fast allen verbleibenden Fällen steht das Infinitivsubjekt postverbal:
(1 4 a ) T o t aixó  v a  ser p e r cu lpa  de c o ses  que  van p assa r [abans de né ixer la  m e va  w are].
* T o t a ixò  va  ser p e r cu lpa  de  co ses  que  van passa r [abans de la  m eva  w a re  néixer].
(1 4 b ) [C an ta r a ra  n o sa ltres]  no  seria  m ala idea.
* [N o sa ltres  c an ta r  ara] no  seria  m ala idea.
(1 4 c )  El m illor seria  [anar-h i j o  tam bé],
* E l m illo r seria  \ jo  anar-h i tam bé],
(1 4 d ) E n  el m om en t [d ’ob rir-se  le s  p o r te s]  en tra ran  els conv idáis.
*E n el m om en t [de le s  p o r te s  obrir-se] en tra ran  els conv ida ts.
Die präverbale Position des Subjekts konnte nur in Infinitivkonstruktionen in Funktion 
einer Apposition und eines adverbialen Nebensatzes als grammatisch nachgewiesen 
werden; in den folgenden Beispielen wird sie von einigen Sprechern sogar der post­
verbalen Stellung vorgezogen:
(1 5 a ) A ixó  seria  increíb le, [el m eu  m a r it  tro b a r  feina a G récia]!
(1 5 b ) N o  em  so rp re n d ria  teñ ir  a lgún  onc le  ric  a l’A m érica  [sense  j o  saber-ho ].
In letzterem Typ hängt die Grammatikalität offenbar von der Wahl der einleitenden 
Präposition ab; grammatisch ist die präverbale Position etwa nach sense , für einige 
Sprecher auch nach abans de, hingegen nicht nach en, de oder a  7.
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3.2 Altkatalanisch
Die meisten der erwähnten Typen können bereits im Altkatalanischen nachgewiesen 
werden. Zusätzlich zu den bereits unter Punkt 2 genannten altkatalanischen Beispielen 
seien folgende Belege aufgeführt:
(1 6 a )  Si sen ten  [una  ra ta  anar p e r casa] -  METGE 2455 , vgl. PAR 1923:296.
(1 6 b ) B é  fon  m ala  so rt ... [de  m orir així tre s  cava liers], - M a r t o r e l l  61991:129.
(1 6 c ) Caualler, n o  es a ra  h o ra  [de vos  defen d re  a q u es ta  m ala dona] -  M a r t o r e i .L 1905:110, 
z itie rt nach  M e i e r  1955:283.
(1 6 d ) ... o p inan t, [p e r j o  é sse r e sta t a lgún  tem p s  en Pilla d ’A ng la te rra  d e g u é s  m illo r saber 
aquella  llengua  q u e  altri] -  MARTORELL 61 9 9 1 :2 1 , vgl. MEIER 1955:283.
(1 6 e ) ... fo r tu n a  a ire  n o  em  co n sen t [p e r é sse r-m e  vos m arit e senyor], -  MARTORELL 
619 9 1 :29.
Im Gegensatz zum heutigen Katalanisch ist die präverbale Stellung des Subjekts neben 
der postverbalen weit verbreitet, jedoch konnte sie in der A.c.I.-Konstruktion nur nach 
Wahmehmungsverben und sehr selten nachgewiesen werden (s. 16a). Darüber hinaus 
kennt das Altkatalanische eine Infinitivkonstmktion mit Subjekt nach deklarativen, 
epistemischen und volitiven Verben sowie nach unpersönlichen Prädikaten:
(1 7 a ) ... jo  de  to t  en  to t  ju tg e  ... que  el b a lle ste r dega  p rim er p ro v a r  [la sa g e ta  é sse r sua], -  
L l u l l  1982: 29.
(1 7 b ) ... e to ts  v o sa ltre s  m e d ieu  e a ferm au  [/'o no  ésse r su fic ien t p e r e n tra r  en cam p c ios] -  
M a r t o r e l l  61991:44.
(1 7 c ) C om  P exceM ència  v o s tra  no  ig n o ra  [la m ia  d è b i! e  a n tig a  p e rs o n a  é sse r p o sad a  en 
d ec rep itu d  g ran ] ... -  MARTORELL 61991:34.
(1 7 d ) ... Ies q u a is  e lles d esitg en  [p e r to t  hom  esse r m irades] ... -  M e t g e  2390 , vgl. P a r  
1923:297 .
(1 7 e ) m olt g ran  a rg u m en t es [na tura  ju tja r  tan t g ran s  coses] ... -  METGE 584 , vgl. PAR 
1923:297 .
D iese Konstruktion entspricht formal dem sogenannten “gelehrten A .c .I.” (vgl. 
SUMMING 1915); Subjekte im Akkusativ können jedoch hier innerhalb der Infinitiv­
konstruktion nicht belegt werden. D ies entspricht den V erhältnissen in älteren 
Sprachstufen des Spanischen sowie des G alicischen / Portugiesischen und kann als 
typisch iberorom anisch gelten; im  Gegensatz etwa zum älteren Italienisch, das wie im 
Lateinischen das Subjekt im  Akkusativ erlaubte (vgl. SCHWENDENER 1923). Das 
Subjekt scheint hier durchgehend präverbal zu stehen; auch hierin unterscheidet sich 
diese Konstruktion von der nach den Verben der W ahrnehmung, des V eranlassens
200 Guido M ensching
und des Zulassens. Die von PAR (1923:296-297) aufgeführten Beispiele nach lohar und 
desitjar sind aufgrund der Wortstellungs- und Kasuseigenschaften sowie dem Vergleich 
mit anderen romanischen Sprachen diesem Typ zuzurechnen.
4 Syntaktische Analyse
4.1 Grundlagen der neueren generativen Grammatik
Die generative Grammatik beschreibt sprachliche Strukturen mit Hilfe möglichst weniger 
und möglichst abstrakter Regeln. Charakteristisch für die generative Grammatik ist die 
Kombination verschiedener Repräsentationsebenen: Hierarchie, Dependenz und lineare 
Wortordnung. Dies verdeutlicht das folgende stark vereinfachte Schema3:
(18) L’home [que (jo) conec]
conec
Die terminale Kette entspricht, von links nach rechts gelesen, der linearen Wortordnung, 
während die Baumstruktur die hierarchische Struktur ausdrückt (vgl. VERGNAUD 1985, 
B o n d r e-B eil  1994:14-15, R o lsh o v en  1998). Die Dependenz des Relativpronomens 
que vom Verb wird durch die untere Linie angezeigt. Die Linie verbindet “Start- und 
Landeplatz” einer als Bewegung bezeichn ten  Relation.
Die hierarchische Struktur wird durch das X-bar-Schema unter (19a) repräsentiert, 
das den Aufbau von Phrasen in natürlichen Sprachen beschreibt (vgl. RADFORD 
1988:167-280, VATER 21994:125-7, H a eg em a n  21994:103-6). Als Beispiel dient unter 
(19b) die Verbalphrase. Sie enthält die von der Valenz des Verbs geforderten bzw. 
erlaubten Konstituenten. Das Verb bildet den K opf der Phrase, das Subjekt steht in 
seiner Spezifikatorposition. Konstituenten wie eis llibres werden heute meist als De-
Die in dieser A rbeit dargestellten Baum strukturen wurden mit Hilfe des Systems VisualGBX (vgl. 
L a l a n d e  1997) erstellt.
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terminiererphrasen (DP) und nicht mehr als Nominalphrasen (NP) interpretiert (vgl. 
V a t e r  1990).
(19a) (19b)
X ” V'
A djunk t a  B arce lona
K o p f  K om plem en t co m p r- eis llib res
Durch Übertragung des X-bar-Schemas auf die Struktur eines ganzen Satzes gelangte 
man im Laufe der achtziger und frühen neunziger Jahre zu der Annahme der Satzstruktur 
unter (20), die in dieser Form auf B e l l e t t i  (1990) zurückgeht:
(20)
C " (C P )  K om plem en tie re rph rase  ("erw eite rte r Satz")
C °
q u e
S p e c A g rP  
e n  P e re
A g r"  (A g rP )  A greem ent P hrase  (K ongruenzphrase , "S atz  im  engeren  Sinne" 
A g r ’
A g r°  T "  (T P )  T ense  P hrase  ("T em pusphrase")
c o m p ra -v -a  |
T 1
p'O ^ V P J T f V P )  
S p e c V P  V '
V  P P
a  B a r c e lo n a
V o D P
e is  l l ib r e s
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Oberhalb von VP befinden sich mehrere funktionale Kategorien: Complementizer Phrase 
(CP), Agreement Phrase (AgrP) und Tense Phrase (TP). Das Verb wird aus der Verbal­
phrase zunächst nach T° und dann nach Agr° bewegt und dort, vereinfacht ausgedrückt, 
mit den entsprechenden Infonnationen über Tempus, Person und Numerus verbunden. 
Das Subjekt wird in die Spezifikatorposition von AgrP bewegt und steht somit innerhalb 
der Phrase, die für Kongruenzphänomene zuständig ist und in deren Kopfposition sich 
das Verb befindet (Spezifikator-Kopf-Beziehung). T° dient auch als Position für Auxilia­
re.
Die Grundlage der Kasustheorie bildet der Kasusfilter, der besagt, daß eine DP ohne 
Kasus ungrammatisch ist (vgl. u.a. RlZZl 1982:86-7, H a egem a n  21994:167). Kasus wird 
von einem Kasuszuweiser vergeben: transitive Verben und Präpositionen vergeben in den 
meisten Sprachen Akkusativ; hiervon abweichende Kasus (etwa der Dativ bei katal. 
mentir) werden über das Lexikon gesteuert. Freilich ist Kasus hier etwas abstraktes und 
wird nicht notwendigerweise auch morphologisch realisiert. Kasuszuweisung erfolgt in 
bestimmten Konfigurationen. Bei der Zuweisung von Akkusativ ist die Bedingung, daß 
der Kasuszuweiser die betreffende DP regiert4:
(21a) (21b) (21c)
K a s u sz u w e is u n g  
u n te r  R e k tio n
V"
Vo
c o m p ra r
D" p o





la  c a s a
/N
Vor dem Hintergrund der Annahme, daß der Kasus an Akkusativ- und Dativobjekte von 
Verben vergeben wird, stellt sich die Frage nach der Nominativzuweisung. Wenn auch 
hier das Verb als Kasuszuweiser fungierte, bliebe in den meisten Sprachen die Inkon­
gruenz zwischen finiten und infiniten Konstruktionen unerklärt. Daher wird angenom­
men, daß funktionale Kategorien für die Zuweisung von Nominativ zuständig sind, wobei 
diese Kategorien nur dann als Kasuszuweiser fungieren, wenn sie Finitheitsmerkmale
Der hier verwendeten Definition von Rektion liegt die strikte c-Kommando-Bcdingung zugrunde; dies ist die 
u .a . von ROBERTS (1993) im Zusammenhang mit Kasusvergabe vertretene Definition von Rektion. Das 
regierte Element kann auch unter Y ” stehen, solange nicht ein weiteres potentielles Regens interveniert 
(“M inim alität”). Vgl. hierzu insbesondere RlZZI (1990).
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haben. R o b erts (1993) nimmt für eine ganze Reihe von Sprachen zwei Hauptmecha­














Nominativzuweisende Kategorien sind T° und Agr°. Agr° weist Nominativ in einer 
Spezifikator-Kopf-Beziehung zu, Fall A. Hierzu muß das Subjekt folglich in die Spezifi­
katorposition der AgrP bewegt werden, woraus sich SVO-Stellung ergibt. T° weist 
Nominativ in einer Rektionskonfiguration zu, Fall B. Das Subjekt verbleibt hier in seiner 
Basisposition innerhalb von VP. In Sprachen wie dem Katalanischen mit obligatorischer 
Verbbewegung entsteht hier dann VSO-Stellung. Das Englische und das Französische 
kennen nur A. Reine VSO-Sprachen kennen nur B. Die meisten romanischen Sprachen 
kennen beide Mechanismen. Daß das Subjekt eines Satzes auch im Katalanischen 
entweder bewegt werden kann oder innerhalb von VP verbleibt, wurde von VALLDUVÍ 
(1992 a,b) gezeigt.
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4.2 Katalanische A .c.I.-Konstruktionen
A .c.I.-Konstruktionen werden in der neueren generativen Grammatik dahingehend 
interpretiert, daß das Verb des Matrixsatzes dem Subjekt des eingebetteten Infinitiv­
satzes Akkusativ zuweist {Exceptional Case M arking, abgekürzt ECM). ECM erfolgt 
nach dem gleichen Prinzip wie die unter 4.1 dargestellte Akkusativzuweisung an ein 
direktes Objekt (vgl. z.B. Cho m sky  1981, H a e g e m a n 21 994:169-171). Dies ist nur nach 
Verben möglich, die eine Konstruktion subkategorisieren, der die Komplementierer- 
phrase CP fehlt, da diese das Rektionsverhältnis -  zumindest in allen iberoromanischen 
Sprachen -  blockiert.
In romanischen Sprachen bedürfen jedoch darüber hinaus die Bedingungen für die 
prä-und postverbale Stellung des Subjekts einer Erklärung.5 A lS S E N  (1979) interpretierte 
die Konstruktionen nach Kausativa als Bewegung des Verbs in den Matrixsatz (“verb 
raising”), und so argumentiert auch SA LTA R ELLI (1979) für das Katalanische. Der 
zugrundeliegende Mechanismus wurde jedoch erst in neuerer Zeit, vor allem auf der 
Grundlage der Arbeit von B a k er  (1988), herausgearbeitet. Nach G u a sti (1989), die 
diese Konstruktion im Italienischen, Französischen und Spanischen behandelt, kommen 
die Strukturen mit postverbalem Subjekt dadurch zustande, daß der Infinitiv in das finite 
V o inkorporiert wird (vgl. auch B elletti 1990:136). A uf das Katalanische angewandt 










Z u verschiedenen anderen Erklärungsansätzen wie VP-Extraktion, Restrukturierung oder Erzeugung des 
Subjekts rechts von V o sei a u f  KAYNE (1975), ROUVERET /  VERGNAUD (1980), BlJRZIO (1986) und 
PEARCE (1990) verwiesen. Für das Katalanische wird in BONET /  SOLÀ (1986:210-213) angenommen, daß 
das Subjekt in die rechte Peripherie von VP bewegt wird.
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Das Subjekt wird in SpecAgrP von Vo regiert und erhält Akkusativ. Durch die Inkorpo­
ration entsteht eine Art komplexes Verb. Die Inkorporation ist im Katalanischen offenbar 
bei fe r  und deixar obligatorisch, bei Wahmehmungsverben jedoch nicht:
(2 4 a ) [... [[v. sen tó  /  faig  /  de ixo  cantar,] [AgrP les nétes¡ t, [VP t¡ tj]]]].
(2 4 b ) [... [[v. sen tó  /  *faig /  *deixo] [AgrP les nétes¡ can tar, [vp t¡ t¡]]]].
Interessant sind nun die Auswirkungen der Inkorporation auf die Kasusverhältnisse:
(2 5 a )  F a ig  v en ir en  Jo a n .
(2 5 b ) F a ig  a rre g la r Ia rettíadora .
(2 5 c )  *F aig  a rre g la r en  J o a n  la ren tad o ra .
(2 5 d ) Li faig  a rre g la r la re n ta d o ra  a  en  Joan .
Offenbar kann in dieser Konstruktion nur einmal Akkusativ vergeben werden, und zwar 
entweder an das Subjekt oder an das direkte Objekt. Die genaue Erklärung ist im Rah­
men der Eigenschaften von Inkorporationsstrukturen zu behandeln (zu einem möglichen 
Ansatz vgl. G ua sti 1989:42); ganz informell kann man sagen, daß die kasusvergebenden 
Eigenschaften der beiden involvierten Verben verschmelzen oder daß eines der betreffen­
den Merkmale blockiert wird. In (25c) bleibt entweder das Subjekt oder das Objekt 
kasuslos; die Struktur wird so durch den Kasusfilter ausgeschlossen. Die Konstruktion 
wird in (25d) dadurch “gerettet”, daß das Subjekt in die Position des indirekten Objekts 
von fe r  bzw. deixar bewegt wird -  die des direkten Objekts ist ja  durch die Infinitivkon- 
struktion selbst belegt. Im Gegensatz zu diesen beiden Verben erlauben Wahmehmungs­
verben bekanntlich kein indirektes Objekt. Allerdings ist die Inkorporation hier optional, 
so daß sie einfach ausbleibt (s.o., 12d).
Nach B e l l e t t i  ( 1 9 9 0 :1 3 9 )  sind die in diesem Abschnitt behandelten Infinitivkon­
struktionen vom Typ AgrP, und zwar ohne darunterhegende TP. Dies folgert sie daraus, 
daß innerhalb der Infinitivkonstruktion keine Hilfsverben verwendet werden können, für 
die die TP notwendig ist. Diese zunächst als ad hoc erscheinende Annahme kann durch 
die Ergebnisse des folgenden Abschnitts gestützt werden.
4.3 Katalanische Infinitivkonstruktionen mit Subjekt im Nominativ
4.3.1 M odernes Katalanisch
Die in der generativen Grammatik gängige Annahme, daß nur finites Agr° bzw. T° 
Nominativzuweiser sind, ist aufgrund der hier zu untersuchenden Infinitivkonstruktionen 
zu revidieren. Sie trifft, wie in M en sch in g  (1995) gezeigt wurde, lediglich auf die
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Konstruktionen des historischen Infinitivs in romanischen Sprachen (s.o. Bsp. 9a) zu.6 
Für die Erklärung von Infinitivsubjekten im Nominativ in anderen Konstaiktionen liegen 
einige Ansätze für verschiedene romanische Sprachen vor. Als erster ist hier R lZ Z l 
(1982) zu nennen, der schriftsprachliche italienische Konstruktionen der folgenden Art 
untersucht:
(2 6 )  II g iud ice  è  s ta to  so sp eso  p e r [cp av er [sitoß g l io  co m m esso  u n a  g rav e  im prudenza]].
Nominativzuweisung wird hier als spezifische Eigenschaft der funktionalen Kategorie C° 
betrachtet, die, vereinfacht ausgedrückt, erst durch die Bewegung eines Auxiliars nach 
C° aktiviert wird (AUX-to-COMP). Diese Analyse kommt für das Katalanische jedoch 
von vornherein nicht in Frage, da die Stellung des Subjekts zwischen Auxiliar und 
Partizip ungrammatisch ist. Die meisten verbleibenden Ansätze versuchen für verschie­
dene romanische Sprachen die Eigenschaften der Kategorie Agr° (bzw. in älteren Ansät­
zen ein entsprechendes Merkmal [+Agr]) für die Nominativvergabe in Infinitivkon­
struktionen verantwortlich zu machen (V lN E T  1985, R a p o s o  1987, J o n e s  1992u. 1993, 
J u n k e r  /  M a r t i n e a u  1992). Fiir das Rumänische wurde von M o t a p a n y a n e  (1988) T° 
als Kasuszuweiser postuliert.
Die Frage, welche der beiden funktionalen Kategorien Agr° und T° im Katalanischen 
für die Nominativzuweisung in Infinitivkonstruktionen zuständig ist, soll nun vor dem 
Flintergrund der unter 4.1 erläuterten rezenten Theorien über Satzstruktur und Kasuszu­
weisung beantwortet werden. Ähnlich wie in der zitierten Arbeit zum Rumänischen kann 
auch fiir das Katalanische mit der weitgehend obligatorischen postverbalen Position 
argumentiert werden, die auf den unter 4.1 genannten Nominativzuweisungsmechanismus 
B hindeutet. Das oben unter (14b) genannte Beispiel hat demnach folgende Struktur:
Syntaktisch zeichnet sich der historische Infinitiv durch das Vorhandensein einer Präposition und der 
M öglichkeit eines dieser vorausgehenden expliziten Subjekts im Nominativ aus. Aspcktuell entspricht der 
h istorische Infinitiv einem historischen Perfekt, indem er eine abgeschlossene, zu einem bestimmten 
Zeitpunkt eintretende Handlung beschreibt. W ie bereits SPITZER (1930:536) im Zusammenhang mit der 
weitgehend parallelen Konstruktion im Französischen feststellte, ist die Präposition “eine Art von Ersatz fiir 
die Flexion des finiten V erbs” . In der generativen Grammatik ist die Präposition hier als overte Realisierung 
des fiir Tem pus zuständigen Knotens T° zu deuten, als eine Art “tense-m arker”, vergleichbar mit 
Elementen, die aus Sprachen ohne Verbflexion bekannt sind.











N o m .
Das Subjekt verbleibt in seiner Basisposition SpecVP, wie auch durch die Stellung des 
Adverbs ara  nahegelegt wird, für welches mit P o l l o c k  (1989) eine an VP adjungierte 
Position anzunehmen ist. Durch die aus unabhängigen Gründen stattfindende Verbbewe­
gung ergibt sich die postverbale Stellung des Subjekts ohne weitere Zusatzannahmen. Im 
Gegensatz zu finiten Konstruktionen ist die Alternative einer Nominativzuweisung durch 
Agr°, die eine Bewegung des Subjekts in dessen Spezifikatorposition voraussetzt (s.o., 
Mechanismus A), offenbar ausgeschlossen:
(2 8 )  * [AgrP N o sa ltre s ¡ can tar, [1T t, [VP a ra  t¡ t,]]] no seria  m ala ¡dea.
R o b e r t s  (1993) sieht die verschiedenen Nominativzuweisungsmechanismen in einem 
Zusammenhang mit Kongruenzphänomenen. In einigen Sprachen, z.B. im klassischen 
Arabisch, kann Subjekt-Verb-Kongruenz nicht vollständig realisiert werden, wenn 
Mechanismus B gewählt wird. In anderen Sprachen ist bei Auswahl von Mechanismus 
B, also bei postverbalem Subjekt, die Kongruenz optional. Hier finden wir Beispiele aus 
romanischen Sprachen, vor allem in älteren Sprachstufen, wie (29) (vgl. T O B LE R  
31921:233, H u b e r  1933:251).
(2 9 a ) A frz .: Parm i P aris  en  va  tr o is p a ire ;  ... -  RUTEBEUF [219 6 9 ] :1 ,164.
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(2 9 b ) G a l.- p o r t . : E  h¡ m o rreo  g r a n d es  g e n te s  -  C re s to m a tía  52.
Vor dem Hintergrund, daß fehlende Subjekt-Verb-Kongruenz eine charakteristische 
Eigenschaft bei Nominativzuweisung durch T° ist, ist die hier entwickelte Erklärung für 
postverbale Infinitivsubjekte im Nominativ plausibel: Im Katalanischen wie auch in den 
meisten anderen romanischen Sprachen fehlen Infinitiven die Person- und Numerus­
informationen, sie sind sozusagen nicht kongruenzfähig. Es scheint also praktisch “natür­
lich”, daß infinite Konstruktionen, wenn überhaupt, dann Mechanismus B wählen.
Im Gegensatz etwa zum Deutschen oder zum Englischen hat T° im Katalanischen 
demnach grundsätzlich die Fähigkeit, Kasus zuzuweisen, d.h. unabhängig davon, ob es 
über Finitheitsmerkmale verfugt. Der hier herausgearbeitete Mechanismus unterstützt die 
oben referierte Annahme Bell ettis  (1990), daß romanische ECM-Konstruktionen über 
keine TP verfügen, denn die Abwesenheit dieser funktionalen Kategorie liefert eine 
Erklärung dafür, daß in den unter 4.2 besprochenen Infinitivkonstruktionen Subjekte im 
Nominativ ausgeschlossen sind.
Es bleiben nun die in 2 und 3.1 erwähnten Fälle zu klären, in denen die präverbale 
Position des Subjekts im heutigen Katalanisch dennoch möglich ist. Da die Stellung des 
Subjekts in SpecAgrP aufgrund der soeben festgestellten Eigenschaften des Katala­
nischen ausgeschlossen sein sollte, ist Ausschau nach einer anderen möglichen Position 
für das präverbale Subjekt zu halten. Typischerweise können hier etwa bestimmte 
Adverbien stehen wie in (30a). Diese Position steht aber offenbar nicht immer zur 
Verfügung, wie das Beispiel mit konditionalem de unter (30b) zeigt:
(3 0 a )  N o  v ingu is a  casa  [sense  a h a n s  co m p ra r el pa],
(3 0 b ) * [D ’a h a n s  h av er-h o  sab u t], jo  h agués  vingut.
Ebenso wie das Adverb diese Position in (30b) nicht einnehmen kann, kann im Gegen­
satz zu der Konstruktion mit sense (s.o., 15b), auch das Subjekt nicht präverbal auf­
tret en:
(3 1 ) * [D e  j o  h av er-h o  sabu t], to th o m  h ag u és  vingut.
Dasselbe gilt auch für die temporalen Konstruktionen mit en und al. Auch in anderen 
Konfigurationen zeigt sich derselbe Parallelismus:
(3 2 a )  A ixó  seria  increíble, [p rim er  d ir que  si] i [després  n egar-ho ]!
(3 2 b ) A ixó  seria  increíb le, [ e lm e u  m a r it  tro b a r  feina a G récia]!
(3 3 a )  * [A b a n s  lleg ir la in s trucc ió ] no  seria  m ala idea.
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(3 3 b ) *[N o sa ltres  Ilegir la in s trucc ió ] no  seria  m ala idea.
Am auffälligsten ist der Kontrast zwischen den verschiedenen präpositional eingeleiteten 
Konstruktionen, so daß die Eigenschaften der betreffenden Präpositionen näher zu 
untersuchen sind. Nach B E N U C C I (1991) können mindestens zwei verschiedene Typen 
von infinitiveinleitenden Präpositionen unterschieden werden: “Echte Präpositionen” 
liegen dann vor, wenn die Infinitivkonstruktion unter Beibehaltung der Präposition mit 
einer DP oder einem Pronomen alterniert (vgl. 34a); ist dies nicht der Fall, handelt es 
sich um Komplementierer (vgl. 34b):
(3 4 a ) N o  v ingu is  a  c asa  [sense  a b a n s  c o m p ra r  e l p a ]  /  [sense  a ixò]
(3 4 b ) [D ’ h a v er -h o  sa b u t]  /  * [D ’ això], jo  h agués  vingut.
Die jeweils zugrundeliegenden Strukturen sind wie folgt:
comprar el pa
Unter der Annahme, daß sich satzinitiale Adverbien und Subjekte in katalanischen 
Infinitivkonstruktionen innerhalb von CP befinden (z.B. in der Spezifikatorposition), sind 
sie in (35b) ausgeschlossen, da Bewegungen dorthin durch ein intervenierendes overtes 
C° blockiert werden. Die in (15b) und (30) bis (31) gezeigten Grammatikalitätsunter- 
schiede folgen hieraus stringent;7 präverbale Subjekte sind nur in (35a) möglich.
M it dieser Erklärung folge ich einer Anregung von R olf Kailuweit. Allerdings w ird in verschiedenen 
Arbeiten davon ausgegangen, daß sich satzinitiale Adverbien in einer an AgrP adjungierten Position 
befinden (vgl. u.a. DUARTE 1989, BELLETTI 1990); die gleiche Position wäre dann auch für die hier 
behandelten p räverbalen  Subjekte zu fordern. Die Frage ist im Rahmen einer Untersuchung der 
katalanischen Adverbial syntax zu klären. Im Sinne einer Vereinfachung ist die gewählte Lösung jedoch hier 
angemessen und trifft die richtigen Voraussagen.
Z ur Erklärung der A gram m atikalität von Beispielen wie (33) kann angenommen werden, daß 
infinitivische Subjektsätze dieses Typs über keine CP verfugen, im Gegensatz etwa zu nachgestellten 
infinitivischen Subjektsätzen, wenn diese durch de  eingeleitet werden.
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4.3.2 Altkatalanisch
Wie unter 3.2 dargestellt, sind die Verhältnisse in älteren Sprachstufen des Katalanischen 
insofern anders, als die präverbale Stellung des Subjekts auch dann möglich war, wenn 
C° durch einen overten Komplementieren besetzt ist. Vergleiche folgendes zitiertes 
Beispiel aus dem Tirant:
(3 6 )  E  si a  mi e ra  licit [CP [c°d e  [ jo  rec ita r  les p e rfeccions]]]. -  nach  S o l à  1972:45.
Die Stellung des Subjekts rechts von C° legt die Vermutung nahe, daß es sich innerhalb 
von AgrP befindet. Eine mögliche Erklärung wäre, daß im Altkatalanischen auch infinites 
Agr° Nominativ in einer Spezifikator-Kopf-Beziehung zuweisen konnte (Mechanismus 
A  aus 4.1). Diese Annahme ist jedoch nicht notwendig, da gezeigt werden kann, daß die 
präverbale Stellung des Subjekts aus einer anderen Eigenschaft des Altkatalanischen 
folgt. Unter 4.1 wurde die Bewegung eines Subjekts nach Spec AgrP als eine Folge der 
Kasuszuweisung dargestellt. Daneben gibt es in natürlichen Sprachen aber auch op­
tionale Bewegungen, die dann stattfinden können, wenn die Kasuszuweisung bereits 
erfolgt ist, sogenannte A ’-Bewegungen ist (vgl. v o n  S t e c h o w  /  S t e r n e f e l d  1988:470, 
M Ü L L E R  1993:56-57). Die für das moderne Katalanisch im vorausgegangenen Abschnitt 
postulierte Bewegung des Infinitivsubjekts nach CP ist eine solche A’-Bewegung. Nach 
SA SS E  (1982) zeigen ältere Sprachstufen romanischer Sprachen Eigenschaften einer 
Topic-Verb-Rest-Sprache. Vergleiche das altkatalanischen Beispiel unter (37a). Das 
Beispiel (37b) zeigt, daß diese Eigenschaft auch in Infinitivkonstruktionen gilt:
(3 7 a )  a q u e s ta  o p in iú  segu i P itag o ras  -  M ETGE 81, vgl. PAR 1923:539.
(3 7 b ) [A a ço  fer] es  c rea t to t  hom . -  M ETGE 115, vgl. PAR 1923:299.
Dies kann -  ähnlich wie A d a m s  (1988) fiir das Altfranzösische und F o n t a n a  (1993) für 
das Altspanische postulierten -  dahingehend interpretiert werden, daß der Spezifikator 
von AgrP mittels A ’-Bewegung irgendeine topikalisierte Phrase aufnehmen konnte. Die 
altkatalanischen Infinitivkonstruktionen mit präverbalem Subjekt folgen hieraus stringent: 
Das Subjekt erhält wie noch heute in seiner Basisposition nach dem bekannten Mecha­
nismus von T° Nominativ. Danach wird es in die generell vorhandene Topikposition 
bewegt. Dies verdeutlicht folgendes Schema ftir das oben unter (36) abgedruckte Bei­
spiel:
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(38)
[c p  de [AgrP jO i  recitarj [TP [ T° tj] [v p  t, tj les perfeccions]]]] 
t  i Nom t
Im heutigen Katalanisch kann SpecAgrP nicht mehr als A ’-Position fungieren, was nicht 
nur zur Agrammatikalität von Sätzen wie (37) führt, sondem auch die Unmöglichkeit der 
präverbalen Stellung des Subjekts in Infinitivsätzen wie (36) erklärt.
Ein weiterer Unterschied im Altkatalanischen betrifft die Infinitivkonstruktion als 
direktes Objekt nach deklarativen, epistemischen und volitiven Verben sowie als Subjekt 
nach unpersönlichen Prädikaten. Die Beschränkung von expliziten Subjekten in solchen 
Konstruktionen auf ältere Texte ist auch in anderen romanischen Sprachen festzustellen, 
wobei z.T. eine Korrelation zwischen dem Auftreten dieser Konstniktion und latinisie­
renden Strömungen konstatiert wird.8 Die Konstruktionen werden daher meistens als 
gelehrte syntaktische Imitationen oder Entlehnungen in bestimmten Registern gewertet. 
Den entsprechenden Prädikaten folgen heute Infinitivkonstruktionen, deren Subjekt 
entweder als koreferent mit einer DP des Matrixsatzes wie in (39a) oder arbiträr inter­
pretiert wird wie in (39b). Hierbei wird ein nicht phonetisch realisiertes Subjekt vom Typ 
PRO angenommen 9:
(3 9 a ) [El p res id en t] | va  d ec la ra r [CP [PRO j e s ta r  co n v en çu t d ’a ixó]].
(3 9 b ) E s  im possib le  [CP [P R O arb convéncer-lo ]].
Im Altkatalanischen waren die Infinitivkonstruktionen offenbar von diesen Bedingungen 
entbunden, möglicherweise durch den Einfluß der lateinischen Modelle. Die oben 
entwickelten M echanismen der Kasuszuweisung und Bewegung des Subjekts in eine 
präverbale Position erfolgten jedoch auch in diesen Fällen gemäß den “bodenständigen” 
syntaktischen Eigenschaften des Katalanischen.
5 Zusammenfassung und Ausblick
Abschließend werden die verschiedenen herausgearbeiteten Prinzipien zusammengefaßt 
und mit denen in anderen romanischen Sprachen verglichen, um die Stellung des Katala­
nischen aus gesamtromanischer Sicht zu klären.
Vgl. z.B. Stimming (1916), Schwendener (1923), González Muela (1954), Lapesa (91981, §70,2, 
§71,3.)
9 Solange diese Eigenschaften gewahrt bleiben, sind auch explizite Subjekte möglich (vgl. BONET /  SOLÀ 
1986).
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Die verschiedenen katalanischen Infinitivkonstruktionen ergeben sich hauptsächlich 
aufgrund folgender Eigenschaften dieser Sprache, die als sprachspezifische Ausprägun­
gen universalgrammatischer Möglichkeiten aufzufassen sind:
(4 0 )  T °  v e rg ib t N o m in a tiv  an  eine h ie rv o n  reg ie rte  D P.
(4 1 )  F in ites  A gr°  v e rg ib t N o m in a tiv  an eine  D P  in e iner S p ez ifik a to r-K o p f-B ezieh u n g .
(4 2 ) Im  A ltk a ta lan isch en  k o n n te  S p ecA g rP  als A ’-P o sitio n  fungieren .
(4 3 ) D ie  V e rb en  f e r  u n d  de ixa r  sind In k o rp o ra tio n sv e rb en , d ie eine  infin itiv ische A grP  ohne 
T P  so w ie  ein D a tiv o b jek t su b katego risie ren .
(4 4 ) W ah rn eh m u n g sv e rb en  sind m ögliche In k o rp o ra tio n sv erb en , d ie eine  infin itiv ische A grP  
o h n e  T P  su b k ateg o risie ren .
(43) und (44) sind lexikalische Eigenschaften der betreffenden Verben, die im Italie­
nischen, Französischen und Spanischen fast identisch sind. Das Fehlen der funktionalen 
Kategorie CP ermöglicht die Zuweisung von Akkusativ an das Subjekt durch das Matrix­
verb. Die entsprechenden Strukturen sind größtenteils bereits im Lateinischen zu belegen 
(vgl. La m b er tz  1997), mit Ausnahme der Inkorporation, für die jedoch aufgrund der 
Gemeinsamkeiten zumindest ein gemeinsamer protoromanischer Urspaing angenommen 
werden sollte.10
Subjekte im Nominativ sind nur in solchen Infinitivkonstruktionen möglich, die über 
eine TP verfügen (Eigenschaft 40). In diesem Fall steht, als Folge der Verbbewegung, 
das Subjekt postverbal. Dieselbe syntaktische Eigenschaft von T° kann auch für das 
Spanische, das Rumänische, das Sardische und das Gaskognische angenommen werden, 
in denen das Subjekt ebenfalls obligatorisch postverbal steht:
(4 5 a ) R um .: [Inain te  de  a  venl za p a d a ] a b ã tu t un vân t pu tern ic .
(4 5 b ) S ard .: Sa c o sa  m en zu s d ia t e sse r [a b enner(s) tue  cun  m ecus].
(4 5 c )  Span .: L o  m e jo r sería  [ i r y o  tam bién],
(4 5 d ) G ask .: [E n  d u ra  to u s te m s  e ra  g u e rr o ] e ’[n p re se n ta -s  d ’a n te s  d ific u ltá is  p r a tt iq u e s ], 
q u e  m o u s  sem ble  b o u n  d ’a rren o u n ç a  -  RO NJA T 1937:595.
Vulgärlateinische Genindialkonstruktionen mit explizitem postverbalem Subjekt im 
Nominativ (vgl. K a u len  21904:299) deuten daraufhin, daß auch diese Eigenschaft zum 
Erbgut romanischer Sprachen gehört (vgl. M E N SC H IN G  im Druck).
Aus (42) folgt, daß in älteren Sprachstufen des Katalanischen Subjekte grundsätzlich 
auch präverbal stehen konnten. Die präverbale Stellung ist dagegen heute nur noch 
innerhalb der Komplementiererphrase möglich und daher nicht in allen Konstruktionen
10 Dem Rumänischen und dem Sardischen fehlt (44); W ahm ehmungsverben subkategorisieren dort eine 
Gcrundialkonstruktion, womit sie eine andere Option des Lateinischen (vgl. auch katal. e l veig treballant) 
fortsetzen.
Infinitivkonstruktionen mit explizitem Subjekt 213
grammatisch. Hiervon zu unterscheiden sind präverbale Subjekte im Portugiesischen / 
Galicischen. Nach RAPOSO (1987) weist Agreement im Portugiesischen auch in Infinitiv­
konstruktionen Nominativ zu. Dies wird in dem hier angenommenen theoretischen 
Rahmen als Ausweitung von (41) auf infinites Agr° gewertet, woraus die in diesen 
Sprachen unmarkierte präverbale Stellung des Subjekts in Konstruktionen mit flektiertem 
Infinitiv folgt11:
(4 6 a ) P o r t.:  In co m o d a -m e  o  fe ito  [de e s ta s  p e s s o a s  v iverem  na  cidade],
(4 6 b ) ? In co m o d a -m e  o  fe ito  [de  v iverem  es ta s  p e ss o a s  na c idade].
Bis auf das Gaskognische sind in der Galloromania in Infinitivkonstruktionen weder (41) 
noch (42) gültig, so daß Subjekte im Nominativ in den hier behandelten Konfigurationen 
ausgeschlossen sind. Sie können, wenn überhaupt, dann nur im Akkusativ auftreten, was 
in älteren Sprachstufen anhand von Pronomina nachweisbar ist (vgl. ST IM M IN G  1915, 
D ittes  1903). Die entsprechenden Konstruktionen sind in bestimmten diatopischen 
V arietätendes Französischen (vgl. Lew en t  1925) und Okzitanischen (C a m pr o u x  1958, 
SA U ZE T 1989) noch heute mit typischerweise präverbalem Subjekt nachweisbar:
(4 7 a ) L g d k .: P en sab io n  [las b a c h o s  m anja soun  dadou l], -  V gl. CAMPROUX 1958:282 .
(4 7 b ) L o th r.: i fo  koz  lã lvçs [po  lç b ç t  p o v ö r su rti] -  V gl. FRANZ 1920:37.
Sie werden letztendlich -  im Sinne von RlZZlS (1990) relativierter Minimalität -  auf eine 
sprachspezifische Durchlässigkeit von C° für die Kasuszuweisung durch Verben und 
Präpositionen zurückzuführen sein. Diese Konstruktionen sind somit hinsichtlich der 
Kasuszuweisung mit der Perzeptiv- und Kausativkonstruktion zu vergleichen und dezi­
diert von den herausgearbeiteten Infinitiv+Nominativ-Konstruktionen des Katalanischen 
zu unterscheiden.
Zusammenfassend läßt sich festhalten, daß das Katalanische zwei Haupttypen von 
Infinitivkonstruktionen mit explizitem Subjekt kennt, die mit Hilfe zweier Kasuszu­
weisungsmechanismen (ECM u. Nominativzuweisung durch T°) erklärt werden können. 
Eine darüber hinausgehende Untergliederung in Konstruktionstypen und W ortstellungs­
muster, wie sie in nicht formalen syntaktischen Beschreibungen gängig sind, erübrigt sich 
weitgehend, da die syntaktische Varianz aus verschiedenen allgemeineren Eigenschaften
Das Auftreten flektierter Infmitivformen ist nicht notwendigerweise an diesen M echanism us gekoppelt. So 
erfolgt etwa im Sardischcn die Nom inativzuweisung in Infmitivkonstruktionen wie im Katalanischen 
w ahrschein lich  nur durch (40). D er von ROBERTS (1993) postu lie rte  Zusam m enhang zwischen 
Nominativzuweisung und Subjekt-Vcrb-Kongruenz macht jedoch voraussagbar, daß im Sardischen der 
flektierte Infinitiv optional ist. Zu einer diachronen Herlcitung des flektierten Infinitivs im Rahmen der 
generativen Gram m atik sei au f JONES (1992,1993) verwiesen.
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ableitbar ist. Die beiden Kasuszuweisungsmechanismen verbinden das Katalanische 
typologisch und genealogisch mit verschiedenen anderen romanischen Sprachen auch 
außerhalb der Iberoromania. Andererseits grenzt der herausgearbeitete Mechanismus der 
Nominativzuweisung und die daraus folgende überwiegende postverbale Stellung des 
Infinitivsubjekts das Katalanische, Spanische und noch das Gaskognische deutlich vom 
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P a tr ic k  O. S te in k r ü g e r  (B a r ce lo n a )
Das katalanische p erfe tperifràstic 
-  ein ehemaliger Evidential?
1 Einleitung
Das katalanische artar, dessen Suppletivwesen auf lat. ambulare, vadere und ire zurück­
geht, führt im heutigen Katalanisch ähnlich wie das englische go  ein Doppeldasein als 
ein -  semantisch eher entleertes -  neutrales Bewegungsverb und als ein grammatikali- 
siertes Verb zur Periphrasenbildung (Auxiliar), dessen Entwicklung im Katalanischen als 
Polygrammatikalisierung bezeichnet werden kann ( H e i n e  1993:131). Das Verb ‘gehen’ 
ist ein Bewegungsverb (vgl. tornar, venir) und gehört zu den direct image-schematic 
encodings im Gegensatz zu den basic level encodings (z.B. caminar), vgl. K u t e v a  
(1995), und ist daher für eine Grammatikalisierung als Auxiliar prädestiniert.1 Die 
Reinterpretationen der Konstruktionen mit diesem Verb ergeben jedoch in der Regel ein 
Futur oder ein Progressiv.2 Im Katalanischen werden die folgenden Konstruktionen mit 
anar gebildet:3
1. anar + INF (=  p er fe t perifràstic)
2. anar a  +  IN F  (nahe  Z u k u n ft)
3 . anar  +  G E R  (P ro g re ss iv )
4. anar  +  P P  /  A dj (p ro g re ss iv e (r)  Z u s tan d  /  Q ualitä t)
Von diesen vier Konstruktionen ist für uns vor allem die erste Konstruktion von Inter­
esse, weil sie zum einen für das Katalanische innerhalb der heutigen Romania charakteri­
stisch ist und zum anderen, weil es sich global gesehen um einen relativ ‘exotischen’
Z ur G ram m atikalisierung von g e h e n - \e rben als Aspektualisierer am Beispiel des Germanischen siehe 
BRINTON 1985.
D er übliche Gram m atikalisierungspfad der Konstruktionen mit ‘gehen’ ist: physische Bewegung > Absicht 
> Voraussage /  Futur.
Eine genaue Funktionsanalyse der verschiedenen annr-Periphrasen im Katalanischen befindet sich in 
S c h u e b e n -Lan g e  1971.
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Grammatikalisierungskanal handelt, denn nur wenige Sprachen der Welt haben einen 
ähnlichen Weg wie das Katalanische eingeschlagen (vgl. Abschnitt 4). Die Form ist zwar 
bereits im späten Altkatalanischen belegt, war dort aber eine markierte Erzählform der 
Vergangenheit neben dem synthetischen Perfekt (perfet indefinit oderperfet simple) und 
hat dieses im Zentralkatalanischen vollständig substituiert. Diese Vergangenheitsform 
existierte außerdem in anderen westromanischen Literaturdialekten, so im Altspanischen, 
Altfranzösischen und Altokzitanischen. Auch heute noch läßt sich die Form sporadisch 
im Okzitanischen finden, wo sie aber, wie S c h l i e b e n - L a n g e  (1971:165) zeigt, primär 
als Futur interpretiert wird. Auch für das Französische ist die Existenz dieser Vergangen­
heitsform vom 14. bis ins 16. Jahrhundert zwar belegt (C O L O N  1978b; SC H LIEB EN - 
L a n g e  1971:163), hat sich dort aber, unter anderem durch den starken Druck der Nor­
mative, nicht durchsetzen können. Jedoch kann heute noch die Form aller + INF in 
narrativen Texten des Französischen beobachtet werden (siehe Abschnitt 4). Im heutigen 
Spanisch ist die Form meines Wissens nicht mehr vorhanden. Die Grammatikalisierung 
dieser Form wurde in diesen Sprachen also abgebrochen. Im Katalanischen dagegen hat 
sie sich weitgehend als Präteritum in der gesprochenen Sprache durchgesetzt; Aus­
nahmen bilden einige Varietäten des Valencianischen und Mallorquinischen. Im ausge­
henden Mittelalter und während der gesamten Frühen Neuzeit (kat. Edat M oderna) 
wurde diese Form allerdings als “vulgär” von den katalanischen Normgrammatikem 
abgelehnt; so zum Beispiel im Torsimany von Lluís d ’Averçó, in den Regles d'esquivar 
vocables o mots grossers o pagesivols  von Bemat Fenollar und Jeroni Pau 1487, in der 
N ova art de trobar von Francesc d ’Olesa aus dem Jahre 1538 oder in der Grammatik 
von Josep d ’UIlastre von 1743. Auch die Renaixença stand dieser Form in ihren Anfän­
gen eher ablehnend gegenüber. Ihre sehr späte Sanktionierung durch die Norm während 
der Frühen Neuzeit hatte natürlich zur Folge, daß sie weiterhin besonders in distanz­
sprachlichen Texten nicht oder nur sporadisch zu finden ist. Private Schriftdokumente 
(z.B. Tagebücher und Briefe) oder mündlich orientierte Texte (z.B. Gerichtsprotokolle) 
bilden daher die beste Quelle für die Erforschung des perfet perifràstic , wenn auch die 
gesprochene Sprache jener Zeit letzten Endes im Verborgenen bleibt.
2 Zur bisherigen Erforschung des perfet perifràstic
Seit M o n t o l i u  (1916) bis P é r e z  S a l d a n y a  (1996) sind zahlreiche Untersuchungen zur 
Genese und Interpretationsgeschichte des perfet perifràstic unternommen worden. Auch 
wurden Vergleiche zu anderen ibero- und galloromanischen Sprachen angestellt (siehe 
v.a. die Arbeiten von C o l o n  und S c h l i e b e n - L a n g e ). Neben diesen Einzeluntersu­
chungen -  meist in Aufsatzform -  findet das perfet perifràstic  auch in den größeren
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Überblickswerken Erwähnung, z.B. in der Grammatik von Meyer-Lübke. Wohl die erste 
Bemerkung seitens der Romanistik zum perfet perifràstic  ist jene von Paul Meyer, die 
sich 1889 in einem Aufsatz zu einer altokzitanischen Bibelübersetzung befindet.4 Es 
erscheint mir an dieser Stelle sinnvoll, einige der bereits formulierten Thesen zur Ent­
stehung dieser Form kurz zu rekapitulieren: M e y e r - L ü b k e  interpretiert in seiner Gram­
matik der romanischen Sprachen5 die Form aus morphologischer und funktionaler Sicht. 
Er weist auf den ursprünglich inchoativen Charakter der Periphrase in narrativen Kon­
texten hin und glaubt einen Zusammenhang mit der futurischen Interpretation der Peri­
phrase zu finden.
Die erste ausführliche Untersuchung bildet der Aufsatz von M o n t o l i u  (1916), der 
die Verbreitung der Form in allen katalanischen Dialekten bestätigt, aber ebenso in 
anderen “llengües hispàniques i occitàniques” . Er legt die Entwicklung der morphologi­
schen Formen ausführlich dar und nennt zwei Hauptmotivationen für die Interpretation 
der Form als Pefekt. Zum einen erwähnt er die Beobachtung, daß die Interpretation nur 
in narrativen Texten stattfindet, mit der zusätzlichen Qualität der Inchoativität (These von 
Meyer-Lübke). Zum anderen weist er auf den Natürlichkeitskonflikt zwischen den 
beiden Formen in der ersten und zweiten Person Plural des narrativen Präsens und des 
Präteritums hin. Schließlich kommt es seiner Ansicht nach zu einer Verdrängung der 
Präteritumsformen. Vergleiche die beiden Paradigmen des perifràstic I und II im Altkata­
lanischen:
perifràstic I perifràstic II
anam cantar anam cantar
anats cantar anás cantar
Heinrich K u e n  (1950) mutmaßt wie folgt über den Ursprung des perfet perifràstic:
D en  A u sg an g sp u n k t [fü r d ie  In te rp re ta tio n  als P rä te ritu m ; d .V e rf .]  bilden  w ahrschein lich  
Fälle , in denen  va  f e r  ank n ü p fen d e  B ed e u tu n g  u nd  re su lta tiv e  B ed e u tu n g  hat; d.h . eine 
ab sch ließ en d e  H an d lu n g  erzäh lt, un d  zw ar im P räsen s  h isto ricum  lebhaft erzählt, z u n äch s t m it 
V erb en , d ie  eine  m it O rtsv e rän d eru n g  v e rb u n d en e  H an d lu n g  a u sd rü ck en  (K U EN  1950:110).
“Cette forme périphrastique caractérise plutôt une époque qu ’un pays. On la trouve, en effet, un peu 
partout, depuis les Alpes ju sq u ’en Catalogne, mais elle est bien rare avant la fin du X llle  siécle” (MEYER 
1889:427).
Vol. I ll  (Syntax), § 324.
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Gennà Colon vertritt die These, daß es sich bei der Konstruktion anar + INF um eine 
narrative Technik zur Belebung und Aktualisierung von Handlungen in der Erzählung 
handelte, die im Laufe der Zeit als Präteritum reinterpretiert wurde. López García faßt 
die Theorie zur Entstehung und Funktion des perfet perifràstic  von Colon wie folgt 
zusammen:
G. C o lo n  p refie re  c o n sid e ra r va ig  co m o  ‘índice de ac tu a liz ac ió n ’ que  re ten d ría  ún icam en te  el 
ra sg o  /+  im p u lso / del p rim itivo  v e rb o  de m ovim ien to  la tin o , al lado  de  la pe rífras is  du ra tiva  
co n  g e ru n d io , a ten ta  al m atiz  secuencial de  iré, y de las c o n stru cc io n e s  de p o s te r io rid ad  que 
m an ifiestan  la d ep en d en c ia  de  un  o rig en  y de  u n a  m eta . S iendo  la ac tu a lizac ió n  un p roc id i- 
m ien to  de  v iv ificación  de las e x p resio n es  lingü ísticas es lóg ico  q u e  va ig  ca n ta r  -  afirm a 
C o lo n  -  h a y a  p a sad o  a  ‘v iv ifica r’ y ‘s itu a r en n u estra  p ro x im id ad ’ p rec isam en te  las acc iones 
que  m ás a le jadas se  e n c u e n tra n  de  n u estro  hic e t nunc, es decir, ju s ta m e n te  las acc iones 
p a sad as  (LÓPEZ García 1979:130).
S c h l i e b e n - L a n g e  (1971) interpretiert die Form in Anlehnung an die Theorie des 
romanischen Verbalsystems von Coseriu als eine ehemalige globale Schau im histori­
schen Präsens (komplexiver Aspekt). Die ursprüngliche Funktion (komitative Schau) 
wurde in einen retrospektiven und komplexiven Aspekt im Tempus der Vergangenheit 
uminterpretiert: Schau > Aspekt > Tempus.
Im Land Valência ist im Gegensatz zu Katalonien der Substitutionsprozeß noch nicht 
abgeschlossen. Das synthetische Perfekt wird dort noch in einigen Gebieten (z.B. in der 
Horta de Valência) benutzt und kontrastiert funktionell und stilistisch mit dem periphra- 
stischen Perfekt (vgl. S a l v a d o r  1995; F a b r e g a t  /  R a f f i  s.a.; S a n c h o  1995).6 Der 
Gebrauch des perfet perifràstic  und der synthetischen Formen bewegt sich dort nicht in 
willkürlichen Bahnen, sondern folgt stilistischen und funktionalen Kriterien. Interessant 
ist die Situation in Valência hinsichtlich der Tatsache, als daß sie in vitro Rückschlüsse 
auf die historische Entwicklung des Katalanischen erlaubt. Um so erstaunlicher ist es, 
daß erst seit 1995 Arbeiten aus soziolinguistischer Sicht über die Koexistenz dieser 
beiden Verbformen entstanden sind. Wie die soziolinguistischen Arbeiten zum Sonderfall 
Valência zeigen, spielt das Sprachbewußtsein eine nicht unwesentliche Rolle bei der 
Verwendung des perfet perifràstic : Wie der Autor der Frühen Neuzeit nicht in den 
‘vulgären’ Stil der Nähesprache verfallen will, möchte der Valencianer gegenüber dem 
Zentralkatalanischen seine Valencianität beweisen bzw. sich der Prestigeform der Stadt 
Valência anpassen. So wird der Fall umso komplexer, da sich hier ein Zweiebenenkon­
flikt auftut. Die Auszählungen von Salvador ergeben, daß vor allem in den Medien die 
periphrastische Form sich auf dem Vormarsch befindet.
Die bibliographischen Hinweise zum Valencianischen verdanke ich Manuel Pérez Saldanya.
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Die beiden Untersuchungen von Fabregat (1992) und Pérez Saldanya (1996) sind vor 
dem Hintergrund der kognitiven Grammatiktheorie zu betrachten. Fabregat sieht den 
Ursprung des perfet perifràstic  in einem historischen Präsens und als Resultat einer 
metaphorischen Extension. Er weist wie Meyer-Ltibke auf den ursprünglich inchoativen 
Charakter der Periphrase hin, ohne jenen aber explizit zu erwähnen. Pérez Saldanya geht 
bei der Entstehung der Form in narrativen Texten aus und analysiert deren weitere 
Entwicklung, wobei er syntaktische und kognitive Reinterpretationsmechanismen verant­
wortlich macht, die er mit Modellen der generativen bzw. der kognitiven Grammatik­
theorie erläutert.
Die Theorien zur Entstehung und Ausbreitung des perfet perifràstic  können wie folgt 
zusammengefaßt werden:
1. in choative  T h ese  (se it M ey er-L ü b k e)
2. B eleb u n g s th e se  und  M ark ieru n g  in narra tiven  T ex ten  (K uen, C o lon  u .a .)
3. T h ese  d e r  fun k tio n a len  R e in te rp re ta tio n  im V erba lsystem  (S ch lieb en -L an g e)
4. k o g n itiv e  T h esen  /  m e tap h o risch e  E x ten s io n  (F ab reg a t und P é rez  S a ldanya)
5. sozio lingu istische  F a k to re n  (S a lv ad o r; F ab reg a t /  Raffi)
Eine wichtige Feststellung, die allen Ansätzen gemein ist, liegt in der Beobachtung, daß 
die Form in narrativen Texten ihren Ursprung hat.
3 Theoretische Überlegungen
Bei der zuletzt formulierten Beobachtung, nämlich daß die Konstruktion narrativen 
Texten entspringt, möchte ich anknüpfen und auf einige textgrammatische Funktionen 
des Verbs zurückkommen, die jenseits der traditionellen oder schulgrammatischen 
Verbalkategorien Tempus, Modus und Aspekt liegen. Es erscheint mir in diesem Zu­
sammenhang sehr wunderlich, daß die Kritik, die seitens der Sprachwissenschaft und der 
Psychologie in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts an der traditionellen, an die euro­
päische Antike anknüpfenden Grammatiktheorie und Kategorienbildung geübt wurde, 
weitestgehend ignoriert worden ist. Die Arbeiten der Sprachwissenschaftler Franz Boas, 
Bronislaw M alinowski, Benjamin Lee Wliorf, und Roman Jakobson u.v.m. und der 
Gestaltpsychologen Christian von Ehrenfels, Max Wertheimer u.v.m. scheinen diesbe­
züglich an den meisten linguistischen Theorien des 20. Jahrhunderts vorbei gegangen zu 
sein. Ich möchte im folgenden einige wichtige Erkenntnisse dieser Arbeiten zusammen­
fassen:
Grammatische Systeme sind dynamisch und nicht statisch (Grammatik als Prozeß).
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• Die Universalität grammatischer Kategorien beruht auf Grund- bzw. Urerfahrungen 
des Menschen in seiner Umwelt und pragmatischen Notwendigkeiten. 
Grammatische Kategorien existieren unabhängig von der Wortklasse. 
Grammatische Kategorien sind kontext- bzw. textsortenabhängig.
Formale Kategorien können je  nach (Kon-)Text verschiedene Funktionen erfüllen.
• Die Konstituierung von Sätzen, Texten etc. findet nicht durch analytische Operatio­
nen, sondern durch Synthese statt; dasselbe gilt für ihre Dekodifizierung.
Die Erzählung7 ist Malinowski zufolge eine der vier ‘Urtextsorten’ des Menschen:
T h e  essen tia l p rim itive  u ses  o f  speech: sp eech  in action , ritual hand ling  o f  w o rd s , the n a rra ­
tive , ‘p h a tic  co m m u n io n ’ (sp eech  in socia l in te rco u rse ) ( M a l in o w s k i  [1923] 1989:296).*
Des weiteren führt er aus:
n arra tiv e  speech  is derived  in its func tion , and it re fe rs  to  ac tio n  only indirectly , bu t the  w ay in 
w h ich  it acq u ires  its m ean ing  can only be u n d e rs to o d  from  th e  d irec t func tion  o f  speech  in 
a c tio n  [...] th e  re feren tia l func tion  o f  a na rra tiv e  is su b o rd in a te  to  its social and  em otive  
fu n c tio n  [...] (M a l in o w s k i  [1923 ] 1989 :313).
In jeder der vier von Malinowski genannten Textsorten bestehen ursprüngliche Notwen­
digkeiten der Kategorialisierung. Im Zusammenhang mit der Erzählung haben W horf und 
Jakobson auf erzählspezifische Verbalkategorien hingewiesen, nämlich den Evidential 
und den Quotativ.9 Sie sind innerhalb des europäischen Sprachenkreises im Bulgarischen 
und im Türkischen grammatikalisiert; andere Sprachen wiederum benutzen hierzu 
Partikeln (vgl. Abschnitt 4). A uf den Quotativ wurde 1938 von W horf hingewiesen, und 
der Begriff ‘Evidential’ als Kategorie des Verbs wurde zum ersten Mal von Jakobson im 
Jahre 1957 verwendet. In seinem Aufsatz über die Verbalkategorien im Hopi reiht 
W h o r f  (1938:281) den Quotativ unter die Modalitäten ein, wobei er jedoch letztere 
nicht im klassischen Sinne verwendet. Der Quotativ stellt ihm zufolge die textuelle 
Kohärenz her und trifft Aussagen über die Art und die Quelle der erzählten Infonnation. 
Er schreibt über die Verwendung der Quotativpartikel im Hopi:
Im Zusammenhang mit der Erzählung muß a u f  eine der K ernaussagen von F l e is c m m a n n  (1990) 
hingewiesen werden, nämlich daß der narrative Text seine eigene Gram m atik besitze. Erstaunlich ist die 
T atsache, daß Fleischmann sich a u f  die Kategorien Tempus, Aspekt und M odus beschränkt, obwohl die 
anthropologische und Ethnolinguistik bei der Analyse von narrativen Texten a u f  die Existenz anderer 
Kategorien, die dieser Textsorte zueigen sind, hingewiesen hat.
H ervorhebung vom Verf.
Zu den narrativen Verbalkategorien gehört auch der Inferential, der mit der Deduktionsfähigkeit des 
Zuhörers zusammenhängt.
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T h e  asse rtio n  b eco m es  th e  a sse rtio n  o f  a lin g u is tic  re p o rt. In te lling  a fo lk - ta le y a  ’w is used  
like th e  E ng . ‘s o ’ o r  ‘and s o ’ a t th e  beg inn ing  o f  a lm ost every  long  sen tence ; it th e re  m eans 
‘s o ’ in th e  sen se  acco rd in g  to  th e  sto ry . In th e  sim ple  indep en d en t sen tence  it a d d s  th e  idea 
‘th ey  say ’, ‘on  d it q u e ’. I t is p laced  im m edia te ly  a fte r a d irec t q u o ta tio n , th e  la s t w o rd  in 
w h ich  th e n  receives  h igh s tre ss  on  th e  last syllable, th is com b in a tio n  be ing  eq u iv a len t to  
s p o k en  q u o ta tio n  m arks. It is u sed  in ind irec t d isco u rse , th e  verb  o f  saying , hearing , etc. being  
in co rre la tiv e  o r  tran sre la tiv e  m o d e  [...] H o w e v e r th e  q u o ta tiv e  can n o t im ply th e  confirm ation  
n o r c o n ce d e  th e  tru th  o f  th e  re p o rt, w hich  is th e  func tion  o f  th e  concessive  m odality  [...] 
(WHORF 1938 :281 ).
Den Quotativ bezeichnet Jakobson als M etainfonnation, die eine Äußerung der reported 
speech als solche kennzeichnet, die der Sprecher nicht selbst gesehen hat, sondern durch 
die Bezeugung von anderen. In manchen Sprachen existiert dafür ein grammatikalisiertes 
Auxiliar bzw. Morphem:
C erta in  la n g u a g es  [ ...]  u se  p a rticu la r m o rpho log ica l dev ices to  d e n o te  ev en ts  k n o w n  to  the  
s p eak e r on ly  from  th e  te s tim o n y  o f  o th e rs  (JAKOBSON [ 1957] 1971 :130 -13  1).
Den Evidential definiert Jakobson folgendermaßen:
E viden tia l is a te n ta tiv e  label fo r a th e  verbal ca teg o ry  w h ich  tak e s  in to  acco u n t th re e  even ts  -  
a n a rra ted  event, a speech even t, and a n a rra ted  speech  even t (E"’), nam ely  th e  a lleged  so u rce  
o f  in fo rm atio n  a b o u t th e  n a rra ted  event. T h e  sp ea k e r re p o rts  an  ev en t on  th e  basis o f  so m eo - 
n es e lse ’s re p o r t  (q u o ta tiv e , i.e. hearsay  ev idence), o f  a d ream  (rev e la tiv e  ev idence), o f  a 
g u ess  (p resu m p tiv e  ev idence) o r  o f  th is o w n  p rev ious  ex p erien ce  (m em ory  evidence) (JAKOB­
SON [1957] 1971:135).
Zwei neuere Arbeiten, die sich ausschließlich dem Thema des Evidentials widmen, sind 
z.B. A n d e r s o n  (1986) und W i l l e t t  (1988). Anderson (zitiert nach W i l l e t t  1988) gibt 
die folgende A rbeitsdefnition eines grammatikalisierten Evidentials, wobei er vier 
Kriterien angibt:
(1 ) it sh o w s  th e  sp eak e r has ev idence  fo r  h is  c la im ; (2 ) so u rce  o f  ev idence  is its  prim ary  
m ean ing , n o t ju s t  a c o n tex tu a l im plication; (3 ) it is no t th e  m ain p red ica tio n , bu t a reanalyzed  
and  re d u c ed  fo rm  o f  the  main verb; and  (4 ) it n ev er o ccu rs  as a  d e riva tiona l m o rp h em e n o r as 
an e lem en t in a co m p o u n d  (WlLLET 1988:84).
Letztendlich überschneiden sich in der Literatur manche Definitionen mit denen des 
Quotativs und des Inferentials. Es stellt sich die Frage, ob der Evidential als eine klar 
definierte Kategorie zu betrachten ist oder ob hier Formen gemeint sind, die in miindli-
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chen narrativen Texten verschiedene Funktionen erfüllen. Letztendlich werden in der 
Literatur verschiedene Funktionen unter den Begriff Evidential subsumiert, z.B.:
Aussagen über den W eg der Information / die Art der Informationsquelle
• Sicherheit / Unsicherheit des Erzählers
• Wahrheitswertung des Erzählung
• raumzeitliche Entfernung des Erzählers zum erzählten Ereignis
• Kohärenz (Deixis, Anaphora)
Die textgrammatischen Funktionen, die das (unmarkierte) Präteritum und der Evidential 
übernehmen, stehen in engem Zusammenhang mit der Dichotomie, auf die die N arra­
tionsforschung seit den 20er Jahren dieses Jahrhunderts immer wieder hingewiesen hat; 
vgl.:
fabu la  -  s ju ze t (ru ss isch e r F o rm alism us seit den  2 0 e r Jah ren ) 
h is to ire  -  d isco u rs  (f ran k o p h o n e  n a rra to lo g ie )  
s to ry  -  d isco u rse  (an g lo -am erik an isch e  na rra to lo g y )  
e rzäh lte  vs. b e sp ro ch en e  W elt (W ein rich )
Es würde den Rahmen dieses Aufsatzes sprengen, hier im Detail auf den Zusammenhang 
zwischen der Grammatikalisierung eines Evidentials und den Strukturen von narrativen 
Texten einzugehen. Diese kurze Bemerkung möchte lediglich auf den Zusammenhang 
dieser beiden Phänomene hinweisen, wobei eine vertiefende Erforschung dieses Kom­
plexes sehr wünschenswert wäre.
Interessant erscheint mir auch hier der Zusammenhang von Grammatikalisierung und 
der Problematik von Schriftlichkeit und Mündlichkeit. Offensichtlich spielt die Ver­
schriftlichung und Normierung der europäischen Sprachen seit dem 19. Jahrhundert und 
die Alphabetisierung einige wichtige Rolle, was den Verlust solcher mündlich moti­
vierten Kategorien anbelangt. S c h l i e b e n - L a n g e  weist in ihrem Buch Traditionen des 
Sprechens (1983) im Kontext der grammatischen Untersuchungen Whorfs daraufhin .10 
Die ‘Entdeiktisierung’ der Sprachen in den westlichen Industriestaaten spielt sicherlich 
eine Rolle, was die Grammatikalisierung von Verben, Deiktika etc. anbelangt, denn in 
einer ‘objektivistischen’ Schriftsprache können oral motivierte Kategorien leicht ver­
schwinden. Es ist anzunehmen, daß auf diesem Wege auch das Katalanische die eviden- 
tiale Qualität des p er fe tperifràstic  verloren hat.
10 Siehe den Abschnitt "SA E -  ein Fall von Schriftlichkeit?” (SCHLIEBEN-LANGE 1983:88-89).
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In Übereinstimmung mit den bereits formulierten Thesen von C O L O N  (1978), PÉ R E Z 
S a l d a n y a  (1996), S a l v a d o r  (1995) u.a., dem interlingualen Vergleich und in Einklang 
mit meinen eigenen Analysen der Korpora (vgl. Abschnitt 3), stelle ich die These auf, 
daß es sich bei der Konstruktion anar + INF ursprünglich um eine orale Evidentialperi- 
phrase im narrativen Präsens11 handelte. Quotativität wird durch die synthetische Form 
ausgedrückt {perfet simple). Vor allem die Verbreitung der ersten Person Singular 
Präsens und das gehäufte Vorkommen in Erzählsequenzen deutet daraufhin, daß hier die 
Form die evidentiale Funktion hatte, das eigene Erleben und Werten des Erzählers im 
Erzählten hervorzuheben: Der Erzähler war Augenzeuge der Flandlung oder hat sie selbst 
ausgeführt. Auch wenn die Form in der dritten Person vorkommt, ist in diesen Fällen oft 
eine unmittelbare Nähe des Geschehenen zum Erzähler vorhanden. Durch Verschriftli­
chung, Normierung (=W ertung) und analogische Ausweitung wurde hier ein Präteritum 
mit vollendetem Aspekt grammatikalisiert, wobei dem Ereignis beim Sprechzeitpunkt die 
temporale Situierung <nicht heute> zugewiesen wird.
Die Entwicklung des katalanischen Präteritums mit ‘gehen’ kann in vier prinzipielle 
Stadien eingeteilt werden, nämlich
I Genese der Konstruktion in mündlichen Erzählungen
II Interpretationsstadien,.,,
III Substitution des perfet simple und vollständige Grammatikalisierung
IV Textsortenunabhängiger sowie im Diasystem unmarkierter Gebrauch
Oder ein anderer Darstellungsversuch:
Stufe prim äre Interpretation sekundäre Intcrpretation(en) und M erkmale






Präsens & Präteritum  
Agens belebt
Präferenz von Bewegungsverben 
Präsens
II Evidential Evidcntialität Verbreitung a u f  alle Personen und alle Verben
III narrative Tempusform Agens belebt oder
IV Präteritum Distanz Perfektiv unbelebt
Die Entwicklung des perfet perifràstic spielte sich dem zufolge in einem abstrakten 
Grammatikalisierungskanal ab, den man wie folgt formulieren kann:
11 Ich übernehme den B egriff von FLEISCHMANN 1990.
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narra tiv -d e ik tisch e  F o rm  d e r  N äh e  >  d istan zsp rach lich e  V e rg an g en h e its fo rm
oder in Anspielung an Givöns Ausspruch “yesterday’s syntax is today’s morphology” 
anders formuliert: Die mündlichen narrativen Verfahren von gestern sind die Tempus- 
und Aspektformen von heute.
4 Einige empirische Beobachtungen
Das Korpus meiner empirischen Untersuchungen besteht aus narrativen Texten privaten 
Charakters (vor allem Tagebücher und Memoiren) aus der Zeit zwischen 1500 und 1800, 
die aus dem gesamten katalanischen Sprachgebiet stammen. Ausgewertet wurden bereits 
edierte Texte, aber auch Manuskripte. Die quantitative Auswertung der Texte hat bisher 
gezeigt, daß die Autoren den Gebrauch des perfet perifràstic entweder völlig vermei- 
den12 oder es nur in bestimmten Kontexten verwenden. Dies deutet zum einen auf ein 
vorhandenes Normbewußtein der Autoren hin, das den Gebrauch des perfet perifràstic 
in der geschriebenen Sprache untersagte. Die Normgrammatiken jener Zeit, die diese 
Form als “vulgär” bezeichn ten , bestätigen diese Annahme. Zum anderen ist der Ge­
brauch in den Texten, wo sich Formen des perfet perifràstic  finden lassen, bei weitem 
nicht generalisiert und kann als markiert neben den Formen des perfet simple gelten. Das 
widerspricht übrigens Colons Annahme ( C o l o n  1978a: 129), wenn er schreibt, daß im 
Principat des 15. Jahrhunderts die Grammatikalisierung dieser Konstruktion bereits 
abgeschlossen war und die synthetischen Fonnen in der gesprochenen Sprache durch die 
periphrastischen substituiert wurden.13 Wenn wir annehmen, daß der Gebrauch nicht 
willkürlichen Launen des Autors folgte, müssen wir davon ausgehen, daß die Fonn 
bestimmte Funktionen erfüllte bzw. vom diasystemischen Kontext abhing. Im folgenden 
soll beispielhaft auf einige Fälle eingegangen werden.
C o l o n  (1978a: 130) beobachtete unter den Verben, die vor 1350, also dem Beginn 
der Grammatikalisierung des perfet perifràstic, diese Konstruktion eingingen, drei 
Gruppen, zu denen die “verbs de moviment i amb desplaçament de subjecte” gehörten. 
So kann festgestellt werden, daß auch nach diesem Zeitpunkt Bewegungsverben immer 
noch, wenn auch nicht übermäßig häufig, zu den bevorzugten Verben gehören. Im 
Gegensatz zu den ersten Befunden in spätmittelalterlichen Texten, die von Colon aus­
führlich untersucht wurden, konnte ich für den Zeitraum 1500 bis 1800 keine eindeutigen 
lexikalischen Favoriten ausmachen. Die Verben, mit denen die Periphrase gebildet 
werden, hängen vielmehr von der Thematik des Textes ab. So z.B. bei der Pestchronik
12 Bei manchen Autoren ist der Gebrauch des perfe t perifràstic  als stilistischer A usrutscher zu bewerten.
13 Dabei sind die G ram m atikalisierung und der Substitutionsprozeß zwei verschiedene Angelegenheiten.
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Parets sind dies morir und curar, bei der Familiengeschichte Casanovas sind dies näxer 
und casar. Eine typische adverbiale Zeitbestimmung, welche die Form begleitet, ist ahir.
Ein interessantes Beispiel ist der Chronist Parets, der in seinem privaten Tagebuch 
über den Alltag in Barcelona Mitte des 17. Jahrhunderts berichtet. Bei Parets, der ein 
beteiligter Augenzeuge der Pest in Barcelona 1651 war, kommen periphrastische Formen 
häufiger in dem Bericht über die Pestepidemie vor als im übrigen Teil des Tagebuchs.14 
Innerhalb seines Berichts über die Pest kommen die periphrastischen Fonnen wiederum 
gehäuft in dem Abschnitt über den Tod seiner Familie vor. So kann davon ausgegangen 
werden, daß das persönliche Erleben und die emotionale Involviertheit des Erzählers eine 
Rolle spielt, der dem Leser das (dramatische) Geschehen vor Augen führen will. Dies 
entspräche genau der Funktion des “actualitzar i animar”, die C o lon  (1978a: 129) dieser 
Konstruktion zuschreibt.
In manchen Texten markiert der Autor explizit einen Augenzeugenbericht, so zum 
Beispiel im Tagebuch des Salvi E s c a r r à  aus Girona (ca. 1750):
[dit ac te ] del qual flu testim on i y vas v e u re r  ab to ta  p u n tu a lita t to t  lo so b red it (6 3 7 )
Im Tagebuch des mallorquinischen Kaufmannes Cristòfol SEGUÍ, der über den Alltag 
Palma de Mallorcas in den Jahren 1666 bis 1684 berichtet, findet sich nur dreimal das 
perifràstic, aber immer mit dem Verb veura und davon zweimal in der ersten Person 
Singular:
L o  e n d em a  d iv en d res  a la ta rd e  Io vctig veura  en  el m oll y li p reg u n ti p e r qui sou , y em  
re sp o n g u e  que  es d ev ertia  y Jo  feu m on  negoci y m en ani a casa  y a rriban t m e d ig u eran  que un 
nu n tio  del B isbe  lo hav ia  c ita t, si sabia noves de ell y respongui que  lo havia vist en el m olí. Se 
m u lle r feu  d iligencia  a cerca rlo  y el v esp re  el tro b a  y li d igue  com  lo Sr. B isbe  lo hav ia  enviat 
a d am a n ar y lo en d em a dem ati a tre s  h o re s  de d ie el d isap ta  ana  a  M on  S en y o r, h av en tlo  
enviat a d em an ar p e r seg o n a  vegada , y a la en trad a  del P alau  lo d it C an o n g e  C allar lo va  veura 
p u ja r y d igue  q u e  lo hav ia  de m a ta r [...] (5 8 8 )15
d im arts  a 24 , d isap te  de  N adal, v a ie  v eu ra  una  co la  o rayó  de  estel a la p a rt de p o n en t [...] 
(5 9 0 )
In dem Tagebuch des Bauern Jaume aus dem französischen Teil der Cerdanya (1753- 
1812) sind 100% der Präteritumsformen der ersten Person Singular mit dem perfet
14 Die Herausgeber dieses Abschnittes seines Tagebuchs kommentieren dazu: “Eis passatges sobre l'cpidcmia 
de 1651 són l’únic fragm ent del text on Fautor abandona la freda objectivitat de la crónica pel to 
m arcadam cnt personal d 'una  memória. Davant la catástrofe personal i coHectiva, Parets [...] passará a  fer 
una narració espontántia, a la manera d 'un  testimoni ocular, de la seva tragedia fam iliar i en general, de tot 
el dcsballestament de la societat local tal com el va viure.” (Am e l a n g /  T o rr es  (Hg.) 1989:22-23)
15 Hervorhebungen vom Verf.
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perifràstic ausgedrückt (10 Fälle). In zwei Fällen kommen sie in der dritten Person 
Singular vor -  hier innerhalb einer Sequenz von Ereignissen -  und einmal ist die erste 
Person Plural vertreten (varem respond re).
Der Bauer Miquel aus dem Rosselló (ca. 1793-1800) schreibt den Worten des 
Herausgebers seines Tagebuches zufolge “dans un Catalan qui n ’a rien de classique”, er 
nennt es “un Catalan vulgaire mais expressif’ ( G i b r a t  1910:37 bzw. 48). Gibrat meint 
hier natürlich wertend, daß es sich um mündliches Katalanisch handelt. Im Text stehen 
38 periphrastische Formen zwei synthetischen Formen gegenüber. Das bedeutet für 
Nordkatalonien, daß zum einen um 1800 das perfet perifràstic in der gesprochenen 
Sprache wohl die einzige verwendete Form war und zum anderen, daß zu jener Zeit bei 
den ungebildeten Schichten für das geschriebene Katalanisch kein Bewußtsein für die 
Distinktion gesprochen vs. geschrieben bestand.
Bei den untersuchten Texten der Balearen steigt der Gebrauch des perfet perifràstic 
zum Ende des 18. Jahrhunderts rapide an und zwar besonders bei den Formen der ersten 
Person Singular. In Valência sind, wie nicht anders zu erwarten, die periphrastischen 
Formen relativ selten.
Generell habe ich die folgenden Beobachtungen in den Korpora machen können, die 
teilweise bereits an anderer Stelle formuliert worden sind:
• Je distanzsprachlicher der Text verfaßt ist, umso seltener ist das Vorkommen des 
perifràstic.
Der Gebrauch des perifràstic hängt mit dem Bildungsgrad der Autoren zusammen 
(diastratisch markiert). Mit steigendem Bildungsgrad nimmt die Verwendung des 
perfet perifràstic ab.
Je näher (im konkreten wie im abstrakten Sinne) das Erzählte dem Erzähler lag bzw. 
liegt, umso größer ist die Wahrscheinlichkeit, daß der Autor das perfet perifràstic 
verwendet.
Vor allem die 1. Person Singular Präsens setzt sich gegenüber den anderen Personen 
durch.
• Das Substantiv (Agens) ist fast immer belebt.
Um es plastischer zu formulieren: In dem Tagebuch eines Rechtsanwaltes, der über die 
politischen Ereignisse im Habsburgerreich berichtet, ist die Wahrscheinlichkeit gleich 
Null, daß der Autor hier auf das perfet perifràstic zurückgreift. Dagegen ist das Ta­
gebuch eines Bauern, der über die Verwüstungen durch die französischen Soldaten auf 
seinem H of und über seine anschließende Flucht schreibt, voll mit periphrastischen 
Formen des Präteritums.
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5 Vergleich mit anderen Sprachen
Auch in anderen Sprachen der Erde nimmt das Verb ‘gehen’ in narrativen Texten Auxili- 
arfunktionen ein, die weder ein Progressiv noch ein Futur symbolisieren. Sogar Reinter- 
pretationen als Präteritum liegen vor. In den folgenden Sprachen, einschließlich Katala­
nisch, konnte eine Auxiliarisierung des deiktischen Verbs ‘gehen’ in narrativen Texten 
ausgemacht werden:16
S p r a c h e I n te r p r e t a t io n
1. M aith ili (In d o -Iran isc h ) K om ple tiv  (JUNGHARE 1972)
2. C o cam a  (S ü d am e rik a) A n te rio r (F a u s t  1972)
3. A ly aw arra  (A ran d ic  /  Z en tra lau stra lien ) P e rfek tiv  (YALLOP 1977)
4. T u can o  (S ü d am e rik a) K o m p le tiv  (SORENSEN 1969)
5. K e ra  (T sc h a d isch  /  A frika) K o h ären zd e ix is  (EBERT 1987)
6. K u n a  (M itte l-, S üdam erika ) na rra tives  P rä te ritu m
7. T ibetisch E v iden tia l (WILLETT 1988)
8. K atalan isch P rä te ritu m
9. O k z itan isch  (d ia lek ta l) P rä te ritu m
10. F ran zö s isch  (sp o rad isch ) ing ressiver N a rra tiv
Es darf nicht unerwähnt bleiben, daß in den obengenannten Sprachen der Gebrauch 
textsortenbedingt ist. Im Alyawarra (siehe Y a l lo p  1977) beispielsweise sind periphra- 
stische Verbalkonstruktionen prinzipiell nur in narrativen Texten zu finden.17 Hier 
können die beiden Verben für ‘gehen’, nämlich alpima und alhima -  wobei das erstere 
direktional ist und die Bewegung <zurück> und <fort> ausdrückt und das letztere 
nichtdirektional ist -  eine narrative Auxiliarfünktion übernehmen. Die Konstruktion 
entspricht hier etwa der narrativen Wendung im Englischen “he went and ...” , wobei in 
vielen Fällen eine direkte Übersetzung wegfallen kann ( Y a l lo p  1977:63-64).
Im Französischen existiert die Vergangenheitsform aller + Infinitiv in narrativen 
Texten (v.a. historiographische Texte biographischen Charakters),18 wobei ihr immer 
noch eine inchoative Bedeutung zukommt. Diese sporadisch auftauchende Form ist
16 Einige Angaben kann m an BYBEE et al. 1994 entnehmen. Etwas erstaunlich ist die Tatsache, daß hier das 
K atalanische nicht erwähnt wird.
17 “Compound verbs are rare in conversation but extremely common in narrative tex ts.” (YALLOP 1977:62).
18 M ündlicher Hinweis von Eugenio Coseriu.
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sozusagen in der Anfangsphase der Entwicklung steckengeblieben. Einige Beispiele 
mögen dies illustrieren:19
C ette  u tilisa tion  du  te rm e  de  p h o n ém e  en lingu istique  h is to riq u e  v a  e n tm in e t30 de  fa s s o n  a ssez  
co n sé q u e n te  s o n  e m p lo i d a n s  I 'é tu d e  d e s  a lle rn a n ce s  m o rp h o lo g iq u es , q u i su sc itè re n t l  'in- 
te ré t d e  I ’É c o le  de  K a za n  qu  'illu s tré ren t le s  n o m s  d e  J a n  B a u d o u in  de  C o u rte n a y  e t M ik o la y  
K ru szew sk i. (12 )
L e  te rm e  tra its  d is tin c tifs  v a  é tre  déso rm ais  le m o t c h e f  de la p h o n o lo g ie  jak obsienne . (37 )
J ak o b so n  va  s ’a tla c h e r  à d é m o n tre r  q u e  les tra its  d is tinc tifs  p e rm e tten t de  rédu ire  considé- 
rab lem en t l’inven ta ire  des p ro p rié té s  d istinc tives a l’oevre dans  les sy stèm es de phoném es. (38)
Wie bereits weiter oben erwähnt, markieren einige Sprachen den Quotativ entweder mit 
einer Partikel (z.B. im Hopi, Japanischen21 und Sardischen) oder wie im Bulgarischen mit 
einer anderen morphologischen Form des Präteritums, welches in den Grammatiken auch 
Narrativ genannt wird:
[ . . .]  e l n a r r a t iv o ,  e l m o d o , q u e  el h a b la n te  e m p le a  p a r a  a n u n c ia r  a c c io n e s  q u e  n o  h a  p r e s e n c ia ­
d o , c o n o c e  p o r  m e d io  d e  in fo rm a c ió n  a je n a  y  n o  se  re s p o n s a b il iz a  d e  su  v e ra c id a d . (LÁLEVA 
1996:8)
Im Sardischen gibt eines eine lexikalisierte Quotativpartikel, die in Erzählungen und 
Berichten verwendet wird.22 Gerade in einer traditionell oralen Kultur wie der sardischen, 
spielt er eine wichtige Rolle. Seine historische Entwicklung ging den folgenden Weg:
n a ra n  q u i  >  n a n  q u i  >  n a n q u i
Der sardische Quotativ ist im Deutschen etwa mit “angeblich”, “wie man sagt” u.ä. oder 
mit einem epistemischen “ sollen” zu übersetzen:
sard .: N an ch i b ’a t ba llo s  c u stu  sero  in sa  p ra tta . 
d tsch .: ‘H e u te  abend  soll T an z  a u f  dem  M a rk tp la tz  se in .’23
19 Die Beispiele stam men aus DUCHET 31992. Kapitel ‘Histoire de la Phonologie’.
20 Diese und die folgenden Hervorhebungen stammen von mir.
21 Ich danke an dieser Stelle N atsuko Sato für ausführliche Erläuterungen über die Partikel tte.
22 M ündlicher Hinweis von Guido Mcnsching.
23 Beispiel aus MENSCHING 1992:44.
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6 Abschließende Bemerkungen
Das Phänomen des perfet perifràstic kann nicht mono-paradigmatisch, d.h. nur kognitiv, 
nur textlinguistisch, nur soziolinguistisch etc., befriedigend erklärt werden; vielmehr 
spielen dabei mehrere Faktoren eine wichtige Rolle, wie uns die verschieden Erklärungs­
ansätze zum Ursprung und zur Entwicklung der Fonn zeigen. Die evidentiale Funktion 
des perfet perifràstic, die es in narrativen Texten zwischen dem Mittelalter und dem 19. 
Jahrhundert noch innehatte, ist im modernen Katalanischen verlorengegangen. M.E. hat 
die (Re-)Normierung im Laufe des 19. Jahrhunderts -  die anfangs das perfet perifràstic 
genau wie seine nonnativen Vorgänger als vulgär ablehnte -  dazu beigetragen, das perfet 
perifràstic  im Zentralkatalanischen zu generalisieren, nicht zuletzt, um sich von der 
spanischen Verbalmorphologie abzugrenzen. Die Geschichte des perfet perifràstic ist 
daher auch ein sehr schönes Beispiel, wie Grammatikalisierung und Verschriftlichung 
bzw. Nonniem ng Zusammenhängen.
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Katalanische Pressesprache um 1800
0. Die Verwendung des Katalanischen als Sprache der Presse stellte um 1800 etwas 
völlig Neues dar. Bislang war diese Textsorte allein dem Kastilischen Vorbehalten 
gewesen. A uf Katalanisch wurden zu dieser Zeit juristische und religiöse Texte, vor 
allem Katechismen, politische Pamphlete, Romanzen und lateinisch-katalanische Lehrbü­
cher geschrieben und veröffentlicht; eine katalanische Tagespresse gab es dagegen nicht: 
In dieser neuen Textsorte (in Barcelona erschien seit 1792 der Diario de Barcelona) 
wurde fast ausschließlich das allgemein als prestigeträchtig anerkannte Kastilisch ver­
wendet. Dies ändert sich 1810 im Kontext der Guerra del Francés gegen Napoleon mit 
dem Erscheinen des D ian  de Barcelona (DdBa) auf Katalanisch (und Französisch). Auf 
M allorca erscheint der Diari de Buja (DdBu) (1812/13).
Am Beispiel des Diari de Barcelona  und des Diari de Buja  sollen nun die Anfänge 
der katalanischen Pressesprache sowie ihr Stellenwert in linguistischer Hinsicht betrach­
tet werden. Als Korpus dienen der Diari de Barcelona  vom 18.3.1810 bis zum
26.4.1810 sowie die gesamten Ausgaben des Diari de Buja (fortgesetzt als Lluna 
Patriótica M allorquína ' und Nou Diari de Buja) aus den Jahren 1812/1813. Als Ver­
gleichstexte ziehe ich vor allem die Grammatiken von Ballot2 und Ullastra3 heran, 
betrachte allerdings auch einige Aspekte der Quellen in Jungbluth (1996).4
Ich werde zunächst kurz auf den Ursprung der Presse eingehen, die Anfänge der 
spanischen Presse streifen, um dann auf das zentrale Thema der Pressesprache in den 
katalanischen Ländern einzugehen. Hier werde ich das Problem der verwendeten Schrift-
So die zeitgenössische Schreibung.
2 Die Gram m atik Ballots wurde 1813 verfaßt und um 1814/15 veröffentlicht. 1821 erschien nach dem Tode 
Ballots ein weiterer Abdruck. D iese Ausgabe, die 1987 von M ila Segarra herausgegeben wurde, lag mir 
vor.
3 Obgleich U llastra seine G ram m atik  bereits 1743 verfaßte, wurde sie erst 1980 veröffentlicht (hg. von 
M ontserrat Anguera). Es ist allerdings anzunehmen, daß der Text bereits als M anuskript in bestimmten 
Kreisen zirkuliert hatte.
4 Es handelt sich hierbei um eine Untersuchung katalanischer Familienbücher vom Ende des 18. und des 19. 
Jahrhunderts.
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tradition sowie der Texttradition erörtern, wozu ich anfangs die möglichen Referenztexte 
bespreche, um dann eine Auswahl morphologischer Aspekte der Pressesprache anhand 
der Vergleichs- und Referenztexte zu interpretieren.
1.1 Die Geschichte der Presse beginnt im 17. Jh. mit dem offiziellen Gazettismus. Die 
erste Zeitung ist La gazette de France (1631). Sie fungiert auch als Modell für andere 
Zeitungen, z.B. für die Gaceta de Madrid, deren erste Ausgabe am 28.2.1661 erscheint.5 
Ihre Publikation wird damit begründet, daß in den anderen europäischen Städten (Italien, 
Flandern, Frankreich und Deutschland) wöchentliche Gazetten mit politischen, militäri­
schen und allgemein wichtigen Nachrichten gednickt werden, und die Spanier in dieser 
Hinsicht nicht nachstehen sollten (cf. C a l v o  R a m o s  1980:18).
1702 erscheint in England die erste Tageszeitung, der Daily courant. Eine der ersten 
spanischen Tageszeitungen ist El pensador  (1762), es folgt 1792 der Diario de Barcelo­
na. Die Presse in Katalonien, der Diario de Barcelona, erscheint zunächst auf Spanisch. 
Es war unüblich, Texte, die der konzeptuellen Schriftlichkeit, der Sprache der Distanz6 
zuzuschreiben sind, wie etwa Nachrichten, auf Katalanisch zu verfassen. So spiegelt 
auch die neue Textsorte die (diglossische) Sprachsituation wider: Nachrichten oder 
offizielle Informationen werden auf Spanisch geschrieben. Denn, so Jorba, “ [...] la 
llengua castellana és potenciada com a Púnica llengua usual de cultura, sobretot en les 
manifestacions escrites; [ . . . ] ”  ( J o r b a  1979:53)
Dagegen beschränkt sich das Katalanische auf “die Texttraditionen Lyrik, Volks­
theater und humoristische Presse” ( K a i l u w e i t  1997:189).7 Die jeweiligen Texte richten 
sich an ein unterschiedliches Publikum:
E ls pub lics  d estin a ta ris  són d iferents: el g én ere  que  va p ren en t fo rm a  s ’ad re ça  fonam en ta lm en t 
a les m ino ries  cu ites, a o c io so s  e n cu rio sits  o a p ro fessionals  de  d iv e rsa  m ena; les capes 
p o p u la rs , les m és ám plies, llevat d ’a lguns indiv idus qu e  vén en  a ex erc ir un a  funció  d ’enllaq 
ten en  accé s  ú n icam en t a les n o tic ie s  i espiá is d ’exp ress ió  ca ta lan a  (Jo r b a  1979 :51).
Das Katalanische findet als alleinige Pressesprache erstmals Verwendung im Jahre 
1810, als es während dernapoleonischen Besetzung auf Initative des Generals Augereau 
zur ko-offiziellen Sprache erhoben wird,8 und gleichzeitig der Diari. de Barcelona  als 
Organ der Besatzungsmacht zweispaltig auf Katalanisch und Französisch erscheint.
5 Sie erschien zunächst, im Februar 1661, unter dem Titel "Relaciones o Gaceta de algunos casos
particulares, así politicos como militares, sucedidos en la m ayor parte del mundo, hasta fin de diciembre de
1660” (C a l v o  R a m o s  1980:18), ab 1679 dann als Gaceta de M adrid.
6 Cf. K o c h /O e s t e r r e ic h e r  1990.
7 Cf. auch JORBA 1979:53.
8 D azu sehr ausführlich KAILUWEIT 1991:295.
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A uf den Balearen wird seit dem 23.8.1812 auf Mallorquinisch der D iari de Buja 
veröffentlicht, der als ‘absolutistische’ Antwort auf eine Zeitung der Liberalen auf 
Spanisch, der Aurora Patriótica M allorquína  (15.6.1812-Dezember 1813), betrachtet 
werden kann.
I.2 Wie oben bereits erwähnt, erschien der Diari de Barcelona y  del gobern de Catalu­
ña  während der napoleonischen Besetzung, vom 22.3. bis zum 1.9.1810 bezüglich der 
offiziellen Nachrichten zweispaltig auf Katalanisch und Französisch, während die lokalen 
Anzeigen auf Katalanisch gehalten waren. Es handelte sich hierbei um “rein taktische 
Ü berlegungen” (KAILUWEIT 1991:295) der Franzosen, insbesondere des Generals 
Augereau:
D e r  V e rsu c h  d e r E n tk astilis ie ru n g  des ö ffen tlichen  L ebens so llte  d ie sich in d e r  S p rach e  
m an ifes tie ren d e  V e rb u n d en h eit K a ta lo n ien s  m it dem  restlichen  S pan ien  lösen  und  so die 
A nnex ion  d e r G eb ie te  nö rd lich  des E b re  erm ög lichen  (ibid.).
Gleichzeitig sollte das Katalanische, “die Sprache der N orm adressaten” (ibid.), 
aufgewertet werden, um die Bevölkerung zum Akzeptieren der neuen Machthaber zu 
bringen.9 Der Diari de Barcelona  erscheint täglich in Barcelona. Häufig enthält er 
Artikel, die aus dem Französischen übersetzt wurden. Die Zeitung, die sich vom
II.4 .1810 an Diari del Gobern de Cataluña y  de Barcelona  nennt, beginnt mit dem 
Kirchenkalender, den Angaben wann in welcher Kirche die “Quaranta Horas”, d.h. die 
Ewige Anbetung,10 ausgestellt wird und einem rückblickenden Wetterbericht.
Die Nachrichten berichten von politischen und gesellschaftlichen Ereignissen an den 
verschiedenen europäischen Höfen und von den Kriegsschauplätzen. Außerdem werden 
Ansprachen der französischen Besatzungsmacht ans Volk, genauer gesagt des Generals 
Augereau, abgedruckt. Die Kleinanzeigen auf Katalanisch, die die Zeitung schließen, 
sind Stellengesuche, Verlustmeldungen, oder sonstige private Mitteilungen.
Die Initiative des Generals scheitert jedoch, da er das Sprachbewußtsein der Katalanen falsch einschätzte. 
Der Großteil der Bevölkerung nämlich empfand das Spanische nicht als Bedrohung für das Katalanische: 
“ Die Initiative Augereaus trifft a u f  eine bilinguale Tradition, in der das Nebeneinander der Sprachen nicht 
h interfragt w ird [...]” (KAILUWEIT 1991:305). K ailuw eit stellt anhand seiner Nachforschungen das 
“weitgehende Fehlen eines Konfliktbewußtseins” in der katalanischen Bevölkerung fest (KAILUWEIT 
1991:308).
10 Es handelt sich hierbei um einen katholischen Ritus, und zw ar um die Ausstellung der M onstranz zur Lob- 
und Sühneandacht. In Barcelona findet die Ewige Anbetung, nach den Informationen des D iari de 
Barcelona, etwa alle vier Tage in einer anderen Kirche, die das Privileg der Ewigen Anbetung besaß, statt. 
Ausgenommen ist hiervon die Osterwoche vom 15.4. bis 21.4. 1810.
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1.3 Der D iari de Buja (später auch Lluna Patriótica M allorquína  und Non Diari de 
Buja)n erschien in unregelmäßigen Abständen vom 23.8.1812 bis zum 22.7.1813 auf 
Mallorca. Der Diari de Buja  wurde allein von Miquel Ferrer i Bauçà verfaßt,12 einem 
Trinitarier und überzeugten Vertreter des Absolutismus, der gegen den Liberalismus 
kämpft.13 Miquel Ferrer i Bauçà war Journalist, Dichter, Verfasser von Schmähschriften 
und Flugblättern, was ihm Probleme mit den kirchlichen und staatlichen Autoritäten samt 
einem Gefängnisaufenthalt im Castell de Bellver einbrachte.
Der D iari de Buja wurde, um sich von den kastilisch schreibenden Liberalen ab­
zuheben, auf Katalanisch, genauer gesagt auf Mallorquinisch geschrieben (mit einigen 
wenigen Abschnitten auf Spanisch, z.B. No. 4, 5-IX-l 812, 20-21).14 Die positive Ein­
stellung des Autors hinsichtlich des Mallorquinischen zeigt folgender Kommentar zu 
einem mallorquinischen Gedicht: “Axi se veurá sa concisió y energía de la llengo mallor­
quína que molts fan gala de no saberla” (DdBu 6, 7-IX-l 812, 32).
Ferrer beschreibt das im Ddbu niedergeschriebene Katalanisch als ein “excel lent 
testimoni sobre el català insular parlat a principis del segle XIX a la Ciutat de Mallorca 
[ . . . ] ”  ( F e r r e r  1985:166), was im Folgenden zu überprüfen sein wird. Miquel Ferrer i 
Bauçà’s D iari de Buja, der nach seinen eigenen Angaben in einer Auflage von 300 
Exemplaren erschien, richtet sich vor allem an eine Leserschaft der Unterschicht sowie 
an ein analphabetisches Publikum (cf. F e r r e r  1974). Der DdBu wird offenbar nicht 
selten vorgelesen, was folgende Ansprache auf Spanisch an die Leser bzw. Hörer nahe­
legt: “Lector mio, y si no eres leiente, ni leída, ni saber leer, quiero llamarte oidor, oiente, 
ó cuerno [...]” (JDdBu 5, 6-IX-l 812, 23-24).
2. Bei der Beschreibung der in den Zeitungen verwendeten Sprache stellt sich auf der 
Ebene des einzelsprachlichen Gebrauchs die Frage nach den Modellen. Wenn wir
11 N ach Ferrer kann man davon ausgehen, daß die drei Zeitungen eigentlich die Fortsetzung einer Zeitung sind 
(FERRER 1985:140). W as den Titel anbelangt, so rekurriert der A utor zur Benennung seiner Zeitung au f ein 
bestehendes Benennungsmodell, nämlich dem Syntagm a D iari+ de + Toponym  (vgl. auch “ Diario de 
Barcelona” , “D iario de Palm a” , usw.). In der Regel bezeichnet das Toponym den Erscheinungsort. Hier 
jedoch bezieht sich das Toponym -  es handelt sich um den m allorquinischen Ort Búger, der vom Autor 
graphisch als Buja wiedergegeben w ird -  weder a u f  den Publikationsort noch a u f  den H eim atort des 
Autors, noch a u f  den der Leser. Ein Erklärungsansatz führt das ‘Toponym ’ a u f  die Homophone ‘bugerró’ 
(Bewohner von Búger) und ‘bujarró’ (Sodomiter) zurück (cf. S a n t s  O l iv e r  apud FERRER 1985:145); ein 
w eiterer E rklärungsansatz verweist zusätzlich a u f  eine gew ollte D istanzierung  des Autors von der 
überheblichen Sprache der L iberalen, näm lich  durch  einen O rtsnam en , der ausschließ lich  den 
Inselbewohnern bekannt w ar, im Gegensatz zu den A bstrakta und Neologismen der L iberalen. Eine 
detaillierte Darstellung der Diskussion um die Namen der Zeitung liefert FERRER (1985:145).
12 Cf. Ferrer 1985:159.
13 Vgl. Anhang [1],
14 Die Beispiele des D iari de Buja  werden im folgenden nach dem Schema ‘[Nummer], [Datum], [Seitenzahl]’ 
belegt.
Katalanische Pressesprache um 1800 241
sprechen oder schreiben, wenn wir also Texte verfassen, so tun wir dies in einer be­
stimmten Tradition. Unser einzelsprachliches Wissen, das in engem Zusammenhang mit 
dem expressiven Wissen steht, bewirkt, daß wir uns beim Schreiben einerseits am 
Modell einer Schreibtradition, beziehungsweise nach Kailuweit (1997) eines Grammo- 
lekts,15 andererseits am Modell einer Textsorte orientieren.16 Da es längere Zeit, das 
heißt während der sogenannten Decadência, problematisch war, auf Katalanisch zu 
schreiben,17 stellt sich bei der erstmaligen Verwendung des Katalanischen als Presse­
sprache die Frage nach den jeweiligen herangezogenen Modellen. Wahren die Autoren 
einen traditionellen Grammolekt, wie er etwa von den Grammatikern Ullastra18 oder 
Ballot propagiert wird, oder wählen sie für eine innovative Textsorte eine innovativere 
Verschriftlichung?
2.1 W as die Textsorte betrifft, so orientiert sich der D ian de Barcelona  vor allem an 
seinem kastilischen Vorgänger, wird aber auch, da es sich bei den meisten Artikeln um 
Übersetzungen handelt, stark von der französischen Tradition beeinflußt. Der Diari de 
Buja reiht sich eher in die Tradition der politischen Pamphlete19 ein, wenngleich er sich 
formal auch an der Struktur der kastilischen Presse orientiert. Nach Ferrer ist er “entre la 
literatura popular i la premsa periódica” (1985:158) zu situieren. Der DdBu liefert 
beispielsweise Lokalnachrichten und einen eher ironischen W etterbericht, welcher eine
15 Kailuweit definiert, die Unterscheidung V. H enry’s zwischen langctge transmis und langage appris 
aufgreifend, den B egriff ‘Gram m olekt’ in Abgrenzung zum ‘m uttersprachlich’ erworbenen ‘Genolekt’ 
folgendermaßen: “Der langage appris, für Henry eine ‘tote’, in Büchern bewahrte Schriftsprache, kann als 
Gram m olekt gefaßt werden. Grammolekte unterscheiden sich von Genolekten fundamental dadurch, daß sie 
in einem veräußerten W issen bestehen, nicht in personengebundener Kompetenz” (KAILUWEIT 1997:23). 
D er G enolekt kann som it als “personengebundene K om petenz” verstanden werden, w ährend der 
G ram m olekt eine erworbene Schreibtradition darstellt bzw. personcncntbundencs W issen, “das vom 
Einzelnen partiell erworben werden kann” (KAILUWEIT 1997:23; Fußnote 50).
16 Cf. Sc h l ieb en -La nge  1983:138-147.
17 Es herrschte eine diglossische Funktionsteilung, bei der das Kastilische die Funktion der A-Sprache besaß 
(vgl. die Ansätze von Ferguson/Fishman). Obwohl beispielsweise das Katalanische 1810 durch die 
napoleonische Regierung zur ko-offiziellen Sprache erhoben wurde, beschloß man, den Code Napoléon ins 
Spanische zu übersetzen, und nicht ins Katalanische, dieser “ langue tout à fait negligée” w ie die 
Kommission, die mit der Übersetzung betreut w ar, in ihrer Begründung schreibt (zitierte Quelle apud 
K a i lu w e i t  1991:300).
Dazu ausführlicher KAILUWEIT 1991:298-301 sowie KAILUWEIT 1997:218.
18 U llastra gilt zw ar als innovativ in Hinblick a u f  die Orthographie, was die Gram m atik anbelangt, ist er 
jedoch recht traditionell.
19 i i [...]; el titol mateix, amb el qual l’únic ‘redactor’ pretén caricaturitzar el to sovint grandiloqüent de la 
prem sa constitucional, am aga en realitat un pamflet més o menys periodic;” (Antoni-Lluc FERRER, Gran 
Enciclopédia de Mallorca, 1989).
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Kritik der Aurora Patriótica M allorquína ist, in Form von Anspielungen auf den gleich­
namigen Sonnenaufgang, der a u ro ra 20
2.2 Vergleicht man das Schriftkatalanische der katalanischen Länder Mitte des 15. und 
des 16. Jahrhunderts, so lassen sich kaum Unterschiede feststellen. Dies ist darauf 
zurückzuführen, daß ein lebendiges Modell, ein “model de referência” (R A FA N E L L  
1995:289), einer Schriftsprache im Bewußtsein der Sprecher vorhanden war, auf das 
jeder rekurrierte, der lesen und schreiben lernte. Ab der zweiten Hälfte des 17. Jahr­
hunderts drang die gesprochene Sprache allmählich in die Schriftsprache ein und zwar im 
Principat bis ca. 1880, auf Mallorca bis etwa 1800.
W ährend der Decadência  löst das Spanische das Katalanische in seiner Funktion als 
Schriftsprache im Distanzbereich weitgehend ab, das Katalanische findet fast nur noch in 
zur Mündlichkeit21 tendierenden Bereichen Verwendung.22 So gerät die Schrifttradition 
des Katalanischen in den Augen der Sprecher “un poch olvidada, y confus lo modo de 
escriurerla” ( B a l l o t  1813 [1987], XLIV).23 Dennoch gibt es im Prinzipat eine, wenn 
auch prekäre, Kontinuität eines traditionellen Grammolekts.
W ir werden im Folgenden zwischen Referenztexten und Vergleichstexten unter­
scheiden. Unter ‘Referenztexterf verstehen wir Texte, die den Grammolekt konstituie­
ren, den die Autoren der Zeitungen schreiben, so etwa das Wörterbuch von Esteve, 
Bellvitges und Juglà. Einen Text, der den Autoren wahrscheinlich nicht bekannt war 
bzw. von ihnen nicht konsultiert werden konnte, der uns aber zeigt, wie der Grammolekt 
war, nennen wir ‘Vergleichstext’. Derartige Vergleichstexte stellen die Grammatiken von 
Ballot und Ullastra sowie die Quellentexte in Jungbluth (1996) dar.
2.3 Ein zeitgenössischer Referenztext ist der dreisprachige Diccionario catalan- 
castellano-latin (1803-1805) der Autoren Esteve, Bellvitges und Juglà (und andere). Hier 
werden Definitionen auf Katalanisch gegeben (“hoste. s.m. que acull á altre”), zahlreiche
20 H ierzu finden sich mehrere Beispiele: “ Surt el sol despres de s ’A uba ó A urora y sc pon dins es cap dels qui 
la componen y los han com post de m ala  m anera” (DdBu  1, 23-V III-1812, 1); “ Sorti es sói dijous passát, 
m ostrántm os s ’Auróra qui em brúta es nóm de M allorca, conegúda en Vieh [Die Bewohner Vies hatten sich 
als erste den L iberalen  angeschlossen; K.K.] y descubêrta sa qui hà robàt un bón nóm, lo m atéx que una 
infáusta precursora de sa nít y no d ’es d ia” {DdBu 13, 14-IV -1813, 58).
21 Z u r Them atik M ündlich/Schriftlich bzw. N ähesprachc/D istanzsprache siehe KOCH/OESTERREICHER 1990.
22 Allerdings findet das Katalanische tro tz  allem weiterhin in den Schulen als Unterrichtssprache und 
Referenzsprache V erw endung, außerdem in der Kirche und in der V olksliteratur Cf. Kailuw eit  1997, 
beispielsweise S. 180.
23 Aus eben diesem Grund verfaßt Ballot die G ram aticay  apología de la llengua caí ha lá na: “Axi, donchs me 
he proposat de donar las seguents reglas, pera escriurerla ab coneixement, soltura y  desem bras” (BALLO T 
1813 [1987], XLIV).
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Beispiele aus der Phraseologie, Modewörter und Sprichwörter angeführt (Cf. R ico/S olà 
1991:293).
2.4 Die Grammatik Ballots konnte den Autoren der Zeitungen zwar wegen des Zeitunter­
schieds noch nicht als schriftsprachliches Modell zur Verfügung stehen, ist jedoch, wie 
oben erwähnt, als Vergleichstext von Interesse, da sie den katalanischen Grammolekt 
dieser Zeit widerspiegelt. Ballot wünscht sich eine einheitliche katalanische Schrift­
sprache, mit der sich alle Katalanen identifizierten. Dies ließe sich, so Ballot, nur durch 
die Orientierung der aktuellen Formen an den älteren Autoren erreichen (Cf. SE G AR RA  
1987, [21]).
Aufgrund der dialektalen Varietäten glaubt Ballot, daß es unmöglich sei, die aktuelle 
gesprochene Sprache zu verschriftlichen. Um ein einheitliches Schriftkatalanisch zu 
schaffen, beruft er sich auf Verwaltungsdokumente aus dem 16. und 17. Jahrhundert und 
kodifiziert deren überlieferte Schriftsprache (Cf. auch K a i l u w e i t  1997:133). Die gespro­
chene Sprache, die bis 1703 ins Schriftliche eingedrungen war, wird von Ballot akzep­
tiert, die spätere “llengua parlada” sieht er als “errònia i corrupta des d ’un punt de vista 
morfològic” (S E G A R R A  1987:[38]) an.
2.5 Auch wenn die Autoren möglicherweise keinen Zugang zur Grammatik Ullastras 
hatten, liefert sie uns heute wichtige Informationen über eine gewisse Schreibtradition, 
die existierte, aber nicht in normativen Grammatiken festgelegt war: Es gab W örterbü­
cher, die das Katalanische zum Ausgangspunkt für das Erlernen des Lateinischen benutz­
ten (Cf. K a i l u w e i t  1997:133). Die Grammatik Ullastras gibt uns Aufschluß über 
überlieferte Schrifttraditionen des Katalanischen, im Hinblick auf die Morphologie. 
Betrachtet man dagegen die Orthographie, stellt man eindeutig innovative Tendenzen 
fest.
3. Im Folgenden sollen die beiden Zeitungskorpora dahingehend untersucht werden, ob 
sie diesen durch Referenz- und Vergleichstexte zu rekonstruierenden traditionellen 
Grammolekt spiegeln oder diesem gegenüber als innovativ erscheinen. Dies werden wir 
an einigen Beispiele aus der Morphologie veranschaulichen.
3.1 D er bestimmte Artikel. In den Grammatiken Ballots und Ullastras lautet der be­
stimmte Artikel im Maskulinum Singular lo, bzw. / ’ vor Vokal, Plural los, im Femininum 
la und las. Die Femininform des älteren katalanischen Grammolekts ist allerdings les, 
wie auch der Plural eines Femininum auf -es und nicht auf -as gebildet wird. Von diesen 
Formen setzt sich das sogenannte “akadem ische” Katalanisch ab (cf. K A ILU W EIT 
1997:243). Ullastra spricht die ‘falsche’ Pluralbildung auf -es explizit an (cf. U L L A ST R A
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[ 1980]:49). Die Quellentexte in Jungbluth (1996:132) weisen eine Varianz von “akade­
mischem” Katalanisch und den älteren Formen auf: glasadas (1864) gegenüber festes, 
pesetes  (1828).
Den Artikel el statt lo zu verwenden hält Ballot für einen “error manifest”, denn 
“may lallengua cathalanaha tingut semblant article” ( B a l l o t  1813 [ 1987]:(2)). Ullastra 
zieht den Artikel mit den Präpositionen de und a zu del bzw. al zusammen. Ballot 
dagegen erwähnt bei der ‘Deklination’ der Artikel als Alternativen sowohl die kon- 
traktierte Form als auch eine getrennte, dem Femininum entsprechende Form: “de lo, ó 
del” ( B a l l o t  1813 [ 1987]:(3)). Auch der moderne Artikel eis wird erwähnt, den, so 
Ballot, manche Autoren und der “us comú” gebrauchen. Ballot interpretiert ihn allerdings 
als Synärese des Artikels los mit der Konjunktion e bei gleichzeitiger Synkope des o.24 
Im Diari de Barcelona  findet sich fast ausschließliche die konservative Form:
T ine  lo h o n o r ..., lo succes, lo enem ich  (D d B a  81/22-11-1810, 3 2 5 0
lo s  E s ta ts , lo c a r re r  (D d B a  81/22-11-1810, 332 )
aber:
del ex ercit, u n  de ls  fe ts  (D d B a  81/22-11-1810, 326)
In Kombination mit dem Possessivadjektiv wird allerdings häufig die heutige Form el 
verwendet, beispielsweise el seu fundador  (314), oder im Plural eis meus (316) gegen­
über los seus brassos (314). Diese Variation beschreibt auch Jungbluth (1996:134).
Bezüglich des Diari de Buja  muß noch weiter differenziert werden, da hier Formen 
des article literari sowie des sogenannten article salat Vorkommen. So kennt das 
Mallorquinische, das Ferrer i Bauçà zu verschriftlichen anstrebt, zwei Artikelfonnen, den 
article salat ‘sa ’ bzw. ‘e s’ (im Singular) und den normkatalanischen article literari, mit 
jeweils unterschiedlichen Verwendungsbereichen.
Der article salat w ar im Mittelalter in ganz Katalonien verbreitet. Heute stellt er ein 
Charakteristikum des Mallorquinischen dar. Der Artikel wird salat genannt, da sa  statt 
la gebraucht wird, welches sich von lateinisch IPSE ableitet. Parallel zum article salat, 
der übrigens nicht auf der gesamten Insel verbreitet ist,25 existiert der article literari, der 
auf jahrhundertealter Schrifttradition beruht (Literatur, Urkunden, Testamente, etc.) und
24 “Eis, que usan alguns authors y tam bé lo us comú, dient els homes els senyors de vassalls: Eis uns sen 
portan la fam a, els altres cardan la llana, no es article distinct de los; sino sinéresis, y síncope  de dit article 
ab la conjuncció é, que acostum aban usar molt los antichs, y es lo mateix que se digués: é los homes [...]” 
(BALLOT 1813 [1987]:(176)).
25 Eine Ausnahm e ist beispielsweise Pollença.
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nicht nur bei den gebildeten Volksschichten, sondern auch im volkstümlichen, bäuerli­
chen Milieu in funktionaler Differenzierung verwendet wird.
Der heutige Gebrauch des article literari beschränkt sich auf Zeitangaben, ad­
verbiale Bestimmungen des Ortes und der Art und Weise und Toponyme; er wird zur 





ap o s tro p h ie r t v o r  V okal:
es privilêgi, es te x to  (7 ) ,27 es d ía (3), es  sol (3) 
sa d o nació , sa g lo sa(7 ) 
s ’arx íu , s ’esté l (4 )
P lu ral m asc. 
v o r  V oka l 
P lu ral fern.
es peus, 
ets ásas
sas tén e b ra s  (alle  B eisp ie le  LPM  1/28-111-1813,1)
Article literari: 
S ing .m asc.
Sing.fern.
P lu ral m asc.
P lu ral fern.
e! p o tb le  (Ddhu 4 /5 -IX -1 8 1 2 , 20 )
el sol (Ddbu 28-V I11-1812, 1 u. 2 ), el d ia (2), el ro s to y  (5),
el tem p s  (11 ), el Se tm anari (5 )
lo evangêli (Ddbu 12/11 - I V - 1813, 54)
lo d ia (2 ), Io m a tex  (4),
la A u ro ra  (Ddbu 12/11- I V -1813, 56)
la fe (4)
/ ’A u ro ra  (Ddbu\2/\ 1 - I V - 1813, 54)
eis fran ce so s  (Ddbu 4 /5 - I X -1812, 22)
els ulls (11 ), eis p o b re s  e rra ts  (2), eis a ltre s  (3), e is  au to rs
(2), eis m ais teó le ch s  (11 ), eis fo ras té rs  (12 ), eis b an ch s
(12 ), eis esp añ o ls  (13 ), to ts  eis d ias (11 ), to ts  els p a re ro ls
(11), els pap ers  (4 ), els frares  (12 )
to ts  los dem on is  (Ddbu 4 /5 - I X -1812, 22 )
to ts  los E sp añ o ls  (5 ), to t  lo d ia (2), to ts  los S an ts  (7 )
to ts  e ls  d ias (11), to ts  els p ap ero ls  (11), to t  el p o tb le  (12),
to ta  la p ro m an ía  (13 )
las (k o m m t im T ex t ä u ß ers t selten  vor, m eist nu r als P ro n o ­
m en)
26 S iehe BERKENBUSCH/MEISENBURG 1992, 66-67 .
27 Die in K lam m em  gesetzten Zahlen beziehen sich im Folgenden a u f  den D iari de Buja, der ungeachtet des 
D atum s die Seiten fortlaufend durchnumeriert.
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Interessant ist die Verwendung des doppelten Artikels, das heißt, dem article salat 
folgt der article literari. Diese stellt jedoch einen Einzelfall dar, der möglicherweise auf 
eine oralisierende graphische Realisierung von tot l ’any zurückzuführen ist. In diesem 
Fall wäre von einem zwischen den Konsonanten eingefügten Vokal auszugehen, der die 
Aussprache erleichtern soll: en tot sa l ’áñ (NDdB  1/6-V I-l813, 3).
Nach der Präposition ‘am b’ lautet der article salat Singular so, Plural sos (M O L L  
1968:185). Im Text erscheint so auch nach der Präposition ‘en’, jedoch nicht konsequent:
LPM  1 /2 8 -I I I -1813, 5 e n  s o  zêl; ab  so  servas servórum
NDdB 2 /1 0 -V I - 1813, 8 per que en  so  só! tot se veu y  en  so  titol se sáb de io que se trácta. En 
es tito!presént...
3.2 Possessivadjektive. Als korrekte Formen der Possessivadjektive erscheinen -  neben 
den Kurzformen28 mon, ma, ton, ta, usw. -  bei Ballot mehrere Alternativen, nämlich “Lo 
meu, la mia ó  la meva [...] Lo teu, la tua, ó  la teva” im ‘Nominativ’ ( B a l l o t  1813 
[1987]:(27)), während sich die Grammatik Ullastras auf “ Io meu, la mia, la cosa mia [...] 
lo teu, la tua” ([1980]:75) beschränkt.
Der D iari de Barcelona  bietet hier eine Vielfalt an Formen. Zunächst werden die
Kurzformen verwendet, die heute nur noch für die Determination von Familienmit­
gliedern gebraucht werden, damals aber die Nonn in der “akademischen” Sprache 
waren:
ma tutela (3 0 8 )29, son jornai (3 8 3 ) , sa part (383 ), sos comptes (3 8 3 ), mas tills (365 ), sas 
casas (3 8 4 ), nostres arxius (384 ), vostra credulitat (307 ), vostres errors (308).
Formen in Kombination mit dem bestimmten Artikel sind:
la mia gloria (3 16), los seus brassos (314 ), la sua venjansa (308 ), eI seu comers (315 ), las 
vostras ricas colonias (315).
Dagegen finden sich im Diari de Buja fast ausschließlich innovative Formen, und 
zwar in Kombination mit dem bestimmten Artikel, in der Regel dem article sa la t
Ddbu 7 /1 8 - I X -1812, 3 7  es meu Q uixo te
Ddbu 7 /1 8 - IX -1812, 36  sa  seua dona;
28 Die Zuordnung dieser Formen zu den Possessivadjektiven ist aufgrund ihrer determinierenden Funktion und 
der Unmöglichkeit der Kombination m it dem Artikel problematisch, weshalb der Term inus Possessivartikel 
vorzuziehen ist.
29 Die Zahlen in Klam m em  beziehen sich a u f  die fortlaufend numerierten Seiten des D iari de Barcelona.
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D d b u  1 /2 3 -V III -1812, 4 
D d B u  7 /1 8 - IX -1812, 37 
D d B u  2 /2 7 -V I I I - 1812, 8
es seu  L e c to r 
eis seu s  triu n fo s  
es/e ls  n o s tro s  payos
N D d B u  11/11 -V I I - 1813, 44  es se n s  p a r e s
N D d B u  1 2 /1 5 -V II-1 8 1 3 , 45  s a  s é u a  d o c tr in a
3.3 Reflexivpronomina/Objektpronomina. Ballot gibt als Formen der Reflexivpronomina 
me, te, se usw. an ([1987], z.B. S. (185,190)); zu en siehe ([1987]:(196)). Er verweist 
auch darauf, daß “Algunas vegadas se inverteix la paraula En en Ne [...]” (B A L L O T  
1987:(198)f). Die Quellentexte von Jungbluth weisen nur die konservativen, nicht 
invertierten Formen auf.
Im Diari de Barcelona  tauchen nur die traditionellen Formen der Reflexivpronomina 
auf, wobei zu beachten ist, daß fast nur die Form der 3. P. Sg. vorkommt, bedingt durch 
den eher distanzierten Charakter der Zeitung. Im Diari de Buja findet sich hauptsächlich 
die traditionelle Fonn des Reflexivpronomens. Die wenigen Fälle scheinbar invertierter 
R eflex ivpronom en lassen  sich  m ög licherw eise  durch A uflösung einer Kon- 
traktion/Synärese erklären, da sie im konsonantischen Kontext nicht auftauchen. Außer­
dem finden sich auch apostrophierte Pronomina.
T rad itio n e lle  F o rm en :
li p e g a  u n g lad as  in fo lio  y la se  p asa  p e r  sa g a rro v a  D d B u  1 /23-V 1II-1812 , 3
E rg o  se  ha fe t de d ia D d B u  1 /2 3 -V III-1812, 4
se  es  fe ta  bo c in s  D d B n  1 /23-V I I I -1812, 5
E lls  q u e s e  co n fessen  D d B u  1 /2 3 -V III-1812, 5
S e  p on  p e r  n o  in co m o d a r m es D d B u  2 /2 7 -V I I I -1812, 7
S e  rep a rtí á  p o b re s  v e rg o ñ an ts  D d B u  2 /2 7 -V I II -1812, 13
C o n v é  q u e  se  co n ég a n  N D d B u  11 /11- V I I -1813, 41
In v e rtie r te  F orm en:
... y  h em  p o s  á  fe r D iaris  D d B u  2 /2 7 -V I II -1812, 7 
S an t P au  h e t  feria  á  n ’es viu D d B u  6 /7 - IX -1812, 32 
Si e s  véu  c la red a t, to ta  es d ’sol N D d B u  11/11 - V I I - 1813,41 
D e  m ala Uengo no  h em  g o ñ au  D d B u  2 /2 7 -V I I I -1812, ??
A p o s tro p h ie r te  F orm en :
qui m ay s  'en en á  p anad it (D d B u  7 /1 8 - IX -1812, 37)
Q ui l’hem  fa, / ’hem  p ag a30 (D d B u  7 /18-1X -1812 , 35)
30 H ier ist a u f  die Stellung der Objektpronomina hinzuweisen: An erster Stelle steht das Akkusativpronomen 
der dritten Person, erst an zweiter Stelle das Dativpronomen der ersten Person. Verglichen m it dem heutigen 
K atalanisch stehen die Pronom ina “vertauscht” (eine Vertauschung findet sich ebenso im 1. Beispiel der 
‘traditionellen Form en’). Auch Ballot führt ein dem heutigen Katalanischen entsprechendes Beispiel an: “Jo
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S a n ta  A g u éd a  s ’en o m en a  servil N D d B u  11/11 -V I I -1813, 42
Wichtig ist zu erwähnen, daß zwischen dem Reflexivpronomen der 3. Person Singular se 
und dem article salat sowohl eine graphische als auch homophone Ambiguität besteht.
3.4 Präteritum. Hinsichtlich der Vergangenheitsformen zeigt sich eine Innovation, und 
zwar das periphrastische Präteritum (pretèritperfet perifràstic), gebildet aus der konju­
gierten Form des Verbs ‘anar’, als Hilfsverb gebraucht, mit dem Infinitiv. Diese Form 
wird von Ullastra als “mál modo de parlár” (1980:331) kritisiert, wobei der Gebrauch 
des periphrastischen Präteritums häufig gewesen sein muß, da Ullastra sagt “Altres usan 
ó, per millór dir, abusan del verb ‘vatj’ en la primera persona del Indicatíu, diénd jo  vatj 
anár [...etc.] quand se veu clarament essér un mál modo de parlár, púx segons bona 
conjugació devém dir i escriurer jo  aní [...]” (ibid.).
Dies zeigt, daß der sowohl schriftliche als auch mündliche Gebrauch des periphra­
stischen anstatt des einfachen Präteritums, mindestens in der ersten Person des Singulars 
recht verbreitet gewesen sein muß. Denn auch Ballot erwähnt diese Form, akzeptiert sie 
jedoch als Variante des Präteritums in der gesprochenen Sprache:
L o  v e rb  a n a r  á v e g ad as  es  auxiliar, q u an t dihem : Jo  v a ig  c o rre r, tu  va s  esc riú rer; ell li va  dir.
L o  pres, de  ind. del verb  a n a r  se u sa  á  v eg ad as  en Hoch del p re té r it  p e rfe t, com : li va  p e g a r un 
reves: n ingú  d ’e lls  la  va  to c a r  [...] que  es lo m ate ix  que  li a n á  á  p egar, la a n á  á to c a r  [...] 
( B a l l o t  1813 [1 9 8 7 ]:5 4 , F u ß n o te ) .31
D er D iari de Barcelona  erweist sich hier jedoch als sehr traditionell und verwendet 
das in der Schriftsprache übliche Perfectum Simplex sowie das Perfekt. Der Diari de 
Buja bietet drei Formen: Zunächst die im Altkatalanischen übliche und heute ausschließ­
lich in der Schriftsprache verwendete Form des Perfectum Simplex. Wie im D iari de 
Barcelona  kommt auch hier das Perfekt vor. Jedoch finden wir häufig auch die inno­
vative Form des periphrastischen Präteritums, das sich zur üblichen Form des Neukatala­
nischen entwickelt hat.
v a ig  v eu re r ; va  h a v e r  (D d B u  5 /6 -IX -1 8 1 2 , 25)
v a  f i n i r  (D d B u  8 /1 9 - I X - 1812, 3 8) wo v a  se r  a trev it (D d B u  5 /6 - IX -1 8 1 2 ,2 6 )  
v a  v éu re r  (D d B u  7 /1 8 - I X -1812, 34);
hi hauria anat, si m ’ho  hagues dit;” (BALLOT [1987], (185)). In der einführenden Grammatik Pompeu 
Fabras finden sich analoge Kombinationen der Pronomen (POM PEUF a b r a 31978:143).
JUNGBLUTH (1996:51) schreibt in Anlehnung an SoLÀ (1991:265): “Folgerichtig lehnt Ballot ebenso die 
Verwendung des Artikels et ab wie die periphrastische Form  des Perfekts.” Dies ist nicht korrekt: die 
periphrastische Form w'ird nicht abgelehnt, wie unser Z itat weiter oben belegt.
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lo s  va  f e r  e n c é n d r e r ; va  te ñ ir  m a la  v en tu ra  (D d B u  7 /1 8 - IX -1812, 35) 
vá n é x e r  (D d B u  18 /3 0 -IV -1813, 82) 
v a  d ir  (D d B u  7 /1 8 - I X -1812, 36)
Die Quellentexte bei Jungbluth enthalten ebenfalls die innovativen periphrastischen 
Form en: va naxer, va retirar (Ju n g b lu th  1996:144).
3.5 Konjunktiv. Bezüglich des Konjunktivs erwähnt Ballot zunächst die große Vielzahl 
von parallelen Formen: “hi ha molta varietat entre los authors cathalans en lo preseut 
[sic] de subjunctiu” ( B a l l o t  1813 [1987]:35). Diese Vielfalt paralleler Formen ist 
Zeichen für einen Umbruch. Ballot zieht jedoch die jeweils zuerst genannten Formen, das 
heißt den traditionellen Konjunktiv auf -a bzw. auf -e statt den innovativeren Formen auf 
-ia, vor, “perque se acercan mes á las regulars” (B A L L O T  1813 [1987]:35), sprich der 
Formen um 1700 und früher: “sia  y no sie, vulla y no vulguia, veja y no vegia, [...] ame 
y no amia, cante y no cantia, tinga y no tinguia, tema y no temia, &c.” (ibid.).
Ullastra (cf. “Llibre tercer: De la co[n]jugació dels verbs”) gibt in den Konjugations­
listen der verschiedenen Verben jeweils ausschließlich den herkömmlichen Konjunktiv 
auf a/e an: haver “Jo haja” (93)32; teñir “Jo tinga” (100); am ár “Jo ame” (106); creurer 
“Jo crega” (114); obetr “Jo obéesca” (124); usw.
Der D iari de Barcelona  (auch die Quellentexte bei J u n g b l u t h )  weist sowohl 
Formen des traditionellen als auch des innovativeren Konjunktivs auf (auf -a- bzw. -ia-), 
wobei sich v.a. Formen der starken Verben als konservativ erweisen. Meist kommen hier 
jedoch beide Formen vor: es ist sowohl die Form puga  (3 3 5)33 als auchpuguia  (383) zu 
finden, tingan (336) neben tinguia (356). Dagegen tauchen Formen der weniger häufig 
gebrauchten Verben meist in der innovativeren Form auf: descobria (335), se prestían  
(336), desapareixian  (307).
Beim Diari de Buja  sind keine Formen auf -ia-/-i- zu erwarten, da das Mallorqui- 
nische im Mündlichen den archaischen Konjunktiv bewahrt hat. Das heißt, daß der 
Singular der a-Konjugation ohne Endungssuffix gebildet wird, im Plural wird -a- im 
Personalsuffix durch -e- ersetzt, die übrigen Konjugationen verwenden im Personalsuffix 
in der 1./3.Person Singular, sowie der 1./2.Person Plural -a- und in der 2.Person Singu­
lar/3.Person Plural -e-. Die modernen Formen auf -i- erscheinen weder im D iari de 
Barcelona noch im Diari de B u ja 34
32 Im Folgenden beziehen sich die Zahlen, die den Beispielen in K lammem beigefugt sind a u f  die Seite in 
Ullastra  (1980).
33 Die Zahlen beziehen sich a u f  die fortlaufend numerierten Seiten des DdBa.
Jedoch sagt Rafanell zur Form  des Konjunktivs a u f  -ia-: “probablement encobria una pronuncia ja  
sim plificada en però no deslliurada, encara, de l’analogia gráfica en relació amb formes com sàpia  i 
tròpia” (RAFANELL 1995:302, Fußnote 19). Er verweist gleichzeitig a u f  GULSOY 1976, S. 39ff, a u f  den er
250 Kristina Klammt
4. Der D iari de Barcelona bemüht sich in seinen Artikeln um ein im Vergleich zu Ballot 
fortschrittlicheres Schriftkatalanisch ohne barocke Dopplungen nach dem Schema “A o 
B” . Dies mag auf den Einfluß des “aufklärerischen” Französisch zurückzuführen sein. 
Eine genauere Untersuchung in dieser Hinsicht steht allerdings noch aus. Die Orthogra­
phie erweist sich als relativ stabil, das heißt traditionell: sie entspricht den Normen des 
“akademischen” Katalanisch.
Die Sprache ist im DdBa, im Gegensatz zum D iari de Buja, nie ein Thema, wir 
erfahren nichts über das Sprachbewußtsein der Autoren bzw. Übersetzer. Ferrer i Bauçà 
degegen bezieht klar Position zugunsten des Mallorquinischen, das heißt der gesproche­
nen Sprache.35 Er will die gesprochene Sprache, das Mallorquinische, das er dessen für 
würdig befindet, verschriftlichen, tut es aber nicht konsequent. Geminaten gibt er durch 
Konsonantenverdopplung oder Einfügen eines <t> wieder, wie am Beispiel polble/ 
pobble  zu sehen ist. Ein Beleg für die Aussprache des neutralen [ 9 ] findet sich in der 
willkürlichen Schreibung <a> bzw. <e>, etwa in “La ténan dins [...] Si la ténen” (DdBu 
13/14-IV-l 813, 61). Ferrer i Bauçà ignoriert die mallorquinische Dissimilierung, die im 
G esprochenen eintritt, wenn zwei s aufeinandertreffen  und schreibt <es sól> 
(DdBu 16/25-IV-l 813), anstatt einer oralisierenden Verschriftlichung des gesprochenen 
[9t'sol]. Auslautende -r erscheinen in der Graphie, auch wenn diese gewiß nicht gespro­
chen worden sind, wie in <Déu los déxafér>  (NDdBu 12/15-VI1-1 813, 45), was andere 
Beispiele wie <clarò> (NDdBu  11/11 -V II-1813, 43) oder <pó> (NDdBu 11/11 -VII- 
1813, 44) belegen. Insgesamt kennzeichnet den Diari de Buja  eine ausgeprägte In­
konsequenz in orthographischer Hinsicht. Dies ist nicht verwunderlich, denn, so Kailu- 
weit: “D er Anspruch, zu schreiben, wie man spricht, d. h. den Grammolekt am Genolekt 
auszurichten, kann aufgrund der Heterogenität der Genolekte nicht zu einem stabilen 
Grammolekt führen.” (K A IL U W E IT  1997:139)
W ir beobachten in der Sprache dieser beiden Zeitungen verschiedene Phänomene: 
einerseits konservative, die der Grammatik Ballots entsprechen, das heißt häufig auch 
Phänom ene, die nur noch der Schriftsprache angehören, während sich das Mündliche 
weit entfernt hat (z.B. das Perfectum Simplex). Des weiteren finden sich innovativere 
Phänom ene, die Vorstadien der heutigen Ausprägung sind (z.B. der Konjunktiv im 
DdBa), oder gar schon dem heutigen Gebrauch entsprechen (z.B. das periphrastische 
Präteritum). Außerdem, allerdings nur im Falle des Diari de Buja, dialektale Einflüsse 
des gesprochenen Mallorquinischen oder aber dadurch bedingte Hyperkorrekturen 
(beispielsweise die Reduzierung gua > go, die sich in llengo statt llengua widerspiegelt).
sich bezieht (GULSOY, Joseph (1976 ), “El desenvolupament de les formes de subjuntiu present en català”, 
in: A ctes de l Tercer CoH oqui In ternacional de L lengua i L iteratura C atalanes , Oxford: The Dolphin 
Book, 27 -5 9 ).
35 Vgl. Anhang [2],
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Alles in allem belegt das Nebeneinander konservativer und innovativer Formen, daß 
sich die katalanische Schreibtradition zu Beginn des 19. Jahrhunderts in einer Um­
bruchphase befindet, die schließlich am Ende des Jahrhunderts mit der Normierung eines 
modernen Schriftkatalanisch enden wird.
Quellen:
Diari de Barcelona (DdBa) vom 18.3.1810 bis zum 26.4.1810
die gesamten Ausgaben des Diari de Buja (DdBu) (fortgesetzt als Lluna Patriótica 
M allorquína (LPM) und Nou Diari de Buja (NDdBu)) aus den Jahren 1812/1813
Anhang:
[1] A uszug aus den Tiraden Ferrer i B auçà’s gegen den Liberalismus und für den Absolutism us, hier als Lob des 
französischen Absolutism us und Schmähung der d a rau f folgenden Republik.
RECEPTA  PER FE R  RABIAR LOS M ALS ESPAÑOLS.
CONCLUSIÓ
Mes filosofia bona, mes fina política, millor acért ha tingut España en las circunstancias presents, que 
France y tots els francesos junts. A France destronáren, matáren, y deshonrraren un Rey m assa bo; fonch 
després aquella malcriada, una republica de sanguináris, ó sangoneras del potble; y últimament ha parát ab 
un impéri cuyos vaxálls son pitjors que esclaus, govem ats ó dúits com á bestias á n ’es m atadero per un 
estém . (DdBu  3, 28-V III-1812, S. 17)
Ein A ngriff der liberalen ‘A uroristen’, den Verfassern der Aurora  P atriótica M allorquína, durch Ferrer i 
Bauçà, in denen er seine Leser vor den Liberalen warnt:
R. Voleu sabrer que es 1’A utora 
De la mes funésta nit?
Es una espécie d ’escrít,
Qui s ’anómena L  ’Aurora.
C. Fugiu d ’aquésta señora;
N o la preguéu en sas mans:
Q u’encáre que hey duguéu guánts 
Las vos dexará apestádas;
A sas costum s estragadas,
A vóltros, â  y n ’els Infánts.” (DdBu 11, 7-IV-1813, 52)
“perque s ’há de posár es nóm de sa  prim éra Hum del dia â  un escrít qui es sa prim era fosca de sa nit?” 
(NDdBu  5, 20-V I-1813, 17).
[2] T. [Aurora] Está escrito en mallorquín.
G. Axo es que vos sab greu. Eli es á  ca seua y voltros no.
T. Para  inteligencia de los payos.
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Júlia  T o d o l í  (V a lênc ia )
Els pronoms clitics del valencia i el barcelonf 
contrastáis
L ’objectiu d ’aquest treball és comentar alguns aspectes del comportament dels pronoms 
clitics en valencià i en barceloní, ja  que, des del nostre punt de vista, representen dos 
estadis diferents en la gramaticalització que afecta una part dels pronoms personals, els 
anomenats pronom s feb les  o pronom s clitics.
Esquemàticament, podem representar aquesta gramaticalització com un procés que 
va del mot a l’afix, passant per un estadi intennedi que designa 1’estatus clític própiament 
dit. A (1) iHustrem l’esmentat procés:
(1 ) m o t >  clític  >  afix
Abans d ’analitzar Festadi en qué es troben els pronoms clitics en valencià i en barceloní, 
convé aclarir dos aspectes de la gramaticalització. En primer lloc, que no es tracta d ’un 
procés discret, sinó que hi ha continuitat entre els diferents estadis. Així, en un mateix 
període es poden superposar característiques própies d ’aquest estadi i de Festadi anterior 
(vg. H e i n e  /  C l a u d i  /  H ü n n e m e y e r  1991). En segon lloc, la gramaticalització afecta 
tots els nivells gramaticais, i no solament el morfológic, com es podría desprendre de 
Fesquema presentat a (1). Per tal de veure més clarament Fabast de la gramaticalització, 
usarem el següent quadre idealitzat de B y b e e  (1993) (extret de C U E N C A  /  C A S T E L L À  
1995), que il lustra la transform ado d ’elements léxics en elements gramaticais.
A q u e s t treba ll ha e s ta t pa rc ia lm en t su bvenc iona t pel p ro jec te  d ’investigac ió  U V 9 7 -2 2 0 8  de  la 
U n iv e rs itä t de V alência .
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(2) Léxic —►Gramática
morfologia radical > partícules, auxiliars > afixos
fonologia polisíl lab > monosíl lab > segment
morfosintaxi classe oberta > classe tancada nombrosa > classc tancada reduída
sintaxi posició lliure > posició relativament fixa > posició fixa
pragm ática relativament poc freqüent > bastant freqüent > obligatori
sem ántica semánticam ent ric > general > rcduít o buit
L ’anterior quadre pot ser usat tant diacrònicament com sincrònicament. Per la nostra 
part, utilitzarem aquest quadre per mostrar el grau de gramaticalització que presenten els 
pronoms clitics Catalans en l’actualitat. Començarem descrivint els aspectes discursius i 
semántics, on les diferencies entre els dialectes són molt minses, i després ens centrarem 
en les propietats més formáis, on les diferencies entre els dialectes són més paleses. No 
tractarem la gramaticalització amb profunditat, sinó que ens centrarem en aquells aspec­
tes que permetin determinar diferents graus de gramaticalització entre els pronoms clítics 
del valencia i del barceloní.
Nivell pragmatic
Al quadre de (2) s ’atribueix ais elements lèxics una freqüéncia relativament baixa, 
mentre que els elements més gramaticalitzats tenen una freqüéncia molt alta que acaba 
fent-los constituents obligatoris. Aquest augment en l’ús d ’una forma léxica és una 
propietat essencial en els processos de gramaticalització, i alguns lingüistes li atorguen 
un valor etiológic en considerar-la l’auténtica causa de la gramaticalització, juntament 
amb la dessemantització.
Pel que fa ais pronoms clítics Catalans, és un fet conegut que aquests elements tenen 
una freqüéncia més alta que no pas els sintagmes corresponents, ja  que, un cop ha estat 
introduit un element léxic en el discurs, aquest és substituí! successivament per un 
pronom clític, si realitza la fundó de complement, o per un pronom buit, si realitza la 
fundó de subjecte (vg. R igau  1981). També existeixen algunes construccions en qué el 
clític ha esdevingut obligatori. Ens referim a les oracions amb tematització de com­
plement (especialment, a les oracions amb tematització d ’un complement exigit pel 
verb), i a les construccions amb doblament de clític, també anomenades oracions amb 
pleonasm epronom inal. Les oracions de (3) ¡I lustren l’obligatorietat del clític en els dos 
tipus de construccions.
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(3 ) a. A q u est llibre * (F ) he llegit d o s  cops
(3 ) b. A ra  * (em ) to c a  p a g a r  a mi
Com hem mostrat en un altre treball (vg. T O D O L Í 1996, T o d o l Í 1998), el dobiament 
de clitic no afecta tots els clitics ni tots els contextos oracionals. En primer Hoc, aquest 
fenomen es restringeix als clitics personals, especialment als de l cra i 2ona persona. I, en 
segon Hoc, la presència del clitic és més obligatoria quan el complement relacionai amb 
el clitic és un experimentador de l’esdeveniment verbal o quan es troba afectat per aquest 
esdeveniment, especialment si funciona com a topic discursiu. D ’acord amb el que 
acabem d ’afírmar, el clític és obligatori en les oracions amb verbs d ’activitat psicológica 
com agradar o sem blar, i amb els verbs d ’esdeveniment com passar o esdevenir, ja  que 
aquests verbs solen construir-se amb un complement indirecte de persona que experi­
menta Pesdeveniment verbal i que sovint funciona com a topic discursiu. És el cas de les 
oracions de (4).
(4 ) a. Q uin  noi *(li) ag rad a  a M arta?
(4 ) b. Q ué  *(li) ha pa ssa t a E nric?
Un altre context en qué els clitics tenen carácter obligatori és el dels clitics lèxics o 
inherents, que constitueixen una peça léxica amb el verb. Aquest estatus afecta sobretot 
els clitics invariables en, hi i se. A (5) mostrem un exemple de cada tipus.
(5 ) a. A m b a q ü es te s  u lle res  no  *(h¡) ve ig  ga ire
(5 ) b. T é  a lguns p ro b lem es p e rò  * (se ’n) so rtirá
(5 ) c. A q u esta  no ia  * (es) riu  de  to t
Aixi dones, si més no existeixen dos grans contextos en qué la presència del clític ha 
esdevingut obligatoria, cosa que aproxima els clitics Catalans als afíxos: en el primer 
context els clitics funcionen com a afíxos flexius que estableixen una concordança de
persona amb un complement del verb altament animat i definit, mentre que en el segon
s ’acosten més als afíxos derivatius, ja  que originen una nova peça léxica.1
Per a  m és informació sobre la  funció que realitzen els clítics lèxics o inherents en catalá, vegeu RlGAU 




D ’acord am b el quadre (2), els elem ents lèxics tenen un significat concret i univoc, 
mentre que els elem ents m és gram aticalitzats tenen un significat més general o abstráete: 
el substantiu  taula, per exem ple, té un significat concret que apareix recollit ais dicciona- 
ris i que ens pen n e t associar aquest substantiu amb un elem ent de la realitat extra- 
lingüística; per contra, l ’afíx Izl té un valo r m és abstráete i polisém ic, ja  que en alguns 
contextos rem et al m orfem a de plural, m entre que en d ’altres designa la 2ona persona del 
verb.
En el cas dels p ronom s clítics, diferents lingüistes (vg. WANNER 1987; A g u a d o  / 
L e h m a n n  1989) han justifíca t la dessem antització d ’aquestes fonnes, sincrónicam ent, a 
partir de la polisém ia d ’alguns pronom s, i d iacrónicam ent, a partir de la pérdua del valor 
em fátic  deis pronom s de l cra i 2ona persona, o del valor deictic dels pronom s de 3cra 
persona. L a polisém ia és particularm ent palesa en el clític se, que pot realitzar la funció 
de com plem ent d irecte o indirecte (6a-b), pot unir-se a un verb pronom inal (6c), i pot 
aparéixer en construccions passives (6d) i ergatives (6e).
(6 ) a. M ar ta  es  d u tx a  cad a  d ia
(6 ) b. M arc  s ’ha a fa ita t la b a rb a
(6 ) c. L luís es riu  de  to t
(6 ) d. L a p ro p o s ta  s ’ha a p ro v a t p e r unan im ita t
(6 ) e. E l gel s ’ha  fo s2
En segon lloc, la dessemantització deis pronoms clítics es manifesta en la incapacitat de 
ser emfasitzats (7a), cosa que només és viable amb l’ajut d ’un pronom fort (7b).
(7 ) a. *E m  b u sq u en , i no  a tu
(7 ) b. E m  b u sq u en  a mi, i no  a tu
Finalment, els pronoms definits de 3era persona han perdut el valor deictic que tenia 
la font llatina ILLE. Així, l ’oració de (8) pot fer referencia tant a un objecte pròxim a 
l’emissor i al receptor, com a un que es trobi en una posició més distant. En qtialsevol 
cas, és el context i no el tipus de pronom, el que ens ajudará a assignar una referência o 
una altra al pronom.
De tots els contextos descrits, el que té un significat mes buit i el que realitza una funció més 
g ram aticalitzada és el del se passiu o ergatiu, ja  que la seva funció consistcix a  canviar les rclacions entre 
els constituents oracionals, to t fent que l’objecte directe esdevingui subjccte gram atical i que el subjccte 
logic desaparegui o passi a un segon terme.
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(8 ) P assa-m e-la !
Fins ara hem mostrat alguns aspectes de la gramaticalització dels pronoms clitics, 
com Falta freqiiència que presenten i el seu valor semánticament abstráete. En cap 
d’aquestes propietats no hem observat diferencies dialectais importants. A partir d ’ara, 
analitzarem altres aspectes deis comportament deis pronoms clitics on les diferencies 
entre els dialectes són més paleses.
Comportament sintáctic
A l’esquema de (2) es medeix la gramaticalització sintáctica d ’un element a partir de la 
llibertat de col-locació, que és inversament proporcional al grau de gramaticalització 
d’aquest element. Des d ’aquest punt de vista, els elements lèxics representen el máxim 
grau de llibertat que es permet al si d ’una llengua, mentre que els elements més gramati- 
calitzats solen ocupar posicions fixes; al bell mig d ’uns i altres, hi ha un estadi en qué els 
elements ocupen posicions relativament fixes.
Pel que fa als pronoms clitics, si haguéssim d ’incloure’ls en un d ’aquests grups, ho 
faríem en el darrer gmp esmentat, ja  que la seva posició és fixa, pero pennet certes 
altemances: és fixa perqué els pronoms clitics s ’anteposen ais verbs flexionats i es 
posposen ais verbs no flexionats, pero ho és d ’una manera relativa perqué en les perífra­
sis verbals el clitic pot aparéixer tant en proclisi com en enclisi, depenent del verb al qual
s ’adjunti: apareix en proclisi si s ’uneix al verb flexionat (9a), i en enclisi si s’uneix al
verb no flexionat (9b).
(9 ) a. Li vo len  e sc riu re  una  ca rta
(9 ) b. V o len  escriu re-li una  ca rta
Tot i aquesta altemança en la posició dels clitics, existeix una tendência a prefixar-se 
al verb, de manera que en la práctica els clitics solen aparéixer en proclisi també en les 
perífrasis verbals, on Faltemança és teóricament possible. Aquesta tendência es dóna en 
la llengua estándard i en alguns dialectes, com ara el barceloní, i és menys important en 
valenciá. Així, encara que alguns gramàties recomanen la posició proclítica en perífrasis 
com  (10a) (vg. B a d ia , 1994:494), i que en barceloní sigui la posició més nonnal, en 
valenciá els pronoms clitics prefereixen unir-se al verb del qual depenen semánticament 
i tendeixen a aparéixer en posició enclítica (10b).
(1 0 ) a. Si m e ’ls v in g u és  a o fe rir a mi!
(1 0 ) b. Si v in g u és  a  o fe rir-m e ’ls a  mi!
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Així dones, el fet que en barceloní els clitics tendeixin a ocupar una posició fixa 
davant el verb i que en valencià s ’uneixin al verb que els exigeix semànticament és un 
indici que en barceloní els pronoms clítics funcionen més com a afixos, mentre que en 
valencià s ’acosten més a les categories lèxiques.
Comportament morfosintàctic
Des d ’una perspectiva morfosintàctica, el quadre de (1) estableix una gradació entre els 
elements lèxics i els gramaticais que agafa com a punt de referência el tipus de paradig­
ma a què pertanyen. Així, els elements del lèxic constitueixen classes obertes, mentre 
que els elements gramaticais formen classes tancades reduides; entre aquests dos estadis 
hi ha un període intermedi en el qual 1’element forma part d ’un paradigma tancat nom- 
brós.
Si apliquem aquest quadre ais pronoms clítics Catalans, podem afirmar que cons­
titueixen una classe tancada, ja  que no es creen nous clítics, ni se ’n sol perdre cap dels 
existents. De fet, quan pels motius que sigui s ’altera la forma d ’una com binado de clitics 
el resultat és sempre una forma ja  existent en el paradigma, i mai un clític nou.3 La 
com binado del datiu singular de 3cra persona i de les formes de l’acusatiu definit, per 
exemple, origina en la major part del català una com binado opaca en què el clític datiu 
és substituid per un altre clític, el clític hi. A (11) il lustrem aquest canvi.
(1 1 ) a. el +  li >  l’hi
(1 1 )  b. els +  li >  els hi
(1 1 )  c. la +  li >  la hi
(1 1 )  d. les +  li >  les h i4
Com m ostra BONET (1991), aquesta propietat és bastant general, gairebé universal, ja  que afecta un gran 
nombre de Uengiies.
La substitució de les combinacions que apareixen a l’esquerra del signe > es va dur a terme entre els scglcs 
XIII i XVI. Sovint s ’ha descrit aquest procés a  partir de la caiguda d 'una  de les laterals i s ’ha assenyalat la 
proxim itat de les dues laterals com la principal causa de la caiguda. Òbviamcnt, aquesta explicació no dona 
com pte del que acabem de destacar, que al final del procés hi ha sem pre un altrc clitic, i no una forma 
estranya al sistema. Del que tam poc no dóna compte és de la conscrvació de les dues laterals quan el datiu 
és plural, ni del retom  del dialecte valencia a  unes combinacions amb laterals en sil-labes contigües. Per la 
nostra part, en un altre trcball (vg. T o d o lí 1995) hem defensat que la causa d ’aquesta substitució no és 
simplement un problema de cacofonia o de proxim itat de laterals, sinó que el canvi d 'u n a  forma 
semànticam ent m arcada (el clitic /;, amb m arca de cas, persona i nombre) per una de més general (el clític 
hi, que nomes té m arca de cas) permet adaptar la forma deis clítics al creixent estatus afixal d 'aquesta 
categoria, to t restablint la iconicitat entre la form a i el significat. En d ’altres paraules, el significat cada cop 
més flexiu deis pronoms clítics es tradueix en una série de canvis formáis que adapten la forma deis clítics 
al creixent estatus flexiu d ’aquesta categoria.
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En segon Hoc, tal com sol passar en els paradigmes tancats, la pèrdua d ’una unitat 
origina canvis importants dins el paradigma. Es el cas del clitic hi, que desapareix dels 
textos valencians al segle XVIII. Com assenyala C A SA N O V A  (1988), aquesta pèrdua 
produeix la reestructuració de les combinacions pronominais en qué intervé el clitic hi, 
i les combinacions opaques de (11) són progressivament substituides per Ies combina­
cions transparents de (12).
(1 2 ) a. li’l
(1 2 ) b. li’ls
(1 2 ) c. li la
(1 2 ) d. li les
Així dones, la pèrdua del clitic hi en valencià ha originat un nou paradigma en les combi­
nacions de 3era persona, cosa que allunya les combinacions del valencia de les que 
apareixen en els altres dialectes Catalans.
D ’acord amb els fets que acabem de comentar, dones, sembla que els pronoms clitics 
Catalans constitueixen una classe tancada. Ara cal que ens preguntem si es tracta d ’un 
classe nombrosa, cosa que els col-locaria en un estadi intermedi de gramaticalització, o 
si conformen una classe reduída, propietat que els situaria en un estadi més avançat i 
pròxim al deis afixos. Per la nostra part, no ens detindrem a establir quin nombre d ’uni- 
tats ha de teñir un paradigma per considerar-lo nombrós o redui't, ja  que el que realment 
és rellevant és comparar la situació dels clitics amb la d ’altres categories flexives, com 
ara els morfemes de persona del verb. Dones bé, si comparem els morfemes de persona 
de (13), amb els diferents clitics de qué disposa el català (catorze), i aixó hi afegim les 
seixanta-nou combinacions bináries de (14), haurem de concloure que els pronoms clitics 
Catalans constitueixen una classe bastant nombrosa.
(1 3 ) a. l era persona: o, /o /, /e /
(1 3 ) b. 2 ona persona: Iz l
(1 3 ) c. 3tra perso n a: 0 
(1 3 ) d. 4"“ persona: /m /
(1 3 ) e. 5“ a perso n a: /w /
(1 3 ) f. 6 cna perso n a: /n /
2 6 0 Jú l ia Todo I i
(14) C o m b in a c io n s  b in a r ie s  de is  c lític s  C atalans (en representació fo n o ló g ica )
EL LA ELS LES LI EN HO HI EM ENS ET US
EM mel mela melz melez meli men mew mi - - - -
ENS enzel enzla enzelz enzlez enzi enzen enzew enzi - - - -
ET tel tela telz telez teli ten tew ti tem tenz - -
US uzel uzla uzelz uzlez uzli uzen uzew uzi uzem uzenz - -
ES sel sel a selz selez sel i sen sew si sem senz set sewz
LI l i l lila lilz lilez - lin liw li i - - - -
ELS elzel elzla elzelz elzlez - elzen elzew elzi - - - -
EL - - - - - len - li - - -
LA - - - - - lan - laj - - - -
LES - - - - - lezen - lezi - - - -
EN - - - - - - - ni - -
Amb tot, en la llengua col-loquial s’está produint un procés de reducció en el nombre 
de combinacions bináries. Aquesta reducció es troba més estesa en les combinacions 
entre clítics de 3cra persona, i afecta sobretot el dialecte barceloní, que ha reduit a 3 o 4 
les 14 fonnes que resulten de combinar el datiu de 3era persona. A (15) i (16) mostrem les 
fonnes que adopten aqüestes combinacions en barceloní.
(15 ) (16)
a. r h i  > /li/ a. els el > /e lz i/
b. els hi > /li/ b. els els > /e lz i/
c. la hi > /li/ c. els la > /e lz i/
d. les  hi > /li/ d. els les > /e lz i /
e. li ho  > /li/ e. els ho  > /e lz i/
f. li hi > /li/ f. els hi > /e lz i/
g- li’n > /n i/ g- els en > /elz (n )¡/
Contráriament al que acabem de veure per al dialecte barceloní, el dialecte valenciá 
sol mantenir les combinacions transparents, i només en alguns parlars s ’está encetant un 
procés de reducció semblant al del barceloní (vg. TODOLÍ 1994). Així dones, si inter­
pretem aqüestes dades a partir del quadre (2), sembla que en valenciá (i també en mallor- 
quí) els clítics constitueixen una classe relativament nombrosa, i per tant, es troben en un 
estadi intermedi de gramaticalització, mentre que en barceloní funcionen més com a 
afíxos, ja  que conformen un grup força més reduít. De fet, l’abundáncia de fonnes
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sincrètiques que defineix la situado del barceloní és un fenomen més tipie de les catego­
ries gramaticais, que no pas dels elements lèxics, on el sincretisme és molt minso.
Comportament fonològic i morfológic
D ’acord amb el quadre de (2), la gramaticalització d ’un element és més forta com més 
reduída és la seva forma sil-lábica. Així, els elements més gramaticalitzats solen estar 
formats per un segment, o a tot estirar, per una única síl-laba, mentre que els elements 
lèxics solen teñir estructures polisil-lábiques.
En el cas dels clítics, aquest carácter gramaticalitzat es manifesta en l’abséncia de 
formes polisil-lábiques i en Falta preséncia de formes monosil-làbiques i asil lábiques. 
Presenten formes asil-lábiques en catalá els clítics que no tenen nueli sil-lábic (és a dir, 
els que no disposen de cap vocal en la seva forma básica). Aquests clítics es caracterit- 
zen perqué en contextos consonántics están sotmesos a la inserció de vocal epentética. 
Per tant, són asil-lábics els clítics de (17).
(17) /m/, / t i ,  1st, Ita l, /l(z)/, /lz/, In/
Per contra, els clítics de (18), amb una vocal en la forma básica, són sil-lábics:
(18) luzl (proclitic) -  /voz/ (enclitic), /la/, /laz/, /ii/, luí, /i/
En la llengua col loquial la situació és un xic diferent a la que acabem de descriure 
per a l’estándard. En barceloní, per exemple, apareixen més clítics asil-lábics que no en 
la llengua estándard (per exemple, el clític de 20na persona del plural, /wz/), mentre que 
en valencià els clítics asil-lábics són menys nombrosos que en la llengua estándard o en 
barceloní (cinc contra vuit o nou), i n ’hi ha alguns que presenten una forma sil-lábica en 
enclisi i asil-lábica en proclisi. Les formes de (19) i (20) mostren els pronoms clítics del 
barceloní i les de (21) i (22) els del valencià.
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b a r c e lo n í v a l e n c i á
(1 9 ) (2 0 ) (2 1 ) (2 2 )
a. m a. la a. m a. m o z
b. t b. le z b. 1 b. v o z
c. s c. li c. s c. la
d. n z d. u d. n d. lez
e. w z e. i e. w e. lo * *
f. l(z) f. 1* f. lo z * *
g- Iz g- lz* g- li
h. n
(* en proclisi ** en enclisi)
Existeixen altres fenòmens fonològics i morfològics que confirmen el diferent grau de 
gramaticalització que tenen els clítics en aquests dialectes, i que comentarem breument:
• En primer lloc, l’harmonia vocálica mostra que en valenciá els clítics es comporten 
més com a mots, ja  que aquest fenomen afecta la vocal final del verb ([portow]), 
pero no afecta la vocal final del clític ([pórtala]), de manera que el domini clític-verb 
funciona com si entre aquests dos elements hi hagués un limit de mot.
Un altre aspecte en qué també es pot comprovar l’afixació del clític al verb és en els 
canvis que els clítics poden originar en les desinéncies verbals. En barceloní, per 
exemple, la desinência Is/ dels imperatius irregulars cau davant d ’un clític:
(2 3 ) a. d igue-li q u e  to rn i
(2 3 ) b. d ig u e-h o
En valenciá, tanmateix, la consonant es manté i no existeix cap fenomen que es pugui 
equiparar al del barceloní.
• En tercer lloc, com observa JIM É N E Z  (1997), en catalá una seqiiéncia de dues sibi­
lants es redueix fonéticament a una sibilant si les sibilants pertanyen a mots diferents 
(per exemple, tens sal?), pero la seqiiéncia no se simplifica si aqüestes pertanyen a 
dos morfemes d ’un mateix mot, cas en el qual s’insereix una vocal epentética (com 
per exemple, pa'ísos). És a dir, que entre dos mots no s ’introdueix una vocal de 
suport per reparar un contacte sil-lábic malformat, mentre que entre dos morfemes 
d ’un mot l’estratégia de l’epéntesi és normal. Pel que fa ais clítics, en valenciá l’a- 
plec del clític reflexiu Isl de 3era persona amb un verb començat amb sibilant es resol
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com si fossin mots diferents i les dues sibilants es redueixen a una (24a), mentre que 
en barceloní i en català estàndard una vocal epentética se sitúa entre la sibilant del 
clitic i la del verb (24b):
(2 4 ) a. es  sap  (/se 'sap /)
(2 4 )  b. se sap  (/e 'sap /)
• Finalment, des d ’un punt de vista morfológic, en la llengua col loquial apareixen 
comportaments que mostren un procés de morfologització i d ’integració progressiva 
al verb diferent per ais dialectes valenciá i barceloní. En barceloní, per exemple, el 
complex clític-verb funciona com un únic domini peí que fa a l’aplicació del morfe­
ma de plural o de 3era persona, ja  que aquests morfemes són representats un sol cop: 
la com binado del datiu plural i de l’acusatiu plural de 3cra persona, per exemple, 
dóna com a resultat una forma en qué els morfemes de nombre i de persona s ’apli- 
quen sobre el conjunt, i no sobre cada clític per separat. A (25) mostrem la forma 
morfológica (FM), fonológica (FF) i la forma ortográfica (FO) que té aquesta combi­
nado  en barceloní.
(2 5 )
FM : {3a, pl, d a t} +  {3a, pl, ac, m ase} =  {3a, pl, dat, ac, m ase}
FF: /!, z, i/ +  /l, z /, 0 , 0 =  /+ l+ z+ i/
FO : els +  els =  els hi
Per contra, en la llengua estàndard i en el dialecte valenciá cada clític té els seus propis 
morfemes, de manera que constitueixen doininis independents per a la representació 
d ’aquests morfemes:
(2 6 )
F M : {3a, pl, dat} +  {3a, pl, ac, m ase} =  {3a, pl, dat, ac, m ase}
F F : /l, z1 ,0  +  /l, z = /+ l+ z+ l+ z /
FO : e ls  +  els =  els els
Així dones, entre els pronoms clitics del valenciá hi ha un limit de mot, mentre que els 
pronoms clitics del barceloní hi ha un limit de morfema. Dit d ’una altra manera, la 
diferencia entre els clitics del barceloní i els del valenciá en aquesta qiiestió és la mateixa 
que es dóna entre un compost léxic com coliflor (que té el plural coliflors, i no *colsi- 
flo rs)  i una com posició sintagmática com clau anglesa  (que fa el plural com a claus 
angleses, i no *clauangleses).
Fet i fet, les diferencies entre la com binado de clitics de 3cra persona en valenciá i en 
barceloní proven que en valenciá els clitics ñincionen més com a clitics, i per tant, es
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troben més pròxims a les categories lèxiques, mentre que en barceloní els clítics funcio­
nen més com a afixos, i en conseqiiència, s ’acosten més a les categories funcionais.5
Conclusions
Comptat i debatut, dins l’espai clitic, un espai on es barregen propietats dels mots i deis 
afixos, sembla que els pronoms clítics del valencià ocupen una posició més intermédia i 
es troben més pròxims ais mots, que no pas els del barceloní, que es troben més afíxats 
al verb. Els factors en qué ens basem per realitzar aquesta afirmació són els que hem 
descrit al llarg del present treball, i que ara resumim breument: en primer Hoc, en barce­
loní la tendência a la prefixació és més forta que en valencià. A més, en valencià la 
combinació de clítics és transparent, mentre que en barceloní la substitució de li per hi 
dóna lloc a 1’aparició de formes opaques i a un sincretisme més propi de les categories 
flexives que no pas dels elements léxics. En tercer lloc, els clítics valencians incorporen 
els morfemes de persona i nombre independentment que el clític es combini o no amb 
altres clítics, de manera que constitueixen dominis independents; per contra, en barceloní 
aquests morfemes es projecten un sol cop, ja  que els clítics combinats constitueixen un 
domini únic. Finalment, i des d ’un punt de vista fonològic, en valencià els clítics són més 
sil lábics que no pas en barceloní, i la seva forma fonológica és relativament independent 
de la del verb. Així dones, els pronoms clítics del valencià i del barceloní mostren 
diferents estadis en la gramaticalització que afecta els pronoms clítics Catalans.
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Sprachwissenschaft und Sprachkultur des 
Katalanischen werden in diesem Band aus vielfältigen 
Blickwinkeln beleuchtet:
•  M it den spezifisch kulturellen Aspekten der 
Sprache befassen sich Beiträge zur Verwendung 
des Katalanischen im Theater, in der Presse sowie 
in Kinderbuchübersetzungen aus dem Deutschen.
• Soziolinguistische Fragestellungen kommen in den 
Aufsätzen zur Sprache, welche die jüngsten 
sprachpolitischen Entwicklungen in Katalonien, 
Valência und den Balearen nachzeichnen und 
analysieren.
•  In den im engeren Sinne sprachwissenschaftlichen 
Beiträgen werden im Rahmen moderner linguisti­
scher Theorien wie der funktionalen Grammatik, der 
Grammatikalisierungstheorie und der generativen 
Grammatik Problemkomplexe wie die klitischen 
Pronomina, die Semantik der Negationspartikel und 
Infinitivkonstruktionen mit explizitem Subjekt 
behandelt.
Linguisten, Literaturwissenschaftler, Historiker und 
Juristen erörtern hier Themen, die in den Katalani­
schen Ländern selbst oft stark emotional belastet sind. 
Die größere kritische Distanz der Außenperspektive 
führt dabei zu interessanten neuen Sichtweisen.
